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15. Sahrgang Heft I Oktober 1 1916 


Seenot. 


Über den Waſſern der grundloſen Tiefe 

Kämpfſt du, mein Schiflein, — das Steuer dir bricht! 
War's nicht, ald ob eine Stimme dir riefe: 

„gu mir her fomme, und fürchte Dich nicht 1”? 


Über den Waffern, dem Tod und Verderben 
Schwebit Du, Erlöfer mild, — könnt' ih zu Dir! 
Glaube und Hoffen, fie wollen mir fterben, 
Steuerlos freib’ ich, — o könnt' ich zu Dir! 


Soll ich's denn wagen, — das Schifflein verlaijen ? 
Schon iſt's geborjten, e8 trägt mic) nicht mehr. 
Auf, in die Flut denn! — D laß Dich erfaffen, 
Laß mich nicht finfen, erbarme Dich, Herr! 


All' meine Zweifel, die Schuld und Das Bangen, 
Löſe fie von mir, fie laften jo ſchwer; 

Wollen zu Dir mich nicht Taffen gelangen, 
Nimm fiel — und wirf fie hinab in das Meer. 


Stille den Sturm dann, la Frieden erfcheinen, 
Heile und tröfte; gib Kraft und Vertraun! 

Laß mich, mein Heiland, nad) Fehlen und Weinen 
Deine barmherzige Liebe erfchaun! 


Marie Sauer. 


KOTAITIIOTIOTE OFT 


Die Dffenbarung Sohannis. 
Erbaulich ausgelegt in Bibelffunden. 
1. Ein Wort zuvor. 


Ihr, meine Freunde, feid fehuld daran, daß ich fehlieglich nach 
langem Zaudern und Zögern es Doch gewagt habe, Bibeljtunden 
über die Offenbarung zu halten! Denn feit Ausbruch des Welt- 
frieges riß Die Kette der brieflichen oder mündlichen Fragen nicht 
ab: „Kommt der Herr jegt wieder?" Dazu gefellte fich bisweilen 
der Vorwurf: „Warum fchweigt die Kirche über die Offenbarung 
und überläßt e8 den Geftierern von allerlei Färbung mit den Fraufeften 
Deutungen die Gemüter zu erregen?” Wohl bin ich mir meiner 
Schwachheit und meiner Unklarheit über manche Stellen bewußt, — 
aber vielleicht lernen wir bei der Befprechung beide etwas von der 
Glüdffeligkeit, die Rap. 1, V. 3 verheißt: „Oelig ift, der da vorlieſt 
und die da hören die Worte der Weisfagung. ... .” Sedenfalls 
bielt ich e8 für meine Pflicht gerade in unfern Tagen das auch 
öffentlich zu jagen, was mir beim Beten und Sinnen über diefem 
merkwürdigſten aller Bücher, die je gejchrieben find, auffiel und Ein- 
druck machte. 

Einige Bemerkungen für die Befprechung ſchicke ich voraus. 
Andere, die im Terte ftören würden, erlaube ich mir als Anmerkungen 
drunter zu jegen. Für eine fachliche Belehrung, daß ich mich an 
. irgend einer Stelle geirrt habe, werde ich dankbar fein, denn dann 
könnte ich meine Anſicht noch verbefjjern, ehe diefe Sammlung von 
Bibelſtunden fpäter als Buch erfcheint. 

Damals und jegt! Der einzige überlebende Apoſtel Iefu, der 
greife Johannes, Jah am Ende des erften Jahrhunderts mit geheimem 
Erſchrecken ein, daß die Wiederkunft Sefu nicht fo nah fei, wie er 
wohl früher ſelbſt geglaubt haben mochte, und zugleich lag die Sorge 
um die Kirche Jeſu ihm ſchwer auf der Seele, weil er die Gefahren 
der Verweltlihung lebhafter fpürte als ein Menfchenalter vorher. 
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Sp waren die Gefichte, die ex erhielt, ihm ein gewaltiger Troft und 
was dem Einzelnen nüst, muß auch der Gefamtheit zum Segen fein. 
— Ähnlich ſteht es heutzutage unter den Schrecken des Weltkrieges. 

Man war vor dem Krieg auch in chriſtlichen Kreiſen von einer 
gewiſſen Kulturſeligkeit angeſteckt und hoffte, die letzte Entwicklung 
des Reiches Gottes auf Erden käme ohne fürchterliche Kataſtrophen 
durch bloße Steigerung des guten chriſtlichen Einfluſſes auf ſeine 
Umgebung. Ich ſelbſt neigte dieſer Möglichkeit zu, daß „Ninive“ 
nicht unterzugehen brauche, wenn es Buße getan haben würde. Nun 
hat der Weltkrieg nicht nur dem Kulturrauſch ein jähes Ende be— 
reitet, ſondern auch gezeigt, daß alle ſeine Schrecken nicht imſtande 
geweſen ſind eine allgemeine, tiefgehende, religiöſe Wiedergeburt 
unſeres Volkes herbeizuführen. Wenn auch hin und her manches 
Satansbollwerk geſprengt werden wird, und manche gottfremde Seele 
zu ihrem Heiland bekehrt worden iſt, ſo ſtehen doch die feinfühligen 
Gottesmenſchen unter dem Eindruck, daß die Zeit nach dem Kriege 
eine viel ſchwerere Kampfesperiode für die kleine Herde Chriſti 
heraufführen wird. Die Scheidungen und Entſcheidungen werden 
klarer, prompter, energiſcher ſein müſſen als vorher. 


Was liegt dann näher, als daß man ſein Augenmerk anders 
als je früher auf das einzige Buch des Neuen Teſtaments richtet, 
das eine Darſtellung der Endgeſchichte des Kampfes zwiſchen Gottes 
Reich und Satans Reich ſein will: die Offenbarung Johannis. Und 
ſobald man ſich etwas eingehender mit ihr beſchäftigt, wiederholt ſich 
bei dieſem Studium eine Beobachtung, die man bei der bibliſchen 
Weisſagung überhaupt machen kann. Es ſcheint wiederholt ſo, als 
ob die gegenwärtige Teilentwicklung dem letzten Abſchluß nahege— 
kommen ſei: man ſieht das Ende des Weges dicht vor ſich an den 
letzten Felſenkuppen. Hat man aber die Berghöhe erreicht, dann 
gibts doch wieder ein Tal bis zur nächſten höheren Spitze, die einem 
den weiteren Ausblick verſperrt. Was uns wie ein Endpunkt erſchien, 
war nur ein Knotenpunkt der Entwicklung. So iſt die Offenbarung 
keine chronologiſche Aufzählung von dicht aneinanderſchließenden 
Weisſagungen, ſondern ſie hat mehrfach „Zwiſchengeſichte“, neue 
Anſätze und Einſchiebſel, wo wir ſchon meinten: jetzt muß die End⸗ 
kataſtrophe kommen. Das iſt uns wichtig auch für die Gegenwart. 
Dieſer Krieg endigt nicht, wie manche Irrlehrer ſagen, mit dem 
Wiederkommen Chriſti. Er iſt höchſtens ein ſo gewaltiger Ruck 
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vorwärts, daß wir durch ihn an den Anfang der Gefchichte des 
Endes kommen. Etwa wie Matth. 24, 6 fagt: „Dad muß zum 
erften alles gefchehen, aber es ift noch nicht das Ende da.” 

Weiter hat der Weltkrieg die Gemüter erregt, wie nichtd vorher 
und da ift die Gefahr groß, daß man jedem falfchen Signal zur 
Beute werde. Er hat uns allerdings Dinge enthüllt, die wir früher 
faum für möglich gehalten hätten, — fo die furchtbare Ausdehnung 
und Form des Krieges und den Lügengeift und Haß, der wie eine 
BVölfernarkofe jede Verftändigung ausfchließt. Wird es da nicht für 
die gläubigen Chriften an der Zeit fein, fih mit dem einzigen Bud) 
des Neuen Teftaments eingehender zu befchäftigen, das für die End- 
zeit gefchrieben ift! 

Uber hier fest die Frage ein: Iſt es überhaupt endgefchichtlich 
zu verftehen? Manche deuten es zeitgefhichtlih, d. h. es foll 
gar Feine Enthüllung des erhöhten Chriftus über die Zufunft feiner 
Kirche enthalten, fondern Sohannes habe in prophefifcher Bilder- 
fprache eine phantafievolle Auslegung damaliger Zeitereignifjfe geboten. 
Dann wäre Nero der Antichrift und Johannes hätte mit den fieben 
Köpfen (17, 9-11) die erften fieben römifchen Kaifer gemeint und 
mit den fieben Hügeln da8 Rom feiner Zeit gezeichnet. Nach dem 
Tode Neros zu Anfang des Jahres 69 wäre dann die Offenbarung 
gefchrieben worden. Es hat feinen Zweck für die Lefer meines 
Blattes, wenn ich ausführlich auf eine Widerlegung diefer Auffaſſung 
einginge*. Hätte fie Recht, dann ginge ung die Offenbarung Jo— 
hannis nicht8 mehr an und wir dürften fie nicht mehr im Rahmen 
der Heiligen Schrift dulden! 

Die beiden andern AUuffaffungen, — die endgefchichtliche und 
die reichsgefchichtliche — haben beide ihre Vorzüge und ihre Schwächen. 
Sch kann hier nur fagen, daß ich Feiner von beiden mich ausfchließlich 
hingegeben habe, fondern von beiden annehme, was mir richtig feheint 
und ablehne, was mir gegen den Sinn des Textes oder die Abficht 


* „Hiernach hat Sohannes feine Apofalypfe unter Galba fabrizierf, hat 
richtig propbezeit, Daß Otho kurz regieren werde, fälſchlich aber gewähnt, daß 
nah Othos Tode Nero wieder fommen werde. Ehe noch das Buch irgendwie 
verbreitet fein konnte, ftrafte Die Gefchichte ihn Lügen; aber als ein ehrlicher 
Mann aufgeklärten Schnittes hütete er fich fein, fein Machwerk zurücdzunehmen 
und als gefcheite Leute merften die Gemeinden den Irrtum gar nicht! Mehr 
zur Widerlegung Diefer Hypotheſe zu fagen, wäre Papierverfchiwendung.” 
(Dr. Ebrard, DOffenb. Joh. S. 462,) 
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des ganzen Buches gerichtet zu fein fcheint. Wenn Iefus außer 
einigen allgemeineren Andeutungen über die Periode zwifchen Pfingften 
und dem Anfang des Endes, die reichsgefchichtlich zu erklären find, 
feine beftimmten Weisfagungen über die Endgefchichte feinem Rnechte 
gerade für die Gläubigen der Endzeit hätte geben wollen, wäre mir 
Charakter und Zweck des Buches unverftändlih. Die Einzelaus- 
legung ſoll das an ihrer Stelle rechtfertigen. 

Ähnlich geht e8 mir mit andern Fragen der Auslegung. Soll 
man alles buchftäblich verjtehen oder alles allegorifch-fym- 
bolif ch deuten? ‚Wieder fuche ich aus innerer Nötigung einen 
Mittelweg: manches muf buchjtäblich; anderes fann unmöglich buch- 
ftäblich, fondern nur allegorifch-{ymbolifch verftanden werden. Wenn 
Zefus vom Balken im Auge fpricht, meint er doch gewiß nicht einen 
Menfchen zu fehen, dem buchftäblich ein Balken aus dem Auge 
bervorragt; oder wenn er jagt: „Sch bin der Weinſtock“, ſo kann 
es doch nicht buchſtäblich von Rebenblättern und Weintrauben zu 
verſtehen ſein. Jeſus wird doch in der herrlichen Vollendung nicht 
ein wirkliches Lamm mit Wolle ſein! Gegen die Auffaſſung, als 
ob alle Geſichte der Offenbarung bloß allegoriſch⸗ſymboliſch zu deuten 
fein, werde ich an den betreffenden Stellen fchon meine Meinung fagen. 

Es bleiben noch Schwierigfeiten genug übrig, die unfer Ver— 
ftändnis überfteigen und bisweilen werden wir guf tun, nicht allzu 
fiber unfere Erklärung abzugeben. Wenn nur die Wirkung erzielt 
wird, daß die Gemeinde Jeſu aus ‚der Befchäftigung, mit diefem 
wunderbaren Buch beſſer als bisher lernt, .. die Zeichenfprache der 
Wirklichkeit Iefen und fich mit größerem Ernft als bisher auf die 
legte fchwerfte Periode des Reiches Gotte auf Erden vorbereitet! 


2. Borwort des Verfaffers. oHffend. 1,,1--3*. 


„Enthüllung“ (beffer ald Offenbarung) fagt fehon- deutlich, 
welchen Anfpruch das Buch erhebt. Es foll wirklich etwas, was 
damals noch ganz und heute zum größten Teil der Zukunft angehört 
und was fein fterblicher Menſch von ſich aus hätte vorausfagen 
önnen, von Gott feinem Knechte (Sklaven) Johannes mitgeteilt 


* Sm Plag zu fparen, fchreibe ich den Tert nicht hierher. Jeder Lefer 
kann feine Bibel auffchlagen. Hin und her, wenn es mirklich notwendig ion 
ſollte, will ich eine Stelle nad) dem Grundtert wörtlich angeben. 
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werden. Wer an der Möglichkeit folcher Mitteilung aus der un- 
fihtbaren Welt zweifelt, mag feine Hände von diefem Buche laſſen. 

Nach alter kirchlicher Überlieferung befand ſich der greife Apoſtel 
Johannes gegen Ende der Regierung des Raiferd Domitian (95 nach 
Chriſto) in der Verbannung auf der Gelfeninfel Patmos. Als 
Antwort auf ſeine andringenden Gebete für die Kirche Jeſu auf 
Erden werden ihm, vielleicht im Lauf von vielen Tagen und Wochen, 
eine Reihe Vifionen zu teil, die ihm felbft zum Troft gereichen follten, 
und allen Generationen von Chriften nachher wichtige Wegmarfen 
für die Entwicklung des Reiches Gottes auf Erden fein können; gegen 
das Ende der Gefchichte hin muß fich das Intereffe der Lefer nafur- 
gemäß für die Endgefchichte fteigern. Daher werden lange Zeiträume 
mit kurzer Charafteriftil abgetan und die Hauptſache gilt dem Ende. 

„Was bald gejhehen muß“ — das Wort darf nicht nach 
Menfhenmaß gepreßt werden. Taufend Jahre find vor Gott, wie 
der Tag, der geftern vergangen if. Das kann auch heißen, daß, 
wenn Gott will, er einmal in einem Menfchentage fo viel gefchehen 
laſſen kann, wie fonft in taufend Jahren und ein anderes Mal läßt 
er taufend Menfchenjahre fich zu einem Goftestage runden! — Was 
Luther überfegt: „er hat fie gedeutet“ — trifft wohl den Sinn, 
müßte aber wörtlicher heißen: „In Zeichenfprade” Werden 
wir diefe Zeichenfprache immer recht verftehen ? 

Wenn jemand in „entzüdtem Schauen“ folcyer wunderbarer 
Mitteilung zuerft gewürdigt worden ift, kann man fich nicht wundern, 
daß er in V. 3 fogar den PVorlefer feines Buches und die ihm Zu- 
börenden felig preift! Der König des Reiches ift in die Unficht- 
barkeit entrücdt und hat jeinen Leibeigenen, die in der feindlichen 
Welt einen fehweren Stand haben, feine andere Botfchaft über ihre 
und feine Zukunft gefchict, al diefes Buch. Damals, ald Iefus 
auf Erden wandelte, wußte er felbft noch nicht alles, was jest bier 
enthüllt wird; jo ift die Offenbarung Johannis eine Erweiterung, 
Fortführung und Auslegung der Weisfagungsreden Jeſu, die er in 
den Tagen jeined Fleifches den Züngern gegeben hatte. — Wer der 
Engel (B. 1) gewefen fei, läßt fich nicht feftftellen; ift auch nebenfächlich. 

Wichtiger ift die Zeichenfprache. est lag das Buch bald 2000 
Jahre offen da vor aller Augen und die Feinde Jeſu konnten, wenn 
fie wollten, e8 auch leſen — und doch haben fie wegen der ſym— 
bolifhen Form und der Bilderhülle wenig oder nichts davon be- 
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griffen. Im Gegenteil: fie haben oft ihren Spott mit den unge- 
heuerlihen Bildern getrieben. Die Gläubigen aber follen aus der 
Gleichnisrede heraushören, was ihnen heilfam und tröftlich ift. 

Zu feiner eigenen Legitimation erinnert Iohannes feine Zeit. 
genofjen daran, wie er in feinem Evangelium und feinen Briefen, 
ja durch feine ganze apoftolifche Wirkfamkeit das Zeugnis von Chriſto 
abgelegt bat (1. Joh. 1, 3). Einem Manne, der das Evangelium 
Sohannis gefchrieben hat, kann man leichter glauben, daß er nicht 
Dohantafien und Träume im Namen einer göttlichen Enthüllung wird 
in die Welt fegen. So befommen wir Zutrauen zu der Echtheit 
feiner Mitteilungen und wollen ihm, dem Sünger, der an Sefu Bruft 
lag, als einem zuverläffigen Führer folgen. Jetzt können wir nicht 
anders als mit dem Glücksgefühl der Geborgenheit uns diefer Leitung, 
ergeben und der Herr lege feinen Segen darauf! 


be AS») 


Die vier Kreuze. 


Die Mutter öffnet mit bebender Hand 
Ein Schreiben vom Sohn aus fernem Land 
Und lieft: Lieb’ Mütterchen, Deinem Sohn 
. Gereicht ward heute der fehönfte Lohn: 
Das Eiferne Kreuz! 


Der Heimat fern, auf fremdem Feld 

Liegt einfam begraben ein junger Held. 

Was er gelitten, verkündet Tein Wort, 

Nur ein ftilles Zeichen, es meldet den Ort: 
Ein hölzernes Kreuz! 


Die Mutter, die Gattin, betrauern ein Leben, 

Das ihnen nur Glüd und Liebe gegeben; 

Das Glüd nun ſchwand, die Not kehrt ein; 

An Sorge und Leid, fo ſchwer wie Stein: 
Das Lebenskreuz! 


Wenn Not und Trauer uns ganz erfüllt, 

Kein Troftliht unferm Aug’ enthüllt, 

Dann kann allein im Tränenleben 

Uns Mut und Troft und Hoffnung geben: 
Des Heilands Kreuz! 


Rich. Fleiſchmann. 


NONE —— 


Genehmigt zur SEIT UNS! 
Stellv. Sen ra and 14. AR. 


Bruchſtücke aus Privatbriefen 


meines Sohnes 
des Divifionspfarrer8 Hans Keller. 


Das waren wieder böfe Tage voll mwütender Angriffe, denen 
rafendes Trommelfeuer voranging, fo daß ffundenlang beim Feuer 
der fehwerften Gefchüge die Häufer ohne Aufhören erbebten, Türen 
und Fenfter Elapperten und flirrten, als hätte eine Niefenfauft das 
Dorf ergriffen und fchüttelte es. Geftern abend ſah ich ein folches 
Schlachtenbild, das fchaurig ſchön war. Sch ging allein über Stoppel- 
felder zu einer Höhe, von der aus man einen weiten Blick hatte. 
Rafendes Irommelfeuer, dag man überhaupt nicht fchildern Tann, 
mar einem ſchon den ganzen Nachmittag durch) Mark und Bein 
gegangen. Don bier hörte es fich fo furchtbar an, daß man, felbit 
aus aller Gefahr heraus, Herzklopfen befam,. Was müffen die Armen 
da vorne aushalten! Lber dieſes Schlachtengetümmel zog von Weften 
ber eine dunfle Wolfenwand, von der fich die feindlichen Feffelballong, 
die das Feuer lenfend und beobachtend am Himmel ftanden, deutlich 
abhoben. Im ganzen zählte ich 21 Stück auf engem Platz, zum, 
Teil Direkt über- und nebeneinander. Über dem allen aber hoch in 
Himmelshöhen wogte das Heer der Flieger, gar nicht zu zählen, 
aber durch das Glas deutlich erfennbar. Die einen etwas höher, 
als die Feffelballons von allen Seiten befchoffen, fo daß der Himmel 
ganz gefprenfelt war mit Schrapnellwölfchen, die andern darüber zu 
zweien oder in Gefchwadern Fämpfend, wie Mücken tummelten fie 
fih, ganz märchenhaft anzufchauen. Hoch über all’ diefem Getriebe 
zogen noch andere ihre Bahn, die möglichit unbehelligt wohl über 
die Linie wollten, um jenfeits ihre Aufgabe zu verrichten. Über eine 
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Stunde ftand ich fo wie gebannt und fah diefem modernen Schlachten⸗ 
bilde zu. Als es dann dunkel geworden war, ging ich heim, andauernd 
überflogen von unſern heimkehrenden die ihre verſchiedenen, 

in der Gegend hier gelegenen Flugplätze aufſuchten, von denen aus 
man immer Lichtſignale gab, um den Heimkehrenden den Weg zu 
weiſen. Das Trommelfeuer aber riß nicht ab die ganze Nacht durch. 
Schauderhaft! Was für ein Elend bringt ſolch eine Nacht für 
Tauſende von Familien! Solche ſchwere Angriffstage füllen natürlich 
unfere Lazarette, aber die Leute ertragen ihr Leid in beifpiellofem Mut. 


Sonntag in aller Frühe fuhr ich nah) ®...., unferm erften 
Quartier bier, und hatte für alle möglichen Formationen Gottesdienft 
auf unferm alten Play unter den Bäumen, vom Wetter fehr be- 
günftigt d. h. trocken, aber nebelig, fo daß man fich vor Fliegern 
nicht zu fürchten brauchte. Don da eilte ich nach T., wo ich für 
die vielen dort befindlichen Heinen Formationen Gottesdienft hatte, 
der fehr nett verlief. Dabei begrüßte mich ein Hauptmann B., an- 
fheinend ein höherer Gerichtsbeamter, der auch Vater gut kennt. 
Wer kann das fein? Sch fenne ihn auch dem Gefichte. nach, weiß 
aber im Augenblick nicht, wohin ich ihn fun fol. Gegen .1/.12 Uhr 
war ich wieder hier und ſtieg fofort am Lazarett ab, wo ich bis zum 
Eſſen blieb. So ein Vormittag von 7—1 mit zwei Goftesdienften, 
faft 30 Kilometer Fahrt und Lazarettbefuch macht doch ziemlich müde. 
Vom Effen eilte ich nach Haufe, fehrieb ganz fchnell einige wichtige 
Briefe und fuhr dann nach B., einem mir zugefeilten KRolonnenorte, 
wo ich einen ganz Heinen, aber wirklich befriedigenden Gottesdienſt 
hatte. Heimgekehrt befuchte ich den Reſt meines Lazaretted und 
fchloß den Tag mit einer fehr ergreifenden Beerdigung. Der Bruder 
des Gefallenen mit zwei Kameraden ftanden allein am Grabe, von 
denen der eine leicht verwundet war durch diefelbe Granafe, die dem 
Toten die Todeswunde gebracht. 


Heute war es dasfelbe Arbeitsbild. Um meine Pferde zu ſchonen, 
fuhr ich mit dem Rade los, auch um Zeit zu gewinnen. Ich hatte 
in T. wieder Gottesdienft für dadl......... ‚das ich damals noch 
erreichte vor vier Wochen, ald es in C. lag, und ich ihm unmittelbar 
vor feinem Eingefegtwerden in die Schlacht einen Gottesdienft hielt. 
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Der Bataillonstommandeur ftarb i in meinem Lazarett, außerdem be- 
fonders viele von der 1. Romp. Das alles gab genug Anknüpfungs 
punkte. So wurde die Einleitung ſchon ganz perſönlich gefärbt und 
gab eine gewiſſe Höhenlage, die in die Stimmung des Bataillons 
paßte. Man merkte es während des Gottesdienſtes ſchon aus der 
Aufmerkſamkeit der Leute und nachher aus manchem Geſpräch. Möchte 
dieſe Feier auch dem einen oder andern innerlich etwas geweſen ſein! 
Das bleibt, wenn ſie wieder hinaus müſſen. Die Rückfahrt wurde 
ziemlich heiß, da die Sonne brannte. Tropfnaß radelte ich hier an 
und ging ſofort ins Lazarett. Den Nachmittag wollte ich nur zum 
Schreiben benutzen — 14 Briefe für Verwundete und Gefallene 
ſchrieb ich auch — dann wollte Pfarrer B. kommen; Beerdigungen 
gab es ausnahmsweiſe mal keine. Da erſchien plötzlich ein Artillerie— 
Leutnant auf der Bildfläche und bat mich, heute abend noch nach H. 
zu kommen zu einem Gottesdienſt. Es iſt eine ſchwere Artillerie 
Batterie, die das ganze Schlamaſſel hier von Anfang an mitgemacht, 
ſeit einigen Tagen zur Ruhe herausgezogen, jeden Augenblick wieder 
eingeſetzt werden kann. Der Ort gehört nicht mehr in meinen Bezirk, 
iſt wohl Etappenort. Seit einigen Tagen ſuchen ſie herauszubekommen, 
welcher Pfarrer zuſtändig iſt, fanden aber niemand. Schließlich hörten 
ſie, daß hier beim Lazarett ein evangeliſcher Pfarrer iſt. Natürlich 
ſagte ich zu und radelte gegen abend los. Um 6 Uhr war ich da. 
Die nette Dorfkirche war ganz gefüllt mit den Ranonieren, die Dlden- 
burger und Pommern waren, und mit einer Schwadron eines Garde- 
favallerieregiments. Ein pommerifcher Lehrer fpielte da8 Harmonium 
ganz ausgezeichnet, und die fo kurzerhand anberaumte Feier war 
ffimmungsvoll und nett. So habe ich in drei Tagen 6 Gottesdienfte 
gehabt und dazu das ganze Lazarettleben — na, das langt wahrhaftig. 


Aus der Lazarettarbeit nur eine ergreifende Epifode. Ich fehrieb 
im legten Brief von einem jungen Garderefruten, dem beide Beine 
mußten abgenommen werden. Er ift inzwifchen geftorben. Geine 
legte Nacht war ſchrecklich unruhig, er lärmte, fehrie, betete und meinte 
durcheinander. Schließlich gegen morgen rief er, man follte den Paftor 
rufen, der fünnte ihm allein helfen. Als ich fam, erkannte er mich 
gleich, faßte meine Hände und erzählte nun in furchtbarer Erregung 
feine nächtlichen Erlebniffe. Sein ganzer Körper glühte in höchſtem 
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Sieber, feine Augen fladerten geradezu unheimlich. Wie follte ih 
den mit Phantafien gequälten Armen beruhigen? Schließlich erzählte 
er mir, ein ſchwarzer Mann hätte ihn ängftigen wollen, dann aber 
wäre ein Engel gefommen. Dabei richtete: er fih mühfam etwas auf 
und fchrie ganz laut, am Fußende ftände der Engel wieder, ich müßte 
ihn doch auch fehen. Ich dachte, e8 wäre wohl am beften diefem 
Phantafieren nachzugeben und bejahte e8, indem ich fagte, dag wäre 
Jeſus, der käme, um ihn zu erretten und der zu ihm fpräche „ob Du 
ſchon mwanderft im finftern Tal — — — —“. Er verftand das 
Pfalmmwort, wiederholte e8 und rief dann ftrahlend und ganz laut: 
„Ich habe e8 dem Kranfenmwärter immer gefagt, fie follen den Paftor 
zufen, der hilft mir.” Dann fchloß er die Augen, wurde ganz ftill 
und fchlief ein. Sch Löfte meine Hand vorfichtig aus der feinen und 
ſchlich tief ergriffen weg. Er ift nicht mehr ganz aufgewacht. Bald 
farb er. Das ift mal wieder fo ein Kleiner Zug, der Euch etwas 
zeigt von der fo mannigfachen Arbeit im Lazarett, wie fie eben meine 
ganzen Tage ausfüllt, ſoweit ich nicht zu Goftesdienften auswärts 
bin, ſchwere und doch wieder ſchöne Arbeit. 


Nun will ich zuerft von unferer geftrigen Fahrt erzählen... Ich 
holte Pfarrer B., bis zu dem ich fchon gut °/, Stunden ftramme 
Fahrt habe, ab und dann ging es weiter nah P. Man fährt über 
die Höhe durch einen Wald und beim Herausfommen fieht man die 
Stadt zu feinen Füßen vor fi). Weiter konnte man beim ſtarken 
Morgennebel nicht3 fehen, mas andererfeit gut war. So konnten 
ung die Feinde auch nicht erfennen; der ganze Hang herunter kann 
nämlich vom Feinde glatt eingefehen werden. In rafender Fahrt 
trugen uns die Räder talmärtd und in diefem Schwunge noch durch 
den am meiften gefährdeten Stadtteil, in dem eine Reihe Straßen 
von allen Seiten münden. Diefe Hauptzugangsitraße nehmen die 
Feinde natürlich befonders gern unter Feuer. Das merkt man auch 
bald, Don den Bäumen, die einftmals auf beiden Seiten ffanden, 
find nur noch die unteren Teile der Stämme übrig, alles andere ift 
im Laufe der Zeit durch Granatfplitter zerrifjen. Kein Haus iſt un 
verfehrt, alles zerfchoffen, zermalmt, zufammengeftürzt. Zwiſchen den 
Trümmern fieht man vielleicht noch ein Stück guter Einrichtung, 
denn P. war eine reiche Stadt. Überall liegen natürlich Granat- 
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fplitter, trogdem fie immer wieder zufammengefehrt werden. Diefen 
Stadtteil durchfliegt man am beften fo fehnell, ald möglich. Weiter 
im Mittelpunkt der Stadt ift die Gefahr nicht mehr fo groß. Dort 
schießen fie hauptfächlich nur auf die Stellen, wo unfere Artillerie ſteht. 
Im Rathaus, wo ein Verbandplag ift, ftellten wir unfere Räder unter 
und befuchten dann die drei dort befindlichen Bataillonsfommandeure: 
Es ließ fih nur für das ..... Bataillon ein Gottesdienft vereinbaren 
in einem großen Gewölbe. Er wurde auf 111/s Ahr feitgefest. So 
machten wir ung wenigftens bis dahin auf den Weg, um die andern 
Rompagnien einzeln zu befuchen. Dabei befamen wir die Stadt mit 
ihren Sehenswürdigfeiten auch zu fehen und den Fluß, an dem fie liegt. 
Die Kathedrale ift feit dem Brande gefchloffen. Zufällig ſtießen wir 
gerade vor ihr auf einen Artillerieoffizier, der die Schlüffel hat, und 
ung gern auffchloß. Es ift ein prächtiger Bau, der leider fehr gelitten 
bat. Die ganzen wertvollen Glasmalereien der Fenfter find Trümmer. 
Der Turm ift völlig ausgebrannt. Die fünf großen Gloden, die in ihm 
hingen, find durch die wahnfinnige Hige total zerfchmolzen und liegen 
als unförmliche Rlumpen unten. Die Stadt zeigt natürlich überall 
Spuren der ffändigen Befchießung. Es ift ein Sammer, wie die Feinde 
ihr eigenes ſchönes und reiches Städtchen zugerichtet haben. Was für 
‚ ein Wert ſteckt allein in den zerftörten Inneneinrichtungen! Die werden 
Augen machen, wenn fie mal wiederfommen! Lnfern Soldaten bietet 
folche Stadt natürlich feine Quartiere, die fie von Herzen genießen, ſo— 
bald nicht hereingefchoffen wird. Die Bataillonsfommandeure bewohnen 
mit ihrem Stabe recht behagliche Patrizierhäufer mit herrlichen alten 
Möbeln und allem Komfort. Es iſt möglichft alles in die unteren 
Stockwerke gebracht, wo man ficherer ift und näher dem Keller für den 
Notfall. Die Mannfchaften bewohnen meift gruppenmweife, alfo 9 Mann 
zufammen, ein eigenes Häuschen, haben alle ihre Betten mit weißer 
Wäfche, alfo Genüffe, die fie bisher kaum im Kriege gefannt haben. 
Man traf eine Menge Bekannter natürlich und die Zeit ging nur fo im 
Fluge dahin. Um 1/12 Uhr war ich dann an der vereinbarten Stelle 
und hielt einen kurzen Gottesdienft. Die Beteiligung war völlig frei- 
willig. Bon Offizieren waren auffallend viele da, Mannfchaften im: 
Verhältnis weniger, aber immerhin waren etwa 150 Leute zuſammen 
und die Geier lohnte fich fehr. Inzwifchen war es fehr unruhig ge-- 
worden. Der Nebel ſchwand gegen mittag und je Harer das Wetter 
wurde, deſto mehr ſchoß unfere eifrige Artillerie mit allen Kalibern, 
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kurz ed wurde ein Höllengefrache, daß man fchließlich fein eigenes: 
Wort nicht mehr verftand, Abfchuß und Einfchlag nicht mehr unter-, 
ſcheiden konnte. Wir hatten j ja auch unfern Zweck erreicht und Tonnten 
recht befriedigt unfer Rad befteigen und Richtung „Heimat“ ab- 
fahren. Das gefährdete Gebiet durchraften wir wieder fehr fchnell 
und kamen glücklich dur. Dann aber mußten wir zu Fuß den Berg 
hinauf in Gicht des Feindes. Wir waren aber ganz ruhig, weil wir 
fiher damit rechneten, daß die Feinde für zwei Radler keine Schrapnell 
vergeuden würden. Wir blieben mehrfach ftehen und konnten unfere 
ganze Stellung deutlich überfchauen. Auf der Höhe ging e8 dann 
fchnell weiter, froh, daß alles fo gnädig abgelaufen war. Am Abend 
batte ich dann hier in der Kirche nochmald einen Gottesdienft für 
die hiefigen Rekruten, die tags Feine Zeit haben. Es war der drei- 
hundertſte im Felde, alfo eine Urt Zubiläumsgottesdienft ! 


a —r 


„Das Menfchliche muß ic) fennen, um es zu lieben; dag —— muß 
ich lieben, um es zu kennen.“ 


* * 
* 


Unſere Empfindlichkeit! ... Ein Blinder fühlte feinen Weg mit dem. 
Stode. Da kam ein anderer ihm entgegen und ftieß ihn fo, daß fein Hut 
vom Ropfe flog! Der Blinde fehalt den anderen, daß er ihm fo begegnet fei, 
und verlangte, er möchte ihm nun wenigftend den Hut wiederbringen. „Das 
tann ich nicht“, fagte dieſer traurig, „ich bin auch blind.” 


*x 5 
* 


Ein Miſſionar beſuchte einen Hirten am Libanon; dieſer zeigte ihm ſeinen 
Schafſtall, einen ſtarken Bau aus unbehauenen Steinen. Rings um die Mauern 
war dichtes Dorngebüſch gepflanzt, und der Eingang war ſo ſchmal und niedrig, 
daß die Schafe nur einzeln hindurchgehen konnten. Aber der Eingang hatte 
keine Tür, das wunderte den Miſſionar, da der Bau ſonſt wie eine kleine 
Feſtung war. Der Hirte legte die Hand in ſtolzer Gebärde auf ſeine Bruſt 
und ſagte: „Ich bin die Tür; wer hereinkommt, muß über meinen Körper 
gehen.“ 
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NOTIZ 


Aus meinem Leben 37" 


Die meiften meiner Lefer, die in Deutſchland geboren und erzogen 
find, werden kaum eine klare Borftellung von den Gefühlen haben, 
die mich beim Leberfiedeln nach Deutfchland bewegten. Wenn mir 
auch in der deutfchen Gefchichte und Literatur gut bemandert waren, 
fo fehlten uns doch die Kulturfarben! Tauſend Keine Züge, Ge- 
bräuche, Sitten, für den Einheimifchen -felbitverftändliche Voraus- 
fegungen, fittliche. und religiöfe Bindungen — alles das war in 
Rußland anders gemwefen. Um nur ein einziges Beifpiel zu nennen: 
folang ich in Rußland gelebt hatte, war ed mir nie als ein Unrecht 
erfchienen, daß man jedem Polizeibeamten eine Art „Trinkgeld“ bot, 
damit er feine Pflicht gegen mich auch wirklich fofort und freundlich 
tue. Mein Gemwiflen hatte an diefem Punfte nie gefchlagen; denn 
es jagt ja nur, ob etwas mit unjerer Lleberzeugung übereinftimmt 
oder nicht und unfere Ueberzeugung in Rufland war fo gemefen: 
Das ift feine Beftechung des Beamten, weil ich ja fein Unrecht von 
ihm verlange, fondern eine Art Schug gegen feine fonftige Willkür 
und Ruppigfeit. Sp wollte ich auf dem Bahnhof Friedrichtraße 
angekommen dem Schugmann, der mir die Blechmarfe für die Drofchke 
gab, ein Trinkgeld in die Hand drüden. Der Mann nahm meine 
50 Pfennig nicht, fondern fagte lächelnd: 

„Aha, wieder eine Ruffe! Natürlich, der Schnellzug aus Warfchau 
fam ja foeben an!” 

Eine Entfcehuldigung ftammelnd, fchlüpfte ich vorbeil — So ging 
es in taufend Nleinigfeiten. Man mußte umlernen, daß man aus 
Halbafien und der NRubelluft heraus und in ein ordentliches Kultur- 
land gekommen jei, wo da8 Wort „Beamter“ fein Schimpfwort, 
fondern ein Chrenname und Pflichtgefühl und Verantwortlichkeit 
jelbftverftändliche Dinge find. 

Dahinter jtand aber für einen, der bald öffentlich reden und 
ſchreiben follte, eine komische Uengftlichleit und Unficherheit: womit 
wirft du jest gleich anrennen und dich blamieren? Ebenſo die Ge- 
bräuche und Umgangsformen in der Gefellfchaft fehlten einem voll- 
ftändig. Auch das ſchafft eine Befangenheit, die mir fonft fremd war. 

* Für neueintretende Abonnenten: Die früheren 36 Abfchnitte find in den 


drei legten Sahrgängen enthalten. Späteftens 1917 im Herbft fol der 1. Band 
meiner Erinnerungen ald Buch erfcheinen. 
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» » Dazu kam ein ungeheurer Refpelt vor deutſcher Wiffenfchaft 
und Gründlichfeit und eine faſt völlige Unkenntnis der politifchen 
Parteifarben. Deutſche Verhältniffe und parlamentarifche Llebung 
waren mir fremd, Ich hatte feine öffentliche Verfammlung in Ruß: 
land mitgemacht, weil e8 damals feine folche gab! Alle meine Reden 
waren religiöfer Art gewefen, wo fein Widerfpruch vorkommen konnte, 
und nun las ich in deutfchen Zeitungen nicht nur von erregten Wort: 
gefechten in folchen Verfammlungen, fondern fuchte felbft folche Ge- 
legenheiten auf, um mich zu bilden. Da hatte ich den Eindruck: Das 
fannft du nicht und wirft du nie lernen, auf folchem Boden dich frei 
und ruhig zu bewegen. 

- Das Schwerte war aber noch mein neues Amt felbft! War 
ic doch als erfter Generalfefretär der deutfchen Gittlichfeitspereine 
angeftellt und jollte einen Kampf in der Deffentlichkeit gegen Miß- 
ftände führen, von denen ich feine Ahnung hatte, Büroarbeit, 
Sigungen von Vorftänden, Eingaben an Behörden — das alles lag 
mir durchaus nicht. Wohl hatte ich eine etwas über den Durchfchnitt 
gehende Arbeitskraft — aber bis jest war ich allein und felbftändig 
gewefen und hatte als eine Art unfehlbarer Papft in meinem Rieſen 
firchfpiel gehauft. Jetzt aber ftieß ich auf Widerſpruch, auf ganz 
andere Anſchauungen gebildeter und mir an Erfahrung und Lebens: 
klugheit überlegener Männer und mußte faft täglich an mir irgend 
eine Dummheit oder Unüberlegtheit bemerken. Wenn Paftor Philipps, 
mein nächſter Vorgefegter und Einpaufer, nicht in den erften Monaten 
mich mit großer Geduld auf Schritt und Tritt beraten und bewacht 
hätte, — hätte ich den Karren ficher fehr bald umgeworfen! Heilfam, 
unbezahlbar beilfam waren dieje täglichen Demütigungen für meinen 
innern Menfchen, aber fchwer zu ertragen war jene Zeit Doch. Und 
daheim durfte ich meine Familie doch nichts merken laſſen, daß ich 
unglüclich und unficher feil Denn die hatten es ja auch ſchwer genug, 
Ach in den ganz neuen Verhältniffen einzuleben. In Rußland hatten 
wir zulegt ſtets 3—4 Dienjtboten gehabt, Pferde, Kühe, Schweine, 
100 Hühner, einen Riefengarten — und jegt eine Bierzimmermohnung 
in einem Miethaufe Tempelhof3 mit einem Gärtchen, das etwa die 
Hälfte meines Pferdeftalles in der Krim hätte aufnehmen können. 
Dazu die teueren Nahrungsmittel und etwa die Hälfte des baren 
Einfommens als in Rußland. Mein zehnjähriger Sohn war für 
das ruffifhe Gymnafium vorbereitet geweſen und paßte jegt weder 
mit feinen Renntniffen, noch auch der Urt des Lernens in die ſtramme 
preußifche Schulzucht hinein! Lauter Schwierigkeiten! 

» Und dann fehlte mir jede Betätigung in religiöfer Rede. Was 
das für einen Mann bedeutet, der vorher über zweihundertmal jährlich 
gepredigt hatte, kann auch nicht jeder fich vorftellen! Meine Geele 
litt drunter. Stöcker hatte ich als großartigen Volfsredner Tennen 
und bewundern gelernt, aber merkwürdigerweife bot feine Predigt 
am Sohannistifch mir Feine eigentliche Erbauung. Geine. religiöje 
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Rede fehien mir nicht in die Tiefe zu gehen, und feine politifchen 
oder fozialen Anfpielungen in derfelben ftießen mich eher ab. In 
jener Zeit befuchte ich am liebften die Matthäifirche, wo der greife 
Generalfuperintendent Braun mir wirkliche Erbauung bot. Er war 
auch der einzige Menfch, dem ich damals mich offenbart habe. Nach 
einer jener traurigen Nächte, wo ich weinend auf dem Bettrande faß 
und betete: „Herr, fege mich wieder ind Amt, das du mir befohlen 
baft, daß ich dein Wort verkündigen kann! Ich kann nicht leben 
ohne zu predigen!” — fuchte ich eine Unterredung mit ihm unter 
vier Augen. Er war fehr lieb und gut zu mir, tröftete mich und 
meinte: Ich follte nur Geduld haben. Wir wohnten alle auf dem 
Berge, da der Herr fiehet — und wenn diefe Prüfungszeit vom 
Himmel her angefehen ihren Zweck an mir erfüllt haben würde, dann 
käme ficher wieder ein Ruf des Herrn zur Predigtarbeit für mich. 

Berfuche meinerfeitd beim Ronfiftorium und Dberfirchenrat irgend 
eine Predigttätigfeit zu erlangen, die ich unentgeltlich nebenher be- 
forgen wollte, fehlugen fehl. Man hatte im großen Berlin für den 
Unbelannten feine Kanzel, Feine Bibelftunde, feine noch fo kleine 
Arbeit religiöfer Urt. Gottes Stunde war noch nicht gefommen. 
| Nach einigen Monaten war ich foweit eingearbeitet, daß man 

mich öffentlich auftreten laffen wollte. Wenn ich jegt nach einem 
PBierteljahrhundert an jene paar erſten Neden in öffentlichen Ver— 
fammlungen zurücdenfe, muß ich lächeln über meine damalige Angſt. 
Die Kehle war mir wie zugefcehnürt, und der Hals troden, das Herz 
flopfte und es ward mir jchwarz vor den Augen, als ich über Die 
- Menfchenmenge binfah, ehe ich anfing. Damals hat mir eine fozial- 
demofratifche Befprechung eines folchen Erftlingsauftretensg am Tage 
nachher fehr viel Troſt gefpendet. Es hieß freilich drin: ich wäre 
noch fehr grün und hätte außerdem manches gefagt, was nicht: viel 
wert geweſen, aber man hätte mir fofort zuhören und bis zu Ende 
aufpaffen müflen, und dann ſchloß die Kritif: „Das ift das Holz, 
aus dem man Volksredner fchnigen fünnte!“ 

Damit war das Eis gebrochen, und ich übte mich fchnell die 
unfichtbaren Widerftände zu überwinden. Bald gab es Vorträge 
im Intereffe der Gittlichfeitsbewegung in Maffe, und an manchem 
Ort durfte ich die erfte Anregung zur Gründung eines folchen Vereins 

geben. Auch in die literarifche Seite der Arbeit gewöhnte ich mich 
allmählich hinein und habe fehr viel Feuilletons über diefe Fragen, 
und zwar nicht nur für die Vereinsblätter gefchrieben. 

Der eigentliche Umſchwung aber fam erft im Herbft 1891, feit 
mih Stöcker zum erftenmal hatte öffentlich) reden hören. Nach 
meiner Anfprache Fam er auf mich zu, faßte meine Hand und fagte, 
während ein warmer Blick mich einfing: „Lieber Bruder, wir müflen 
mehr zufammen reden! Gott hat Sie ficher mir geſchenkt.“ Jetzt 
hatte ich feinen Grund mehr zu Hagen, daß man mich nicht religiög 
reden lieg! Bald Fam eine Aufforderung von Stöcker, bald von 
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Emil, Frommel, bald von anderer Seite, fo daß jeder redefreie Sonntag, 
‚ben ich in Berlin zubrachte, irgendwie befest ward. Uber die Sitt- 
lichfeitöbewegung ſelbſt verlangte mehr von mir, als anfangs, und ich 
habe im erjten Dienftjahr in Deutfchland an über 80 Orten öffentlich 
reden fünnen. Dft bot man mir bei ſolchen Gelegenheiten auch eine 
Predigt an. Eine Epifode aus jener Zeit muß ich nochmals erzählen | 

Bei einem Ausflug eines Sünglingsvereing in den Grunewald 
Hatte man mich als Redner aufgefordert. Während ich redete und 
aus Rußland erzählte, wuchs die Zuhörerfchar, denn Vorübergehende 
blieben ftehen. Auch ein Trupp Sozialdemofraten war fo vorbei- 
gefommen und ftehen geblieben, und plöglich unterbrach mich ihr 
Führer mit dem höhnifchen Zwiſchenrufe: 

„Woher wiffen Sie denn das aus Rußland alles fo genau?“ 

„Weil ich da geboren und erzogen worden bin und 11 Jahre 
im Süden Rußlands Pfarrer gewefen bin.” 

„Aha“, rief der Mann, „und jest paftern Sie wohl in Berlin 
herum ?* 

Alles lachte. Ich aber fchrie: 

„ein, leider nicht. Kein Menſch in Berlin will mir eine Predigt 
geben. Aber da fällt mir was ein: Mann, Sie haben gewiß feinen 
Paſtor!“ 

„Nein,“ ſagte er betroffen, „ich wüßte auch nicht, was ich mit 
nem Pfaffen anfangen follte.“ 

„Sehen Sie,“ fagte ich ganz ‚glüdlich, „da könnte uns beiden 
geholfen werden. Sie haben feinen Paftor und ich habe. feine Ge— 
meinde. Jetzt werde ich Ihr Paftor. Wenn ein Augenblick fommt, 
wo Gie Troft nötig haben, follen Sie mich rufen lafjen können und 
es fol Ihnen feinen Pfennig koſten.“ 

Man lachte noch, — ich aber fprang von meinem erhöhten Plage 
herab, eilte durch die Menge, die mir Plas machte, auf den Mann 
zu und fragte: 

„Wie heißen Sie?“ 

„Hören Sie,” fagte er verlegen. „Sch weiß nicht, wie Sie mir 
vorkommen. Sp etwas ift mir in meinem ganzen Leben noch nicht 
paſſiert.“ 

„Mir auch nicht, aber einmal muß es das erſte Mal ſein! 
Wie heißen Sie?" 

„Emil Piefke,“ gab er zurück, 

„Schön, Emil Piefke, Sie find nun meine Gemeinde; ‚hier iſt 
meine Bifitenfarte, wo Sie meinen Namen und Adreſſe drauf finden. 
Geben Sie mir die Hand drauf! Gott vom Himmel hat e8 geſehen.“ 

Einen Augenbliet — während des Händedruds — ſenkten ſich 
unfere Augen ernft und tief ineinander, im nächiten, er hatte meine 
Karte eingefteckt, brach ein lärmender Spott der fozialdemofratifchen 
Genofjen 108, und ich kehrte zu meinem Plage zurüc, während ber 
Arbeitertrupp fortging. 
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Das war am Sonntagnachmittag geſchehen. Dienstag ſchrieb 
mir Emil Frommel, er ſei erkrankt und hätte für den nächſten Sonntag 
eine Feſtpredigt in der Zwölfapoſtelkirche zugeſagt gehabt, die er nun 
nicht halten könne: ob ich für ihn einfpringen wolle. Natürlich tat 
ich das. mit Freuden. : 

Wie ich auf der Kanzel ftehe und meine Blicke über die Menge- 
unbefannter Gefichter fchweifen laſſe, fahre ich freudig überrafcht zu- 
fammen : dort rechts auf der zweiten Bank, das war Emil Pieflel Seit⸗ 
ber blieb er mir treu. Wo ich nachher von September bi8 März in Berlin. 
noch geredet habe, — und es fam mit der Zeit immer häufiger vor, — ob- 
in der Arendt’fchen Brauerei oder in der Tonhalle — ftet3 war Piefke 
unter meinen Hörern. Da ging Ende Februar die Nachricht durch- 
die Kirchlichen Blätter, daß ich einem Rufe als Pfarrer nad) Düfjel- 
dorf Folge leiften würde. Daraufhin befam ich drei Briefe, die mir 
nahelegten, in Berlin zu bleiben: ein ernfter von Stöder, der mich. 
für die Stadtmiffion gern feftgehalten hätte, ein launiger von Frommel, 
der da fchließt: „Ich rate Dir gut, gehe nicht an den Rhein“ — 
und einer von Emil Piefke. Lesterer lautete: 

„Lieber Herr Paftor! 

Gehen Sie nicht von Berlin fort! Seit ich zur fozialdemo- 
fratifchen Partei gehört hatte, hatte ich mir das Beten und das 
Lachen abgewöhnt. Durch Sie habe ich nad) langer Zeit, damals 
im Grunewald, zuerft wieder lachen gelernt, — und nachher auch. 
glauben und beten. Das ift ein feltener Weg, aber ich meine, 
mancher: meiner: früheren Genoflen wäre auf folhem Wege noch zu. 
gewinnen. Darum bitte ich Sie, gehen Sie nicht fort von Berlin. 

Emil Piefke.“ 
(Fortfegung ‚olgt.) 


— — 


Ein Zeichen der Endzeit? 


Mit mir glauben viele Bibelgläubige, daß Iſrael im gelobten 
Lande wieder geſammelt werden wird, und zwar noch ehe es ſich zum 
rechten Meſſias bekehrt. Nun ſcheinen verſchiedene Anzeichen dafür 
zu ſprechen, daß dieſer Zeitpunkt durch die Wirkungen des Weltkrieges 
näher gerückt wird. Der Neuyorker Korreſpondent der „Times“ 
kabelt feiner Zeitung folgendes: Mr. Henry Morgenthau, der bie- 
herige Botfchafter der Vereinigten Staaten in der Türkei, teilte in 
einer in Cincinnati gehaltenen Rede mit, daß er in einem Gefpräch 
mit den türkiſchen Miniftern die Nüglichkeit einer Abtretung Palä- 
ſtinas an die Juden nach dem Friedensfchluß behandelt habe, Die 
türkiſchen Minifter haben dem Vorſchlag eifrig zugeftimmt. Sie 
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diskutierten dann die finanzielle Seite des Unternehmens und meinten, 
dag Paläftina in eine jüdifche Republit umgewandelt werden könnte 
Morgenthau verficherte ihnen, daß, wenn in Zaffa ein guter Hafen 
eingerichtet würde, jährlich eine halbe Million Touriften nad) Zeru- 
falem wandern würde, von denen jeder mindeftens 500 Fr. dafelbft 
ausgeben würde. Darauf fagten fie ihm, fie feien geneigt, nicht erft 
zu’ warten, bis das für ein derartiges Unternehmen nötige Geld ge- 
fammelt werden würde, fondern die Ronzeffion zum Hafenbau gleich 
zu bewilligen, und die Juden mögen die Anlagen und Hotels bauen. 
Morgenthau fügte hirizu, daß die Türken ernftlich die Frage erwägen, 
den DOberrabbiner Haim » Nahum als Botfchafter nach Amerika zu 
entjenden. 

Demnach geht bald die jüdifche Hoffnung in Erfüllung, welche 
in ihrer neuen Volkshymne Ausdrud findet. Sie lautet: 


Alfolang’ in unfrer Bruft 
Noch ein jüdifch Herze Tchlägt, 
Unfre Sehnfucht Hin zum Oft 
Zion froh entgegenträgt. 


Allſolang die: Träne rinnt 
Bon der Wange mild ‚herab, 
Und ein einz’ger Jude noch 
Dilgert zu der Väter Grab. 


Alfolang’ des Jordans Strom 
Bis zu vollen Ufern ſchäumt, 
Und im blauen Binnenfee 
Einen füßen Tag verträumt. 


Altfolang’ die Ader noch 

Stolz von heißem Blute ſchwellt, 
Und auf unfrer Väter Grab 
Zau und Regen niederfällt. 


Alfolang’ ein jüdifch Herz 

Lauter pocht bei Hohn und Spott, 
Hoffen wir, daß fiy erbarmt 
Liebevoll ein ftarfer Gott. 


Laffet Hingen laut das Lied, 
Das ein Geher ung: entbot, 
„Wenn der legte Jude fchied, 
ft erft unfre Hoffnung tot!“ 


Noch ift Zuda nicht verloren, 
Hoffnung bat ung neu belebt, 
Daß das Land, ung zugefchworen, 
Sid) zu neuem Glanz erhebt. 


Entnommen dem „Pilger aus Sachſen“.) G. B. in N. 
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Unermittelte Heeresangehörige, Nachlaß: 
| und Fundſachen. 


Manche Familie ift im ungemiffen über das Schickſal ihrer für 
das Vaterland kämpfenden Angehörigen. Außer der amtlichen Nach- 
richt, daß der DBetreffende vermißt werde, ift oft trotz aller Be 
mühungen nicht8 Näheres zu erfahren. Da will dad Kriegsminiſterium 
nach Möglichkeit helfend eingreifen. An die Zentralftelle für Nach— 
Yaßfachen des Kriegsminifteriums, Berlin, Leipziger Pla 13, gelangen 
die Nachläffe, die von den Truppenteilen den Angehörigen nicht zu⸗ 
geftellt: werden fonnten. Hier werden nun weitere Ermittelungen 
angeftellt, um die Nachläffe den Angehörigen zuzuführen. In vielen 
Fällen gelingt dies nicht, weil nähere Anhaltspunkte fehlen. Diefe 
Nachläſſe tragen aber oft Kennzeichen, durch die mit Hilfe der Un» 
gehörigen der Eigentümer feftgeitellt werden kann, fo daß ihnen wert: 
volle Andenken und auch oft Geldbefräge ausgehändigt werden können. 

Deshalb wird von jest ab eine Lifte als Beilage der amtlichen 


Berluftlifte in etwa monatlichen AUbftänden mit obiger UÜberfchrift 


erfcheinen, die die DBefchreibung der unbekannten Nachläſſe uſw. 
enthält. Bilder, die fich bei den Nachläffen befinden, werden mög- 
lichft getreu nachgebildet und mitveröffentlicht. Dringend wird gebeten, 
daß jedermann nach Möglichkeit zur Aufklärung beitragen möge. 
Hat jemand nach der Befchreibung oder den Bildern nur den ge- 
ringften Anhalt, fo fchreibe er unter Angabe der mitveröffentlichten 
Gefchäftsnummer umgehend an die Zentralftelle für Nachlaßfachen, 
- um diefer Behörde dadurch neue Fingerzeige zu geben. Das Kriegs: 
minifferium wird dann entweder die Angehörigen zur Befichtigung 
des NMachlaffes auffordern oder den Nachlaß der zuftändigen Orts— 
polizeibehörde zur Aufklärung zufenden. 

Erwähnt fei, daß bier eine große Anzahl Uhren liegt, mit deren 
Hilfe fi) manches feitftellen läßt. Jede Uhr trägt eine Nummer, 
die der Uhrmacher mit Angabe des Käufers meiftens in feinen Ge— 
fhäftsbüchern vermerkt hat. Weiß man die Nummer nicht, fo wende 
man fich an den Uhrmacher, der die Uhr geliefert oder inftandgefegt 
bat, denn auch das kann zum Ziele führen. Auch die Ringe tragen 
vielfach Zeichen, auf die man befonders achten muß. Ferner haben 
Brief: und Zigarrentafchen Abzeichen, die möglichit genau zu be- 
ſchreiben wären. 

Außerdem enthält die Lifte noch hier eingegangene Fundſachen, 
die bejonderd aufgeführt werden, und durch die manchem Heeres— 
angehörigen ein verlorener Gegenftand zurücfgegeben werden fann. 

Die einzelne Lifte ift bei der Norddeutfchen Buchdruckerei und 
Berlagsanftalt, Berlin SW 48, Wilhelmftraße 32, zum: Preife von 
15 Pf. einfchließlich Porto käuflich. Der Betrag ift der Beſtellung 
beizufügen. ER 


20 


9— 


Aus der driefmappe 
des kvangeliften,2 


Frau von S. Ihr Brief vom 5. Sept. kam etwas verfpätet in meine 
Hände und hatte feine nähere Adreſſe. Daher antworte ich bier. 1. Daß Sie 
endlich Sefum als den Nahen, Lebendigen felbit erlebt Haben, erfüllt mich mit 
hoher, reiner Freude. Nicht efwa nur weil ich mir etwas darauf einbilde, 
Shnen das ſeit Jahren bei verfchiedenen Ausfprachen vorausgefagt zu haben, 
fondern weil ich aus eigenfter Erfahrung weiß, wie felig, froh und frei unfer 
Herz durch diefe Begegnung mit Jeſus wird. 2. Aber fogleich regen fich bei 
Shnen allerlei Fragen und Probleme, die bisher fchliefen oder für die Sie gar 
tein Verftändnis gehabt hatten. Das ift auch ein Zeichen für die Echtheit des 
neuen Lebens, das .bei Ihnen Einzug gehalten hat. Das Chriftentum ift eben 
fein faule Ausruhen auf Gnade, fondern Entwicklung, Bewegung, Wachstum 
und Fortichritt. Da wirds noch allerlei Kämpfe und Auseinanderfegungen 
geben. Bitte fallen Sie jegt nicht in den Anfangsfehler mancher Neulinge, 
daß Sie möglichſt ſchnell und glatt fich über alle diefe Fragen hinwegfegen; 
Dadurch wird der ganze Vorgang oberflächlich und nügt Ihnen wenig. Denn 
die nicht von innen heraus erledigten Einwürfe und Probleme pflegen nachher 
noch oft mit unheimlicher Taftlofigfeit wieder aufzufauchen, wenn wir fie am 
wenigften brauchen fünnen. 3. Gewöhnen Gie fi) an beſtimmte Zeiten für 
Ihr Bibellefen und einfames Beten. Die Andacht im Samilienfreife fann das 
nicht erfegen. Die Untreue im täglichen DBibellefen und Beten wird durch 
Rraftentzichung bald offenbar. — Am beften wäre ed, wenn Sie mich perfünlich 
auffuchten, fobald ich in die Nähe Ihres Wohnorts komme; denn man fpricht 
alle diefe Dinge beffer und leichter mündlich Durch, als fchriftlich. 


T. in B. Darin habe ich mich fehon manchesmal fchiefen müſſen, daß 
an einem Ort die Pofitiven, denen ich nicht rechtgläubig genug bin, mir Die 
Kanzel verweigern, und in einer andern Stadt Die Liberalen, Denen ich zu 
pofitiv bin. Man drüct es nur ein bißchen anders aus. Merkwürdig, daß 
ih Doch noch fo viel Arbeit habe! 


„Amtsbruder“, Es hätte nichts gefchadet, wenn Sie mir Namen und 
Adreffe genannt hätten! — Es find ganz verfchiedene Gaben und ganz ver- 
ſchiedene Tätigkeiten, die nach Ihrem Brief zur DVerftimmung zwiſchen den 
beiden Amtöbrüdern geführt haben. Der eine hat offenbar die Gabe erwedlicher 
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Predigt in hohem Maße; daß er neben folcher erfolgreicher Arbeit unvorfichfig 
unfer der Kanzel ift, und fein Benehmen bisweilen taftlo8 und kränkend für 
den älteren Amtsbruder fein fann, der ſchon darunter leidet, daß feine Kirche 
Schlechter bejucht ift, — fcheint mir pfychologifch fehr verftändlich zu fein. Denn 
es gehört zur verftändigen Leitung und Pflege befehrter Menfchen viel mehr 
Selbjtzucht, Wachſamkeit und Behutſamkeit, als zur fchönften Befehrungspredigt. 
Außerdem ift es geradezu eine Gefahr, wenn ein junger Pfarrer durch feine 
glänzende Begabung die Leute in hellen Scharen anlockt. Wie leicht brüftet 
er fi) mit diefem Erfolg und läßt fich in andern Sfücden gehen. Sind Gie 
felbft der Ältere, wie ich) aus dem Briefe fchließe, jo beten Sie für Ihren 
Amtsbruder und bannen Gie jeden Gedanten des Neides aus der Seele. Mit 
der Zeit wird es Ihnen dann Doch fo gehen, wie gefchrieben fteht: „Wenn 
eines Menfchen Wege dem Herrn wohlgefallen, macht er auch feine Feinde 
mit ihm zufrieden.“ Wenn Ihr Amtöbruder aber wirklich fo eitel und jelbit- 
verliebt ift, wie Sie andeuften, dann würde ich ihm fchreiben, was ein hoch— 
begabter, gefeierter Ranzelvedner auf feinem GSterbebette gejagt hat: „Sch 
habe mich felbft gefucht und ich habe mich felbit gefunden, — das ift die ganze 
Strafe, welche Gott über mich verhängt.” 1. Kor. 3, 11—15 wäre in rechter 
Auslegung vielleicht auch für Ihren Amtsbruder der gründlichen Beachtung wert. 


St. in St. Im Auguft- Heft ift als DVerfaffer des Büchleins „Gute 
Ritterſchaft“ irrtümliherweife Profeffor „Studer“, ftatt „Buder“, wie es 
heißen muß, angegeben worden. 


Frau Oberſt W. Aus Shrem Briefe fee ih nur zur Renntnis anderer 
Chriſten ein paar Zeilen. her: „Heufe war ein präctiges Gotteskind bei mir, 
eine ganz alte Diafoniffe. Wie wir ung verftanden haben! Sie fagte aud: 
„Wiſſen Sie, es ift fchrecflich, ich werde immer ſchlechter!“ Weil Jeſus immer 
lichter wird, nicht wahr?” — Za und weil wir ihm immer näher fommen und 
in folcher Helligkeit immer bejjer in Die Abgründe und Dunkelheiten des eigenen 
alten Weſens hineinfchauen lernen! Wie wirds fein, wenn wir die legten 
Reftbeftände davon einft ganz los geworden find! 


Bizewachtmeifter im Felde. Sie fun eine merfwürdige Frage! Mit 
29 Zahren, als beiratsfähiger mittlerer Beamter in einer Großitadt haben 
Sie bei Ihrem entfchiedenen Chriftentum allen weltlichen Verkehr gemieden 
und nie ein Mädchen Tennen gelernt, das Sie zur Frau begehrt hätten. Jetzt 
fragen Sie, wie Sie dazu kommen fünnten? Warten Sie nur noch, big der 
Krieg zu Ende ift, und dann fagen Gie einem älteren treuen Freunde der 
Gemeinfchaft, der Sie angehören, daß Sie eine Frau wollen, und ed wird feine 
drei Wochen dauern, jo wird Diefem Mangel abgeholfen fein. Inzwifchen 
können Gie darum beten, daß der Herr Ihnen das rechte Mädchen zuführt; 
denn unrechte könnten Sie zu Dutzenden haben! 
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Bom Büchertifch-—- 


SEI 


Ella Boeckh-Arnold. Stilles Heldentum. Chemnitz, Gemeinfchafts- 
verein, 30 Pf. 

Eine vorzüglich erzählte Volksgefchichte aus der Gegenwart, die beffer 
als mancher Traktat im Erbauungston die Herzen auf die rechte Bahn weifen 
lönnte. Der weiteiten Verbreitung empfohlen. 


Dr. Otto Biedermann, Unter den Glocken von St. Martin, Kriegs- 
Horäle. Lichterfelde, Nunges Verlag. 35 Pf. 

Diefer Verſuch, zu altbefannten Chorälen. nette auf die Kriegsgegenwart 
pajjende Kirchenlieder zu dichten, muß als beſtens gelungen bezeichnet werden. 
Manche könnte man in jeder Kirche daheim auch fingen lafjen. 


Anton Fendrih. An Bord. Kriegserlebniffe bei der jchwimmenden 
und fliegenden Wehrmacht Deutjchlands. “Preis geh. 1 ME, geb. 1 ME. 60 Pf. 
Stuttgart, Franckh'ſche Verlagshandlung. 

„Glück muß der Menjch haben’, dachte ich, als ich aus dem Büchlein 
eriah, wofür alles der Verfaffer mitgenommen worden ift. Uber dann iſts 
nachher für andere Leute ein Glüd, daß einer fo gut zu erzählen weiß, wie 
Sendrih. Das Bürhlein erfüllt einen mit neuer Freudigkeit: unfere Flotte 
wird wieder jiegen! 


D. Dr. von Bezzel. Albrecht Bengel, ein Lehrer unfrer Tage. Stutt- 
gart, Evangelifche Gefellihaft. 20 Pf. 

Ein echter „Bezzel“, möchte man fagen! Feinfinnig, ſprachgewandt, ge- 
mütvoll, fo daß nur der Fachmann etwas von der dahinter ftecfenden Gründ- 
lichkeit und Wifjenfchaftlichteit merit. Wer Doch fo die deutfche Sprache meiftern 
könnte, wie Bezzel! Auf wenigen Seiten wird hier von Meifterhand ein Bild 
Bengels gezeichnet, das man nicht leicht wieder vergißt. 


Adeline Gräfin zu Rantzau. Hein Spinners Feldzug. Roman. 
Berlin, Warnecks Verlag. 3 ME, 

Das alte Problem der Menfchenliebe mit ihren feinen verwirrten Fäden 
ift hier von echter Künftlerhand vor den Lefer Hingeftellt. Die Augen tun 
einem weh, — aber nicht vom Lefen! Als müßten Tränen kommen über alles 
Herzeleid, was diefe Liebe ing Menfchenleben hineinſtreut. Erſt fieht es weich 
und wonnig aus; dann nachher merkt man, daß an jedem Glöckchen der voten 
Heide ein Blutstropfen hängt! „Die Menfchen, Die nennen es Liebe”. — Der 
Krieg fpielt hinein und fchafft Löfungen, aber er bringt au Kraft zum Ent- 
fagen! — Die vielen Freunde der Dichterin werden fich an dem ftimmungs- 
vollen Buche freuen ! 
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Repke. Weltanfehauung, Innere Miffion und Krieg. Verlag der 
Bereinsbuchhandlung in Liegnig 1915. 50 Pf. 

Verfaſſer zeigt, wie die moderne Weltanfhauung, welche unter dem 
Einfluß von Häckel und Niesfche ihre eigenartige Färbung erhalten hat, Das 
Berftändnis der Inneren Miffion in ihren Vorausfegungen und in ihren Zielen 
erheblich erſchwerte, wie aber der Krieg, indem er durch feine Tatjachen, Be- 
dürfniffe und Anforderungen ſowohl das religiöfe wie auch das joziale Gefühl 
vertiefte, einen großen Umfchwung zugunften des Chriftentums und feiner 
inneren Miffion hervorgerufen bat, 


€. von Dergen, geb. von Ihadden, Meine Ruh und andere hinter- 
pommerjche Geſchichten. 4.—6. Taufend. Brofchiert 2 ME 50 Pf. Gebunden 
3 ME. 50 Pf. Berlin, Martin Warned. 

Wenn man eine Reihe von Erzählungen zum Gammelbande vereinigt, 
können nicht alle gleich packend oder ergreifend oder durchjchlagend fein. Uber 
hier find es Die meiften! Ganz vorfreffliche Gefchichten! Bei manden unter 
ihnen muß man froß des fehweren Kriegsdruckes, der auf unſer aller Stimmung 
Laftet, wieder mal herzlich lachen. „Der Lieblingeneffe” müßte eigentlich drama— 
tiſiert als Luftfpiel vortrefflich wirten. Das ganze Buch kann ich befteng empfehlen. 


Frauenlob. Ein Kalender für Frauen und Zungfrauen für das Sahr 
1917. An Verbindung mit dem Ev. Verband zur Pflege der weibl. Jugend 
Deutſchlands herausgegeben. 112 Geiten mit vielen Bildern und 2 Runft- 
beilagen: Das Kaiferpaar und Luthers Hochzeitsfeier. Preis 30 Df., bei 
10 ©t. 25 Pf. 25 St. 22 Pf. und von 50 Stüd an 20 Pf. Verlag der 
Evang. Geſellſchaft, Stuttgart. 

Ein reichhaltiger Kalender mit viel geſchmackvollem, gediegenem Snbalt. 
Der Krieg und das Neformationsjahr finden gebührende Befprehung. Bet 
den vielen Bildern ift der Preis fehr gering. 


„Reifeplan- 


‚15. und 22. Dftober: Berlin; 23. bis 29. Oktober: Stendal; 30. Oktober 

bis 4. November: Godesberg; 5. November: Honnef; 6.—8. November: 

Düfjeldorf; 19,—24. November: Stettin; 27. November bie 5. Dezember: 

Münden. 1917: Flensburg, KRöslin, Thorn, Breslau, Minden u. a. m. 
Pfalm 74, 21, 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen MI. 3.50, 
Dei direkter Zufendung unter Kreuzband ME, 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Inferatenfchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Berausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiffions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von HM. Poppen & Sohn 
Univerſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


1 
KIN X NY ) 


15. Sahrgang Heft 2 November 1916 


„Selig find die Toten, die im Herrn fterben 
von nun an.” 


ga, felig find die Toten, In Schmerzen hier gebunden 
Sie find Daheim im Licht! — Im engen KRerferraum — 
Drum hat der Herr geboten: ° Dort ewiglich gefunden! — 
Wir Dürfen Hagen nicht! Ach — iſt's nicht wie ein Traum? 
Sie find hinauf gekommen, Und was fie hier auf Erden 
Wohin wir zögen gern, Sn Schwachheit einft getan, 
Sind aller Qual entnommen Das fol zum Segen werden! — 
Und ruhen bei dem Herrn! Gott rührt es heilig an! 


Und wir, aus Erdennöfen, 
Wir fohauen ihnen nad) 
In gold’ne AUbendröten 
Nach ſchwülem Arbeitstag ! 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 


3, Die Einleitung zu den ſieben Sendſchreiben. (Off. 1,420 


V. 4. Wenn man fich fragt, warum gerade nur diefe fieben 
Gemeinden Kleinafiens als Empfänger der Offenbarung genannt 
werden, fo muß die Befprechung der fieben Sendfchreiben die AUnt- 
wort darauf geben. Wahrfcheinlich waren jolche Gemeinden aus: 
gewählt, deren damaliger Zuſtand eine befondere Ausprägung dar: 
ftellte, wie fie fpäter in Der Geſchichte der Kirche bis zum Ende fich 
immer wieder zeigen würde. 

„Der da ift und der da war und der da fommt“, der Gott der 
Offenbarung: ein Teil derfelben liegt im Alten Teftament vor („war“), 
ein Teil gefchieht im Augenblid, da Johannes fie empfängt („ift”) 
und ein Teil wird noch einft allen offenbar werben, wenn die Weis- 
fagung des Johannes ſich verwirklichen wird („kommt“). 

Wer find die fieben Geifter, die da find vor feinem Thron? 
Sacharja 4, 10 fpricht von den fieben Augen Gottes; daher mag 
Sohannes die Bekanntfehaft mit diefem Ausdruck vorausgefegt haben. 
Wir müffen annehmen, daß damit hier der heilige Geift gemeint ift, 
der, wie das Licht in fieben Farben, fich vielfarbig in die Gemeinde 
Jeſu ergoffen hat. Da er vor dem Throne ift, denkt man unmill- 
fürlich daran, daß der Geift aus der unfichtbaren Welt in die Menfch- 
heitögefchichte eingetreten ift. Dann entfprechen vielleicht die fieben 
Gemeinden diefem fiebenfarbigen Licht! 

V. 5 und 6 enthalten eine fo fehöne, gedrängte Belchreibung 
Zefu, daß man kaum anders kann, als annehmen, fie fei ein Stüd 
eines Lobgefanges der Gemeinde, Wie dem fei, bier iſt alles ent- 
halten, was die Gläubigen berechtigt, noch auf eine herrliche Zukunft 
zu hoffen. Der treue Zeuge hält fein Wort, der Erftgeborne von 
den Toten garantiert unfere Auferſtehung und ber Herrfcher über 
die Könige auf Erden muß doch noch einft als folcher offenbar 
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werben! Die ftarke, felige Verbindung zwifchen ihm und ung be- 
Schreibt Sohannes fehr Ihön: „Der ung liebt.” Darum bat er 
ung durch die blutige Erlöfung von den Sünden gereinigt und „uns 
zu einem KRönigreiche, zu Prieftern Gott und feinem Vater gemacht“. 
Das kann nur von ferne ahnen, wer die Liebe Jeſu und die Ver— 
gebung der Sünden am eigenen Herzen erfahren hat. Kennt du 
diefe Liebe? 

V. 7 und 8. Aus Daniel 7, 13—14 und Sacharja 12, 10 
ftammende Klänge, die Jeſus offenbar Matth. 24, 30 auf fich be— 
zogen bat, fließen hier in ®. 7 zuſammen. Wie werden die Leufe 
bei Jeſu Wiederkunft Hagen über ihre einftige Verblendung. Ja, 
fo ift e8 wirklich, bezeugt Johannes und V. 8 tönt gleichfam als 
ein Echo aus dem Himmel fzur Beftätigung dieſer Bezeugung. 
A (Alpha) ift der erfte und O (Dmega) ift der legte Buchftabe im 
griechifcehen Alphabet. So ift Gott der Erfte und der Letzte, der den 
Abſchluß der ganzen Gefchichte zu feinem Ziele bringen wird: „auf 
daß Gott fei Alles in Allen”. 

Es folgt nun die Schilderung einer vifionären Erſcheinung Jeſu, 
die Johannis Auftrag zum Niederfchreiben der Offenbarung begründet. 

B. 9. Wollte Gott, daß jeder von uns mit Fug und Net 
fich auch fo unterfchreiben fünnte: „Mitgenoffean der Trübfal 
und am Reich und an der Geduld Jeſul“ Die alte ber: 
lieferung erzählt, daß Johannes im Jahr 95 vom Kaifer Domitian 
auf diefe Felfeninfel unweit der Heinafiatifchen Küfte verbannt ge- 
weſen, aber ſchon von deffen Nachfolger Nerva 96 wieder freigelaffen 
worden fei. Und gerade in diefer unfreiwilligen Ferienzeit wird ihm 
die wunderbare Enthüllung der Zukunft zu teil! 

8.10. Da die Heilige Schrift fonft nie den erften Wochentag” 
fo bezeichnet (was nicht gegen bie Schriftftellen fich richtet, die ſchon 
einer Sonntagsfeier das Wort reden: Joh. 20, 26, Apoſtelgeſch. 20,7 
1. Ror. 16, 2): „des Herrn Tag”, fo möchte ich mich für Die 
andere Auffaffung entfeheiden, die unter diefem Ausdruck bier den 
Zeitpunkt fieht, da Jeſu „Tag” anhebt, d. h. fein Heraustreten aus 
der Verborgenheit. Zu diefer Anficht papt auch das Wort „im 


* Sch kann außerdeim nicht glauben, daß die ganze Fülle der verfehiedenften 
Gefichte und Mitteilungen der Offenbarung einem Menfchen an einem irbifchen 
Tage hätte mitgeteilt werden können. Johannes wird wohl dazwifchen Tage 
der Ruhe gehabt haben, wo er den empfangenen Eindruck niederfchrieb. 
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Geift“ gut, Hören und Sehen hängt dann nicht mehr von Ohren 
und Augen des Leibes ab, fondern die Verbindung des Geiftes mit 
dem fchwerfälligen Körper ift fo unterbunden, daß er nicht mehr 
ſtört. Man hat am Traumgeficht etwas Ähnliches; nur ift Die 
Verzückung „im Geift“ (2, Kor. 12) offenbar noch viel ftärfer und 
höher, weil der Geift mit feinen Fähigkeiten ganz wach und hell zur 
Aufnahme wunderbarer Eindrüce aus der fonft unfichtbaren Welt 
geeignet zu fein fcheint, 

DB. 11. Der Vergleich der Stimme hinter ihm mit dem Schall 
einer Pofaune braucht nicht notwendig an die Gerichtspofaune (1 Kor. 
15, 52) zu erinnern, wie viele Ausleger annehmen, fondern fol ganz 
einfach den Eindruck des Hörenden veranfchaulichen, daß er folche 
Stimmftärfe im gewöhnlichen Leben nie gehört habe. — Die Worte 
„Sch bin das A und das DO, der Erfte und der Letzte; und“ ftehen 
nicht im Uttert. 

„Was du fieheft" (alfo auch das gegenwärtige Geficht) „Das 
fohreibe in ein Buch”. Der Autor des Buches ift fomit eigentlich 
nicht Johannes; er gibt nur ald Zeuge wieder, was man ihm zeigt. 
So ift die Dffenbarung in ganz anderer Weife, als die andern 
Bücher der Bibel entftanden und erhebt tatfächlic) den AUnfpruch 
wörtlich infpiriert zu fein. Daher wohl auch die Einzigartigkeit 
diefed Buches, — anziehend und abftoßend zugleich wie fein anderes 
Buch; ganz wie Sefus felbft, den die einen mit vollem Verftändnis 
und heißefter Liebe umfangen, während die andern ihm in vollfom- 
mener Verftändnislofigkeit oder glühendem Haſſe gegenüberftehen ! 

„Senden” zeigt, daß das Buch auf Palmos fertiggeftellt und 
von dort aus an die Gemeinden gefchickt werden follte. 

V. 12—16. Auf das Hören folgt das Schauen: eine Erfchei- 
nung des erhöhten Herrn. Die fieben goldenen Leuchter find Träger 
des Lichte, wie fpäter erklärt wird, fieben Gemeinden. In ihrer 
Mitte eine Geftalt wie einen Menfchenfohn. Das foll einen fchon 
davor bewahren, fi) aus den nachjtehenden Worten eine genaue 
Zeichnung der wirklichen Geftalt und des wirklichen Antliges Jeſu 
zufammenzuftellen! Man vergißt fo fchnell, daß folche Vifionen mit 
menfchlichen Augen nicht zu fehen find und die Befchreibung derfelben 
auch Über Menfcbenmaß hinausgehen muß. Wie foll diefe Geftalt 
in ihrer vechten Hand fieben Sterne tragen und zugleich V. 17 diefe 
rechte Hand auf Iohannes legen? Die ganze Erſcheinung iſt ein 
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Symbol, ähnlih wie Gott im Alten Teftament ald Wolfe oder 
Slamme erfchien! Go find die einzelnen Befchreibungen fymbolifche 
Andeutungen feiner Herrfcher- und Nichtergewalt und dürfen nicht 
buchjtäblich gepreßt werden. 

Der lange Talar mit dem goldenen Gürtel will an die maje- 
frätifche Würde eines feierlich einherfchreitenden Königs erinnern. 
Daß das Haupthaar fehneeweiß erfcheint, ift nicht eine Andeutung 
von Alter, denn das Weißwerden unferer Haare hängt mit dem 
Verwelken und Sterben, alfo fehlieglich mit der Sünde zufammen. 
Bei Sefus fol es hier nur an feine Reinheit erinnern und gehört 
zur Gefamterfcheinung, die auf den DBefchauer ganz hell, wie ein 
Licht wirft; da wären dunkle Haare ftörend. Die Slammenaugen 
fchauen bis in die geheimften Herzensfalten und die Füße, die wie 
flüffiges Erz glühen, fönnen im Gericht alles vernichten, worauf fie 
treten. Die Stimme fchwillt an wie großes Waflerraufchen; man 
wird fie hören müffen am Tage des Gerichts. — Über die fieben Sterne 
reden wir bei V. 20. — Man kann das doch nicht malen, wie aus 
feinem Munde ein zweifchneidig Schwert geht, alfo ift nach Hebr. 
4, 12 an das Wort Gottes zu denken. Man vergleiche noch Jeſ. 
11, 4, und 49, 2, oder 2. Theſſ. 2, 8. — Wie man mit ivdifchen 
Augen nicht in die Sonne fehen fann, fo ift auch hier der Anblick 
diefer Erſcheinung von fo überwältigendem Glanz, daß Iohannes 
(3. 17) zufammenbricht. Wäre es ihm nur vergönnt gewefen, ben 
König, den er liebte, in feiner Schöne zu fehauen, hätte er jauchzend 
den lang erfehnten Anblick genießen können. ber hier fieht er den 
furchtbar herrlichen Nichter aller Welt und darum ftürzt er ohn— 
mächtig zu feinen Füßen! Durch Handauflegung flößt ihm Jeſus 
ſo viel Lebenskraft ein, daß der Seher wieder zu ſich kommt und die 
wunderbare Tröſtung hören kann: 

V. 17. „Fürchte dich nicht!“ Wo die Überweltlichen in unſere 
Sinnenwelt eindringen, wie bei den meiſten Engelerſcheinungen der 
Schrift, muß zuerſt die Furcht des ſterblichen Sünders verſcheucht 
werden. Die weiteren Worte Jeſu begründen die AÄberwindung der 
Furcht; denn Johannes hört heraus, wer mit ihm redet. Das kann 
außer Gott nur fein Sohn fagen: „ich bin der Erfte und der 
Letzte“. (2. 8.) 

9. 18. „Und der Lebendige, und war fot, und fiehe ih bin 
lebendig in alle Aeonen“. Das kann erft recht niemand außer Jeſus 
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fagen, der den Tod auf fih nahm — Iohannes war dei Zeuge, — 
und hat ihn befiegt und Fann nun Leben und Tod austeilen. Hat 
er den Schlüffel des Todes und der Unterwelt (Hades), fo kann er 
auch in diefen beiden Gebieten oder Zuftänden, denen gegenüber 
Menfchen machtlos find, feine Herrfchaft offenbaren, der Schächer 
hat's erfahren. — Und das ift unfer Jeſus, den wir lieben und dem 
wir frauen | 

V. 19 und 20. „Was du gefehen haft, — alfo die Licht- 
erfcheinung des Königs und Weltenmeifters, die vor ihm ſteht, — 
„ſowohl, was da ift,“ der gegenwärtige Zuftand der Kirche, „und 
was gefchehen foll darnach“ — die zufünftige Entwidlung der 
Kirche. (Rap. 4, 1) Was foll denn noch das „Geheimnis? Das 
können wir erft beantworten, wenn wir darüber Far geworden find, 
was ed mit diefen „Sternen“ auf fich hat. 

Daß die Gemeinden „Leuchter“ genannt werden, die Chrifti Licht 
tragen follen, ift ohne weiteres verſtändlich. „Die fieben Sterne find 
Engel der fieben Gemeinden.” Manche Ausleger denfen bei dem 
griechifchen Worte angelos an wirkliche Engel, alfo etwa Schugengel 
der Gemeinden. Aber wird man einem Menfchen auf Erden DBot- 
ſchaften an Engel diftieren? Andere verftehen darunter die Bifchöfe 
der Gemeinden. Dagegen fpricht, daß die Schrift doch fonft das 
Wort Bifchof auch kennt, warum hier die Umfchreibung? Weiter 
hatte damals in der Anfangszeit der Bifchof lange nicht das An- 
fehen und die Bedeutung wie hundert Jahre fpäter, fo daß es ein 
Unrecht geweſen wäre ihm alle Schuld zuzufchieben oder ihn für das 
Gute in der Gemeinde zu loben. War Titus ald Bifchof von 
Kreta ſchuld am fehlechten Ruf der Kreter? (Tit. 1, 12.) — Außer- 
dem heißt ed doch immer: was der Geift den Gemeinden, nicht den 
Alteſten oder Biſchöfen, ſagt. Daher entſcheide ich mich für die 
Auffaſſung: die Engel ſind ſinnbildliche Darſtellungen des beſonderen 
Gemeindecharakters, etwa wie man vom Geiſt eines Hauſes oder 
einer Schule oder einer beſtimmten Zeit ſpricht. Dann hat es einen 
Sinn zu ſagen, dieſe ſieben Gemeindetypen ſind in Chriſti Hand, 
d. h. ſolange es eine Kirche Jeſu auf Erden geben wird, werden ſich 
dieſe charalteriſtiſchen Unterſchiede in Gemeinden, Landeskirchen oder 
Gemeinſchaften immer wieder finden, wie das Licht in den ſieben 
Farben des Regenbogens ſeine Strahlen bricht. Damit habe ich mich 
auch ſchon gegen die Auſchauung feſtgelegt, als müßten die ſieben Send- 
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ſchreiben chronologifch, nacheinander, fieben abgefchloffene Perioden 
der Kirchengefchichte darftellen. Man kann ja fchließlich irgendwie 
ſolche Siebenteilung der Kirchengefchichte fertig bringen, aber der 
Tert der GSendfchreiben zwingt nicht dazu. In aller ſchlichteſter 
Wortauslegung muß man doch ſagen, daß ſie den Eindruck er— 
wecken, an Gemeinden der Johanneiſchen Zeit gerichtet zu ſein, ſo 
daß alle ſieben damals in ihrer Eigenart nebeneinander ſchon exi— 
ſtierten. Dann konnten die Leſer auch von der Wucht der Vor— 
würfe getroffen werden und zur Beſſerung angeſpornt werden. Daß 
ſie zugleich „aufeinanderfolgende Entwicklungsſtufen des chriſtlichen 
Gemeindelebens“ darſtellen, ſcheint mir eine durch nichts begründete 
Annahme der Auslegung zu ſein. — 

Jedenfalls iſt die Einleitung, der Auftakt, der ganzen Offen— 
barung ſo feierlich und würdevoll, ſo ernſt und ergreifend, daß man 
ſpüren muß: „Bald wird kommen zu ſeinem Tempel der Herr! Es 
ſei vor ihm ſtille alle Welt!“ 


„Gott braucht die Böfen, wozu er die Guten nicht gebrauchen Fann, Die 
Guten würden nimmer die Beſten, die Vorfrefflichen, die Göttlichiten werden, 
wenn fie nicht in Diefer Welt des Argen lebten.” 

Dr. med. Samuel Gollenbufch. + 1803. 
* 


Putzſucht iſt ein franzöſiſches Laſter. Wir erklären ihm den Krieg. 
Deutſche Männer und Frauen, werdet doch einfach! „So ſchlicht wie eine 
deutſche Frau” — das muß in Zukunft zum Sprichwort werden. 


Trunffucht ift ein belgifches und ruffifches Later. Ein deutfches Lafter 
ift fie einft — gewefen, darf es aber von Stund’ an nimmer fein. Was ftarf 
zum Siege mifgeholfen, das war die deutſche Nüchternheit. Ein deuffcher 
Mann, der dem Trunfe frönt, übt Hochverrat an feinem Volke. 


Unzucht ift ein franzöfifches Lafter. Ein Deutfcher, der der Unzucht frönt, 
ift fein Mann mehr, er ift ein Schuft und Bube, der feinen Leib und feine 
Seele, jein Gefchlecht und fein Volkstum fchändet. Und die unzüchtigen Frauen? 
Hier hat man nur ein Pfuil 


Nach dem Kriege beginnt der Feldzug gegen den Dreiverband: Pusfucht, 
Srunffucht, Unzucht! Er wird mit Bajonetten und Haubigen von allen deuf- 
ſchen Stämmen geführt, genau wie der Krieg, deſſen Zeugen wir find; und er 
wird gleichfalls fiegreich fein. (Blandmeifter-Dresden.) 
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Ewiges Leben. 


Novemberftürme braufend wehen 

Hin fiber Grabes Nacht und Leid, — 

nd taufende von Menfchen jtehen 

Sn diefer ernften, ſchweren Zeit 

Sm Geift im fernen, fremden Lande, — — — 
Zerriſſen ſo viel Liebesbande, 

Manch edler Stamm des Todes Raub; 

Dort ftarfes Wollen, hohe Ziele, — 

Bier ringender Gedanken viele...» 

Gefnickt, verwelft, verweht im Staub. — — — 


Doch über all dem Trauern, Fragen 

Ein Rlingen, — hör — aus Himmelshöhn! 
Vernimmſt du, was es dir will fagen? 
Sm Staube kann nicht untergehn, 

Was Gott an Gaben einft gegeben; 

Sie werden ewig, ewig leben, 

Und ungehemmf, fo frei und rein, 

Sich herrlich, wunderbar entfalten, 

Sa, jefusähnlich ausgeftalten. 

Muß das nicht Freude — Freude fein! ? 


Und alle Blumen, die dir ſchmückten 

Des Lebens fteilen Pilgerpfad, 

Die Feindeshände dir zerfnickten? — — — 
Getroft! Durch Deines Gottes Gnad’ 

Wirft du fie Droben wiederfchauen 

Auf grünen, trift'gen Lebensauen, 

Biel anders als in diefer Zeit, 

Erblüht, gereift in ew’ger Sonne! 

Sft dies zu wiſſen denn nicht Wonne, 
Nicht hier ſchon Glück und Geligkeit? 


E. Redler. 


Gute Faflung. 
Lufas 21, 19. „Faffet eure Seelen mit Geduld,” 


Es ift eine Zeit heftiger Spannungen und großer Entfcheidun- 
gen, in der wir ftehen. Der gleichzeitige Angriff al’ unferer Feinde 
auf allen Fronten ftellt gewaltige Anforderungen an die Spanntraft 
unferer Kämpfer. Das geht nun Monate fchon. Uber eine end- 
gültige Entfcheidung bleibt aus. Immer wieder heißt es: „Faſſet 
eure Seelen mit Geduld.” Die Mahnung trifft vielfach taube Ohren. 
Berbitterung und Verärgerung wollen ſchon hie und da in der Heimat 
ihr Haupt erheben. Die Spannfraft droht zu erlahmen. Da gilt 
es, daß alle, die mit Ernſt Chriften fein wollen, fic) mehr denn je 
daran erinnern „Ein Geduldiger ift beffer denn ein Starker”. „Geduld“ 
in dem Wort liegt nicht müßige Vertröftung, darin liegt größte 
Seelenkraft. Was ein Hindenburg, ein Madenfen erreicht, eine 
Riefenarbeit ift jedem ihrer Erfolge voraufgegangen, eine Gedulds- 
arbeit im Denken, Rechnen, Drdnen, Leiten. a, jeder ihrer Erfolge 
ift Schließlich eine Frucht von Jahrzehnten früherer Sriedensarbeit in 
der Stille. Da fehen wir etwas vom Wefen der Geduld, fie ift 
nicht müßige LUntätigfeit, nicht tatenlofes AUlles-an-fich-heranfreten- 
laffen, fie ift treue, unermüdliche, zäh ausharrende Tätigkeit. Cie ift 
nicht banges, beflommenes, zur Arbeit unluftiged Harren der Dinge, 
die da fommen follen, Geduld ift Arbeit, zulegt Arbeit an fich ſelbſt. 


Aber fie ift auch die Fähigkeit zu leiden und zu tragen. Geduld 
fommt her von Dulden. Man weiß nicht wad man bei unferen 
KRämpfern mehr bewundern fol, das frifche Zugreifen und todes- 
mutige Draufgehen, wenn der Augenblick e8 fordert, oder das ge- 
duldige Ausharren unter ftändiger höchfter Lebensgefahr in Hunger 
und Qurft, in Regen und Sturm, in Kälte und Hunger. Nehmen 
wir ung in der Heimat ein Mufter an ihnen. „Faffet eure Geelen 
mit Geduld.” Man hat die Geduld verglichen mit der Faſſung der 
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Edelfteine in einem Gefchmeide. Die Faſſung hält die Steine zu- 
fammen, fie erft bringt den Glanz der Edelfteine recht zur Geltung. 
So verlieren ohne die Faffung der Geduld die einzelnen Kräfte der 
Seele ihren Wert und Glanz. LUngeduld ift Rraftvergeudung, Kraft- 
verluft. Wenn unfere Gegner die Geduld verloren und zum An— 
griff Schritten, haben fie unendliche Blutopfer gebracht, finnlos, zweck- 
108 und haben fich nur felbjt gefchwächt 

Aber Geduld ift eine Runft, die gelernt fein wil. Wo lernen 
wir fie? Sieh auf den, der das Wort geprägt: „Fafjet eure Seelen 
mit Geduld.” Von ihm lernen unfere Großen. Hindenburg fagte 
einmal einem DBefucher in feinem Haupfquartier, der fich wunderte 
über feine ſtets fich gleichbleibende geduldige Ruhe: „Sa ungeduldige, 
aufgeregte Menfchen Fünnen wir hier nicht brauchen.“ Nur der 
lernt ſolche Geduld, der im täglichen innigften Gebetöverkehr fteht 
mit ihm, von dem e8 heißt „Allzeit erfunden geduldig, wie wohl du 
wurdeſt verachtet”. Er unternahm eine Arbeit in der Welt, die vor 
Menfchenaugen nicht die geringfte Ausſicht auf Erfolg verfprach, die 
Welt zu gewinnen für Gott. Fehlſchläge, Anfeindungen, Verläfte- 
rung und Verfolgung war fein Lohn. Jeder andere wäre erlahmt. 
Er hat durchgehalten. Im feiner Kraft hat ein Paulus in all den 
Kämpfen feines Lebens ausgeharrt in Geduld. Und all die Großen, 
vor ihm und nach ihm, ein Mofes, ein Jeſaias, ein Wichern, 
Fliedner, Bodelfehwingh find Helden der Geduld gewefen. Was hat 
eine vulfanifche Natur wie Luther, wenn er verzagen wollte, wo er 
Früchte erhofft, und fah Doch die alte Gleichgültigkeit und Trägheit 
in Wittenberg, gehalten, als das Schöpfen aus der Geduldsfülle 
des Meifters. 

„Faſſet eure Seelen mit Geduld.“ Daß fie es fich immer 
wieder zurufen wollten die Heinmütigen Seelen, denen nichts anderes 
am Herzen liegt, als die fich immer wiederholende Frage: „Wann, 
ach, wann wird diefer entjegliche Krieg ein Ende nehmen?" Daß 
fie e8 lernten, ihre Augen zu richten auf den Herrn der Heerfcharen. 
Er weiß Zeit und Stunde „Wenn die Stunden ſich gefunden 
bricht die Hilf! mit Macht herein, unfer Grämen zu beſchämen foll 
ed unverfehens fein”. Darum „harre meine Seele.“ Uber er kann 
die Stunde nicht früher kommen laffen, als bis wir reif dazu find. 
Haltlofes Klagen zeigt nur, daß du unter deines Gottes Heimfuchung 
noch nicht gelernt haft, was du lernen follteft, nämlich Geduld. 
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„Faſſet eure Seelen mit Geduld”, fo ruft er hinein in die Herzen 
der Trauernden. Ach, es ift fehwer, wenn der Geiftliche mit dem 
Erinnerungsblatt, das der Kaiſer verleiht, in das Haus der Mutter 
kommt, und fie Hagt: „Alſo, ich muß wirklich alle Hoffnung auf- 
geben?” Bis dahin hat fie noch immer gehofft, die Todesbotfchaft 
könnte auf einem Irrtum beruhen. Ihr Trauernden, betet um Geduld 
‚und Ergebungskraft, das ift !gewißlich ein Gebet im Namen Jeſu, 
und bat darum die Verheißung der Erhörung. Zulegt ruft er eg 
den Helfenden zu „Saffet eure Seelen mit Geduld“. Ach es be- 
gegnet dem, der helfen will, foviel Undanf und Unverftand, daß er 
manchmal Gefahr läuft, unwillig alles hinzumerfen: „Die Menfchen 
wollen fich nicht helfen laſſen, fo follen fie fich felber helfen!“ 


Da gilts Geduld zu haben. Ein Kranker quält ja oft feine 
ganze Umgebung mit feinem launifchen, ungeduldigen Wefen. Wir 
müfjen ihn fragen, denn wir fagen uns, er ift eben franf, So 
heute fie alle, denen wir helfen wollen; fie find auch in mancher Be— 
ziehung franf an der Geele, find verbittert, gedrückt, niedergefchlagen, 
gereizter als fonft. Was muß unfer Gott für Geduld mit ung 
haben, wie oft find wir feiner Güte unmert geworden, und Er bat 
ung noch immer nicht aufgegeben, jondern arbeitet weiter an ung mit 
Geduld. Nehmen wir mit Händen des Gebet3 fäglid) aus feiner 
Fülle, dann dürfen auch wir rühmen wie die Offenbarung rühmt: 


„Bier ift Geduld der Heiligen.” 
Barth- Königsberg. 


BD 


Glaubft du? So wirft du fühn und mutig reden. Nedeft du mutig? 
Dann mußt du leiden. Leideft Du? Dann wirft du getröſtet. Denn glauben 


und befennen und das Kreuz find in einer Reihenfolge. ! 
Martin Lutber. 


Sch leſe oft und gern in der Bibel, die auf meinem Nachttifch Liegt, und 
in welcher ich die Löftlichften Gedanfen unterftrichen habe. Begreifen kann ich 
es nicht, daß es jo viele Menfchen gibt, die fi fo wenig mit dem Worte 
Gottes befchäftigen. Zei allem Denken und Tun lege ich mir die Frage ıvor, 
was wohl die Bibel dazu jagt. Gie ift mir ein Born, aus ihr fchöpfe ich 


d Licht. 
Kraft und Lich Kaiſer Wilhelm I. 
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Die Knechtsgeſtalt der Sprechitunde. 
I 


Die hier zufammengeftellten Skizzen ſtammen natürlich nicht aus 
einem einzigen Vormittag, fondern find aus einem Zeitraum von 
vier Wochen notiert worden. Es gäbe einen falfchen Eindrud von 
der ausgedehnten Privatfeelforge, die ich in den Sprechftunden oft 
nur anfnüpfe und nachher in Briefwechjel und Fürbitte durch Jahre 
fortfege, wollte man nach dieſen demüfigenden oder ermüdenden 
Entgleifungen die Sache ſelbſt beurteilen. Gie follen nur zeigen, 
was es alles für: verkehrte Zumutungen gibt, die im UÜberfchwang 
des Vertrauens oder der Verfehrtheit an mich geftellt werden. Das 
Wertoollfte und Intimfte der Privatfeelforge läßt ſich überhaupt 
nicht öffentlich wiedergeben, auch wenn gerade da die Mitteilung für 
manche junge AUmtsbrüder eine Bereicherung und Anleitung zur 
Praxis wäre. Da weder Drt noch Namen genannt werden, — 
außerdem jene Notizen vor zehn Jahren gemacht wurden, kann von 
feiner Verlegung des Beichtfiegels die Nede fein. 


* 

1. Fräulein X., etwa Ende der DVierziger, neroöfes Juden im 
Geficht, den wohlhabenden Ständen angehörig, fehüttet ihr Herz 
aus: Sie hat früher, als ihr Paftor noch feine erfte Frau hatte, 
in dem KRindergottesdienft geholfen und war in mehreren Vereinen 
ded Paſtors rechte Hand, auch verkehrte fie fehr ungezwungen im 
Pfarrhaus, ſodaß die Kinder ihr mit „Tante Mia!” entgegen- 
fprangen. Der Tod der Pfarrfrau machte einen Riß. est ſchickte 
es ſich Doch nicht, daß fie ind Haus des verwitweten Pfarrers 
ging! Auch gebot ihr das weibliche Taftgefühl, fich bei dem Zu— 
fammentreffen mit ihm in den DVereindarbeiten die größte Vorficht 
aufzulegen Wurde doch fowiefo gefufchelt, er bevorzuge fie auf: 
fallend. Ein Iahr nach dem Tode der erften Frau heiratete der 
Pfarrer zum allgemeinen Erftaunen eine junge mittellofe Volksſchul— 
lebrerin der Gemeinde. Damit babe er fich bei allen einfichfigen 
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Sreunden fehr geſchadet. Die Verſtimmung gegen die neugebadene 
Frau Pfarrer wuchs, feit man merkte, daß fie überall mit energi- 
ſcher Hand eingriff und die älteren bewährten Stügen unter den 
Helferinnen häufig vor den Kopf ftieß. Der Pfarrer ftehe ganz 
unter ihrem Einfluß und fie — die Berichterftatterin — fühle deut- 
lich, daß die Frau ihn gegen fie aufgehegt haben müffe. 

„DBerzeihen Sie, was geht das alles mich an?“ warf ich mit 
einem Blick auf die Uhr befcheiden ein. Es warteten noch viele 
draußen. 


„Nun, er hat Sie doch zur Evangelifation gerufen, nennt fich 
Ihren Freund und Sie waren wiederholt Gaft an feinem Tifeh. Da 
meinte ich, Sie wären der geeignete Mann ihm das Ungehörige feines 
Benehmens gegen ung ältere Helferinnen Elar zu machen, und dem 
Hochmut diefer jungen Frau einen Dämpfer aufzufegen.“ 

„Das dürfte fehr ſchwierig fein,“ meinte ich. „Soviel ich merkte, 
iſt mein Freund fehr glücklich mit diefer Frau und auch die Kinder 
aus erſter Ehe, die ich ja von früher ber kannte, machen nicht den 
Eindrud, als ob fie irgendwie unter der jungen Stiefmutter litten. 
Vielleicht fpricht bei den anderen Helferinnen die Eiferfucht mit; 
hätte er aber eine von Ihnen geheiratet, wäre das für die andern 
fiher noch ſchlimmer geworden, ald durch diefe Wahl einer Fremden. 
Dienen Sie mit Ihrer Arbeit dem Heiland oder dem Paftor? Man 
muß fich felbftlos, nach Ablegung aller eigenen Wünfche, wirklich 
nur an die Sache halten und nicht an die Perfon.“ 

Mit einem Ruck ftand mein Gegenüber auf und fagfe: 

„Dann babe ich mich in Ihnen geirrt. Sie find auch fehon 
voreingenommen gegen mich. Anſereins wird überall verfannt und 
jeder denkt, ich fei nur in meinen edelften Gefühlen gekränft, Day 
der Pfarrer . . ." 

„Sie vollenden nicht? Wollten Sie fagen, daß er nicht Gie 
geheiratet habe?“ 

Eine Glutwelle ftieg ihr ins Geficht und fie wandte fich ab, 
um die plöglich fich herpordrängenden Tränen zu verbergen. Als 
ich nun verfuchte, fie freundlich zu tröſten, unterbrach fie mich heftig: 

„Sch will nicht Ihr Mitleid. Wenn Sie ihm fein Anrecht 
nicht Far machen wollen, Baum fchweigen Sie ihm gegenüber von 
meinem DBefuch.” 

- Und mit ftolz gehobenem Haupte fehritt fie wie eine Königin Hinaus, 
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2. Eine üppige Blondine von etwa dreißig Jahren tritt etwas 
haftig ein, dreht hinter fi) den Schlüffel der ZSimmertür um, wirft 
ſich dann mit einem Wehlaut der Länge lang auf den Teppich hin 
und ächzt: 

„Sch bin Gräfin 3., helfen Sie mir, ich bin bejefjen! Heben 
Sie mich auf, fonft gehe ich zu Grunde!” 

Sie mag recht verblüfft gewefen fein, als ich Faltblütig ihr den 
Rücken drehend and Fenfter trat und mit eifiger Ruhe antwortete: 

„Sie find weder Gräfin, noch befeffen, fondern ein unarfiges 
Teidenfchaftliches Mädchen! Ich gebe Ihnen eine Minute Zeit fich 
zu befinnen, mit wem Gie ed zu fun haben. Wenn Gie nach einer 
Minute nicht aufgeftanden, die Tür aufgefchloffen und ſich manierlich 
auf den Stuhl neben die Tür gefegt haben, fchelle ich nach dem 
Hausdiener und laffe Sie hinausführen“. 

Wenigitend hörte ihr Aechzen auf und fie gehorchte, wie ein 
gefcholtenes Kind. Dann fam ihr das Bewußtſein wieder, daß fie 
ſich entjeglich benommen habe, denn fie ſchlug die Hände vors Geficht 
und meinte wirklich. So etwas will Zeit haben; daher ließ ich fie 
einige Minuten fich ausweinen und forderte fie dann zum Sprechen 
auf. Stodend und auf Umwegen fam heraus, daß fie Lehrerin in 
einem adligen Haufe gewefen und dort vom gewiſſenloſen Hausherrn 
um ihre Ehre betrogen worden. Geither fei fie unglüdlich und mit 
Gott und Menfchen zerfallen gewefen. Trotz ihrer Zeugniffe und 
ihrer guten Leiffungen fehien fie nirgends lang bleiben zu fünnen. 
Sie deutete an, daß fie für folche Stellungen zu hübſch ſei. (Was 
ich nicht finden fonnte! Doch das ift Gefchmadsfache.) Dun bätte 
fie mi) ein paar Abende gehört und ihr ganzes Innere wäre in 
die höchite Erregung gefommen. Dazu hätte ich fie geftern Abend 
von der Ranzel fo ſcharf angefehen, daß fie der Überzeugung geworden, 
ich nähme ein befondered Intereffe an ihr. (Diefe Einbildung ift 
mir wohl ſchon ein Dugendmal gebeichtet worden!) Ich fei ihre 
erfte wirkliche echte Liebe, und in der Nacht hätte fie drüber gebetet 
und die deutliche Weifung erhalten, fie folle zu mir gehen und fich 
mir zu Füßen werfen. 

„Das war vom Teufel, der mit Ihren wilden Leidenfchaften 
rechnete”, ſagte ich, und verfuchte fie zur Buße und Umkehr zu be- 
wegen. Ganz feheint ed mir nicht gelungen zu fein, denn nach einem 
halben Jahr fehrieb fie mir aus Amerika, fie hätte meinetwegen 
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Deutſchland verlafjen, damit fie mir nie begegnen müßte. Ruhiger 
wäre fie geworden, hätte auch eine anjfändige Stellung in einer 
Privat-Mädchenfchule gefunden, könne auch wieder glauben und 


beten — aber die Wunde würde lebenslang nicht vernarben. — 
* * 


3. Ein hageres, ſchlecht gekleidetes Männchen tritt ein, bleibt 
an der Tür ſtehen und ftreft mit theatraliſcher Würde die Hand 
nach mir aus, 

„Sie brauchen nicht niederzufallen und mich anzubeten”, beginnt 
er feierlich. 

„Salt mir auch garnicht ein”, gab ich trocden zurück. „Wie 
follte ich dazulommen ?“ 

„Wenn Sie wüßten wer ich bin, läge es fchon nahel Ich bin 
nämlich der eine Zeuge aus der Offenbarung und habe Deutfchland 
nach allen Richtungen durchftreift, um den andern Zeugen zu finden, 
Geftern Abend hörte ich Sie reden, und da hat mir der Geift es 
eingegeben, daß Gie es find.“ 

Damit wollte er mit ausgebreiteten Armen auf mich losftürzen. 

„in mein Herz, Bruder!” fehrie er, und die Augen rollten wie 
beim Irrſinnigen. 

Uber ich drehte einen Stuhl zwifchen ihn und mich und fagte 
zornig: 

„Machen Sie feine Narrenspoffen! Dafür bin ich nicht zu haben.” 

Ganz gedrückt feste er fich auf einen andern Stuhl und hielt 
mir dann einen fonfufen Vortrag über die Offenbarung Sohannis. 
Eine Zeitlang ließ ich ihn reden, dann unterbrach ich ihn mit der Frage: 

„Dann find Sie wohl Schuhmacher?” 

Überrafht fah er auf und flüfterte in verändertem Ton: 

„Nein, Schneider!” 

Jetzt gab ein Wort das andere in vernünftiger Rede und es 
fam heraus, daß er gerade arbeitslos wäre und ich müchte ihm heute 
eine Mark leihen, damit er wieder warn zu Mittag eſſen könne. 
Mit der Mark trollte er dann dankbar ab. Als ic) Stöcer, zu dent 
ich gerade an diefem Tage zum Mittag eingeladen war, die Epifode 
erzählte, fagte diefer: „Bei mir war er auch, erklärte mich auch für 


den andern Zeugen und nahm mir. zehn Mark ab.“ 
(Fortfegung folgt.) 


3% 


Aus meinem Leben as. 


Obſchon ich mich nach einem halben Jahr in meine Aufgaben 
als Generalfekretär der Sittlichkeits-Vereine fo ziemlich hineingearbeitet 
hatte, war und bfieb mir Die Arbeit herzlich zuwider. Wenn fchon 
jede Spezialität der Inneren Miffiongarbeit ihre Gefahr bei fich hat, 
daß man einfeifig wird und alles nur durch diefes eine Glas an- 
ſchaut, fo ift e8 bei den GSittlichfeitd-DVereinen in befonderd hohem 
Maße der Fall. Man fol unfittliche Theaterſtücke zur Anzeige 
bringen, damit fie verboten werden, — dann muß man fie doch 
felbit auf der Bühne gefehen haben! Man fol fehmugige Pojft- 
arten und Bilder mit Hilfe von Polizei und Nichterfpruch aus dem 
Handel entfernen, — aber dazu mug man fie jelbit fehen und zu 
beurteilen wiffen, wo die Grenze der Runft aufhört und das wirklich 
Anfiteliche anfängt! Man fol ſchlüpfrige Nomane leſen, um ihre 
Interdrüdung verlangen zu fünnen, — aber bei alledem wird die eigene 
Seele und Phantafie täglich wie mit fchmugigen Fingern angetaftet! 
Wieviel Zeit verwandte ich Damals auf Paul Lindaus Romane, 
bis ich in einer Tiferarifch-kritifchen Broſchüre diefen Modegögen 
gründlich abtun konnte! Ebenſo gab ich mir viel Mühe mit einem 
Vorſchlag eine Reformation des deutfchen Iheaterwefend zu be- 
antragen. Diefe Eingabe an Seine Majeftät, — vorſchriftsmäßig 
gefchrieben und mit Hohenzollernfäden geheftet!l — koſtete mich 
mehrere Wochen angeftrengten Studiums und als unfer Berliner 
DBorfigender, Erz. Gramm v. Burgdorf, fie überreicht hatte, ſoll er 
einen Drden dafür bekommen haben! Uber genügt hat die ganze 
Sache nichts. 

Das war die eine bedrohliche Seite meiner damaligen Arbeit: 
es kam bei allem fo herzlich wenig heraus. Daß ein Kleiner Kreis 
ernfter Männer fich abmühte, gegen die Hochflut der öffentlich ge: 
duldeten Unfittlichfeit wie ein öffentliche8 Gewiffen zu zeugen, war 
fehr wichtig, aber fo lang die Behörden felbft für die Einrichtung 
von DBordellen find und die öffentliche Meinung fyftematifch ver- 
giftet wird, kommt man fich vor, wie einer, der mit der Gartenfprige 
ein Feuer löfchen will, während auf der andern Geite taufend be— 
fchäftigt find Del ind euer zu gießen. Damals ftanden nicht ein- 
mal Nerzte wegen der Bekämpfung der Gefchlechtsfrankheiten auf 
anferer Seite, wie e8 zwei Jahrzehnte fpäter notgedrungen der Fall war. 
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Eine andere Belaftung meiner Seele war der an fich erfreuliche 
Umftand, daß durch unfere Brofchüren und Vorträge viele Sklaven 
der heimlichen Unzucht ſich in unfere feelforgerliche Behandlung be: 
gaben. Damals entſtand dann auch der Bund des Weißen Kreuzes *, 
der fpäter fich als felbjtändige Arbeit von dem Büro der allgemeinen 
Konferenz der Deutfchen Sittlichkeits-Vereine abtrennte. Aber nun 
galt e3 bier wieder in Tiefen fittlicher Gebundenheit zu blicfen, die 
ich früher für undenkbar gehalten hätte, wenn ich etwas von ihnen 
gehört hätte. Wenn man immer nur die ſchmutzigſte Wäfche feiner 
Zeitgenoffen zu wafchen befommt, dann wächft der Eckel von Woche 
zu Woche Konnte ich doch daheim von meiner Arbeit fein Wort 
fagen, fondern mußte die Gegenftände der literarifchen Befchäftigung 
ebenfo ängjtlich verbergen, als von dem, was mich Tag aus, Tag 
ein befchwerte, fchweigen, wenn ich nicht Unheil anftiften wollte. 
Die Belaftung der Seele wuchs und heimlich regte ficb mehr als 
einmal die Sehnfucht aus folcher Arbeit herauszukommen. Weil 
aber jene Berufung nad) Berlin der Nettungsring gewefen war, 
den man mir nach höherer Weifung hatte zumwerfen müſſen, als ich 
in Rußland feinen Ausweg mehr fah, widerftrebte ed mir irgend 
einen Schritt von mir aus zu fun, der auch nur von Ferne fo aus- 
gejehen hätte, als wollte ich mich ſelbſt aus diefem neuen „Dienit- 
haufe Aegyptenlands“ befreien. Einige leife AUnerbietungen zu anderer 
Arbeit famen ſowohl von Stöcker, ald von Hülle an mich heran; 
auch eine Anfrage, wie ich mich zum Ruf als Leiter eines kleineren 
Diafoniffen-Mutterhaufes ftellen würde. Paulus Gafjels Kirchlein 
in Berlin war durch feinen Rücktritt frei geworden, und Stöcker 
meinte: Das wäre für mich ein feſter Anfangspunft für eine freiere 
Tätigkeit in Berlin. Meine einzige Bedingung war, man follte 
mir geftatten, dafelbjt eine ähnliche Perfonalgemeinde zu fammeln, 
wie fie der fogenannte Tränenfchulge in der Sefusfirche hatte. Davor 
graute aber den Behörden und der Leitung der Stadtmiffion, und 
fo zerfchlug fich die Sache, ehe fie fpruchreif geworden war. 

Inzwiſchen wuchs heimlich eine Schwierigkeit — unausgefprochen 
zwifchen meinem Berliner VBorftande und mir auf: Im felben Ver— 
hältnis, wie ich ein, felbftändiges Urteil gewann und die Zuftände 
meines Rampfesgebietes kennen lernte, ftieg meine Leberzeugung, daß 
manches ganz anders angefaßt werden müßte und man z. B. vor 
bekannt gewordenen Laftern hervorragender Männer von gefellfchaft- 
licher oder politifcher Bedeutung nicht befcheiden ſchweigen dürfe. 
Ein Herr unferes Vorftandes trat wegen einer folchen Eee 
in der Auffaffung eines befonderen Falles aus. Ich ahnte, da 
meines Bleibens in meiner Stellung auf die Dauer nicht‘ fein könne, 
— aber noch war alles unflar und ich taſtete mich mühfanı von 
einem Monate zum andern durch. Re 

* Wegen Literatur wende man ſich an das Weiß-Kreuz- Haus — No- 
wawes, Heineftraße 1. ii 


Da kam ich — Spätherbft 1891 — auf einer Vortragsreije im 
Rheinland auch nach Düfjeldorf und ahnte nicht, daß da durch den 
Tod des weitbefannten Pfarrers Natorp eine Pfarritelle erledigt 
ſei. Nachdem ich ein paar Vorträge gehalten hatte, fragte mich der 
Superintendent Blech, ob ich nicht übermorgen am Sonntag den 
AUbendgottesdienft für ihn halten wollte. Ich fagte zu und abnte 
nicht, daß ich damit eine Art Probepredigt hielt: die an der Dfarr- 
wahl intereffierten Parteien hatten nämlich jede für ihren bisherigen 
Kandidaten feine nennenswerte Majorität erzielen können, und da 
hatte mich jemand ald Rompromißfandidaten vorgefchlagen. 

Als ich mit dem Superintendenten aus der Kirche frat, fand ich 
vor der Haupttür der ſchönen Sohannigfirche ein Hufeifen, hob es 
auf und zeigte es ihm. „Das bedeutet Glück!” Tächelte er bedeutfan. 
Abends war ich in einem Heineren Kreiſe der pietiftifchen Wähler 
zum Effen eingeladen, wo man mir auf den Zahn fühlen wollte, wie 
ich zur Gemeinfchaft und zum Befenntnis fände. Harmlos gab ich 
meine Erfahrungen in der Steppe Südrußlands zum bejten und 
ahnte nicht, daß man mich hier wählen wollte, obſchon die Predigt 
einen faft liberalen Anftrich in der Form gehabt hatte. 

Am andern Morgen fragte mich ein Gemeindeverfreter ganz 
beiläufig, ob ich nicht Luft hätte eine Pfarrftelle anzunehmen. Gewiß, 
meinte ich ahnungslos. Dann reifte ich weiter und redete in ver: 
fchiedenen anderen Städten des Rheinlandes. In zwei derfelben 
fprachen Amtsbrüder davon, daß bei ihnen eine vafante Stelle fei 
und ob ich nicht Luft hätte mich wählen zu laffen. Zugleich wurde 
mir von manchen Vorzügen der Stellung des Pfarramts im Nhein- 
land viel erzählt, — wie auch daß die Gemeinden ihren Geiftlichen 
einerfeit8 wohl viel böten und fie achteten, aber auch fehr große An— 
ſprüche an die Arbeitskraft derfelben ftellten. Ich war damals gefund 
und 36 Jahre alt, und hatte den Lebermut zu antworten: „Ich 
fürchte mich vor feiner Gemeinde, mag fie noch fo viel von mir ver- 
langen! Höchftens hätte ich Angſt vor den Amtsbrüdern, denn 
Gero hat ſchon gefagt: ein Amtsbruder ift gut, Feiner ift beifer! 
Außerdem war ich in Südrußland bei all der Riefenarbeit allein und 
weiß nicht, wie ich mit einem viellöpfigen Pfarrerfollegium ausfommen 
folltel" Diele Jahre fpäter hörte ich, dag mir diefer Ausfpruch als 
Hochmut und Unbrüderlichfeit ausgelegt und den Wählern in den 
betreffenden Städten mitgeteilt worden fei! 

Inzwiſchen gingen die vorher angedeuteten Schwierigfeiten in 
meiner Berliner Stellung weiter und bereiteten in mir den Boden 
für die Bereitwilligfeit, ja die Sehnfucht in andere AUrbeitsverhält- 
niffe zu fommen. Eines Morgens predigte ich in einem Saal und 
da fiel mir ein elegant gekleideter älterer Herr auf, der fehr auf- 
merffam fehien. Nachher kam derfelbe zu mir und fagte: er fei ein 
Gemeinderatsmitglied aus Düffeldorf, hätte mich damals nicht ge- 
bört und gefehen, ald ich dafelbit gepredigt hätte und wollte mich, 
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fennen lernen. Dadurch erfuhr ich zum erftenmal, daß man im 
Ernft mich in Ausficht genommen hätte. Allerdings feien noch drei 
andere Kandidaten auf der Lifte, aber man liebe es vor der Wahl 
ſich auf einen möglichſt zu einigen, damit man ihn einjtimmig wählen 
könne. Wir unterhielten uns über firchliche und perfönliche Fragen 
und der Herr, ein fehr reicher Kaufmann, ftellte mir in Ausficht, 
daß die „Vorwahl“ nächftens ftattfinden könne. Erft nach derfelben 
wurde ich offiziell berufen und nach meinem Jawort tagte die aus— 
ſchlaggebende Berfammlung. Sicher wäre noc) nichts. 

Pun hatte ich in meinem Kontrakt mit der Sittlichfeitsfonferenz 
dreimonatliche KRündigungsfrift. Ehe ich eine andere Stellung ficher 
hatte, durfte ich Doch ald Familienvater, der feinen Pfennig Bermögen 
befaß, das fichere Brot nicht aufgeben. Plöglich ſpitzte fich aber der 
Konflikt zwifchen manchen Vorftandsherren und meiner perjünlichen 
Stellung zu mehreren Hauptpunften meines Arbeitsprogrammes fo 
zu, daß ich eines Abends aus der Sitzung heimkehrte und meiner 
Stau erflärte: „Ich muß kündigen, font werde ich unfrei und muß 
verfchiedeneg gegen meine Leberzeugung tun!“ Sie faßte die Sache 
fo ernft auf, wie fie war, und nach langen Unterredungen beſchloß 
ich, am anderen Morgen den Schritt zn wagen. 

Als ich zu meinem Freunde Philipps kam, war er etwas be- 
betroffen, aber eine längere Ausfprache machte e8 ihm Elar, daß ich 
auf die Dauer doch nicht würde in diefer Arbeit bleiben fönnen. 
So erbot er fi) denn gleich mit mir zum erften Vorfigenden zu 
fahren und die Kündigung zu befürworten. 

Gegen Mittag fuhr ich nad Tempelhof hinaus als ein Menſch, 
der noch für drei Monat Arbeit und Brot vor ſich hat, — dann 
aber vogelfrei und arbeitslos fein könnte. Merkwürdig, daß mein 
Herz ganz ftile und froh fein fonntel Zu Haufe angefommen 
überrafchte mich das Telegramm aus Düffeldorf: „Speben in der 
Borwahl einftimmig gewählt! Brief folgt.“ 

So war ich wieder aus aller Not und mußte Gottes Führung 
preifen, der augenfcheinlich für mich geforgt hatte, um mich in eine _ 
andere Art der Arbeit zu bringen, die meinem Herzen, meiner Be— 
gabung und meiner Lebensführung befjer entfprach, als die bisherige. 
— Sebrigens war die legte Zeit in Berlin jest ſehr befriedigend: 
die Herren nahmen mir nicht? übel und ftellten mir bei meinem Ab⸗ 
gange ein glänzendes Zeugnis aus. Es war das erſte ſolche Doku— 
ment meines Lebens, und darum in meinen Augen ebenſo wunder- 
bar, wie wenn ich mal früher als Schüler und Student ein Eramen 
gut beftanden hattel — 


(Fortfegung folgt.) 


——— 


Aus der Briefmappe 
Eangeliften,o 


9. von S. Ihren Anfichten über Sinn und Siel des Heilswerkes Chriſti 
kann ich nicht beiftimmen. Mehr als einmal findet fi) in Ihrem (etwas zu 
weitfchweifigen) Manuffripf der Ausfpruch: „Es kommt alles auf das perfönliche 
Gerettetwerden für die ewige Seligfeit an.” Alle Die neuteftamentlichen Stellen 
widerfprechen dem, in welchen vom legten Abſchluß des Werkes Zefu die Rede 
ift. Alle Feinde follen zum Schemel feiner Füße gelegt werden, alle Reiche 
der Welt ihm untertan werden ufw. Wenn Das Geligfein einzelner gläu- 
biger Seelen das Ziel wäre, — wozu Dann noch Die Auferftehung Des Leibes 
und die Zuficherung Jeſu: „Siehe, ich mache alles neu” ...? Es wäre ein 
ſchweres Verhängnis für Sie, wenn Gott Sie bei Ihrem Worte nehmen 
würde und Ihnen bloß die eine Bitte erfüllt, daß Sie perfünlich gerettet 
würden! Go etwa wie Lot! Der arme Schluder wurde wohl gerettet, aber 
ein Segen für andere wurde er nicht; nicht: einmal für feine nähere Familie. 
Gott hat größere Pläne und will ung zu Vollſtreckern feiner Befehle haben, 
zu Werkzeugen feines Willens, Damit fein Neich Durch ung gebaut werde, bier 
zeitlich und einft ewiglich! Ich will alfo mehr, als bloß für meine Perfon wie 
der Schächer gerettet werden, — Wundern Gie fich daher nicht, Daß ich Ihnen 
feinen Verleger für den Druck Ihres Manuffripts empfehlen kann. Es wäre 
befjer, e8 würde nicht gedruckt. Fand ich Doc) fein einziges originelle Bild 
oder feinen neuen Vergleich darin. So Kann ich Ihren Schweftern nur zu- 
ftimmen, die Ihnen abrieten, die Sache drucken zu laffen. Wenn diefe Schweftern, 
wie Gie fchreiben, unbefehrte Weltmenfchen find, dann hat fich in folchem Ar— 
teil wieder das Wort beftätigt, daß die Kinder der Welt klüger find! — Lefen 
Sie mein Bud) „Die Auferftehung des Fleiſches“; da werden Sie eine Wider: 
legung vieler Shrer Ausſprüche auf Grund der Schrift finden. 


Fran Paſtor L. Sie haben Recht, für die Abfaffung meiner dies— 
jährigen Totenfeftpredigt fo befonders: zu beten, denn eg werden wohl 
mehr als eine Million befümmerter Menfchen fie lefen oder hören. Auch Ihre 
Forderungen unterfchreibe ich: „populär, pacend und praktiſch muß fie fein 
und biblifch wahr und warm Dabei!“ Ich bete auch vorher und beim Nieder- 
fohreiben, aber Das Beſte muß der heilige Geift unfer einem eingeben, denn 
wir Tönnen nicht3 ohne ihn. Nachher fchreiben Sie mir Ihre Meinung, ob 
Ihr Gebet erhört ift! 
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R. in S. Shre Zeilen mit Einlage erreichten mich, als ich auf meiner 
oftprenpifchen Reife war. Herzlihen Dant! Für die Oftobernummer kam 
aber der Brief zu fpät; daher kann ich nur hier antworten. Beten Sie ruhig 
weiter, wie ich es auch in folhem Falle tue. Gott hat feine Erhörung nicht 
an eine Ralenderfrift gebunden! Ich habe in einem befonderen Falle 32 Jahre 
lang gebetet, ehe fich Die eriten Spuren der Erhörung zeigten. Seien Sie nur 
freundlich und demüfig: der Sieg fommt doch! 


M. H. Glauben Sie dem betreffenden Buche nicht! Wer fich zu ſolchen 
Ausführungen verfteigt, geht von falfehen Vorurteilen aus und fieht durch 
eine falfch gefchliffene Brille. Ein gläubiger Theologe würde Shnen wahr- 
ſcheinlich ſehr ſchnell die falſchen Beweisſtücke und Schlüſſe desſelben nach— 
weiſen können. Übrigens erfreut ſich der Verfaſſer keines beſonderen Anſehens 
in der Gelehrtenwelt. Sie können das Buch alſo ruhig verbrennen! 


„Alte Frau.“ Ihre ſieben Mark mit dem freundlichen Brief habe ich 
dankend erhalten. Wie Sie aus dem Reiſeplan ſehen, iſt die Zeit für Breslau 
ſchon feſtgelegt. Ich hoffe auch dieſes Mal die Bibelſtunden wieder in der 
Hofkirche abhalten zu können, weil mir viele Freunde aus Breslau verſicherten: 
da ſeien dieſelben viel würdiger untergebracht, als im öffentlichen Saal. 


A. W. Zürich. Die betreffende Vereinigung paßt nicht für einen 
gläubigen Chriſten, weil ſie die Heilswirkung des Todes Jeſu leugnet und an 
die Selbſterlöſung des Menſchen aus eigener Kraft glaubt. Laſſen Sie ſich 
mit dieſer Sache lieber gar nicht ein: ſicher können Sie keine Förderung Ihres 
Chriſtentums bei derſelben erfahren. 


Königsberg. Auf Wunſch bemerke ich, daß ich ſoeben erfahre, daß der 
altkatholiſche Pfarrer Dr. Küppers daſelbſt noch im Amt iſt. Seine falſche 
Weisſagung, die am 21. März 1912 zu Schanden wurde, ſieht er jetzt ſelbſt 
als Irrtum ein. Das hindert ihn aber nicht in einem Traktat, den er mir zu— 
ſchickte, neuerdings ſehr merkwürdige perſönliche Meinungen zu veröffentlichen. 
Mir tut der verirrte Bruder ſehr leid. Was ich ſonſt an „ſchlimmen Unmwahr- 
heiten“ über ihn verbreitet haben fol, weiß ich nicht. Diefe Art Schwärmerei 
fann allerdings gefährlich fein. Darum warne ich vor ihm. 


R. W. — P. Daß ein junger Mann, wie Sie, der folches von Zuden 
erfahren hat, zum Antifemiten wird, ift verftändlich. Ich bin es nicht, weil 
mir der politifche Raffen-Antifemitismus ein Unrecht gegen die altgläubigen 
Juden zu fein feheint, und weder mit der Bibel, noch einem höheren Begriff 
vom Menfchtum überhaupt fich vereinigen läßt. Freilich find Die unter ung 
lebenden Zuden, foweit fie antichriftlich, naturaliftifch und radikal denken, Die 
größte Gefahr für unfer Volk: das find die Schrittmacher des Antichriften- 
tums, die alle Beftrebungen führen oder unterftügen, welche darauf gerichtet 
find, Kirche und chriftliche Sitte zu untergraben. Diefe Art zu befämpfen und 
gegen fie Zeugnis abzulegen, halte ich für die Pflicht jedes chriftlich dentenden 
Patrioten. Aber jest haben wir „Burgfrieden“, und die Söhne jener Feinde 
unferes Chriftenglaubens haben ihr Blut fürs deutfche Vaterland vergoflen 


w.e andere auch. Darum ruht jegt jeder Streit. Die Scheidung zwiſchen den 
ungläubigen und altgläubigen Juden wird nad dem Kriege noch ſchärfer 
werden. Die erſteren werden es noch beſſer als bisher fertig bringen, in 
Dem Volke, wo fie leben, aufzugehen, und die Altgläubigen werden früher 
oder fpäter ihren eigenen Staat in Paläftina gründen. Dann erit Tann fich 
Das Ende der biblifchen Weisfagungen über und an Ddiefem begabten Volte 
erfüllen. — Sie werden in meinen Auslegungen der Offenbarung Sohannis 
noch mandesmal an folche Stellen tommen! — Für die Einlage Ihres Briefes, 
Die ich der Portofaffe zuführte, beiten Dank! 


MVom Büchertifch-— 
ED RAIN IS 


€. von Dergen, geb. von Thadden. Entenrife und andere Hinter- 
pommerfche Geſchichten. 8.—10. Taufend. Brofehiert 2 ME. 50 Pf. Ge- 
bunden 3 ME. 50 Pf. Berlin, Martin Warneck. 

Diefe humoriftifchen Gefchichten find von einer Urwüchfigkeit und Friſche, 
daß man lachen muß, ob man will oder nicht. Und das ift jegt, während wir 
unter dem Kriege leiden, eine Sceltenheit geworden. Daher legte ich Diefes 
Bud, nachdem ich es gelefen, auf den Familientifeh mit dem Vermerk: „Vor— 
züglich!“ Und, wenn nächftend der Vater wieder verreift ift und dag Regen- 
wetter |perrt die Damen in die Zimmer ein, dann werden fie über Died Buch 
ſich freuen, wie ich mich gefreut habe, 


€. F. Ströter, Das Evangelium Gottes von der Allverföhnung in 
Chriſtus. Chemnis, Verlag Roezle. 384 Seiten. Preis 3 ME. 

Das Buch ift eine die ganze Schrift dDurchleuchtende Darftellung der 
Wiederbringungslehre. Literarifch könnte man eine gewiffe Weitfchweifigkeit, 
die nicht frei von Wiederholungen ift, tadeln; auch find nicht alle Schlüffe, die 
der Verfaſſer zieht, für den Gegner zwingend. An einigen Stellen Könnte man 
einen Spruch auch anders verftehen. Die Hauptfache für mic) war das un- 
erwartete Empfinden, das mich beim Lefen mehr ald einmal befchlich, mit der 
von mir bisher vertretenen Bernichtungslehre ins Hintertreffen geraten zu 
fein. Noch möchte ich Fein abjchliegendes Urteil über die ganze Frage fällen, 
aber foviel wurde mir ſchon Har, daß ich in einer Neubearbeitung meines 
Buches „Auferftehung des Fleifches“ der Darftellung der Wiederbringungs- 
Iehre mehr Sntereffe widmen muß. Gie ift hier in Ströterg Buch konſequenter 
und energifeher durchgeführt, als ich fie je vorher fo gefunden, und ich kann 
mich manchen Klammern und Schrauben gegenüber noch nicht fo ohne weiteres 
auf meinen früheren Standpunkt zurüdziehen. Ich will alfo weiter lernen und 
fuhen! Daß viele unbeachtete Schriftitellen durch Ströter eine überrafchende 
Beleuchtung erfahren, will ich dankbar anerkennen. Das forgfältige Studium 
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des ſehr warm gefchriebenen Buches hat mir eine wertvolle Bereicherung 
meiner Schrifterfenntnis gebracht, weshalb ich mich freuen würde, wenn meine 
Gegner unter den orthodoren Theologen fich auch eingehend mit demfelben be— 
ſchäftigen würden. Vielleicht würde mir dann nicht mehr von „bibelgläubiger“ 
Seite die Ranzel verweigert werden. 


Mar Steigenberger. Was wir gemeinfam hafjen, was wir ge- 
meinjfam lieben wollen. Miffionsverlag St. Oftilien, Oberbayern. 80 Seiten. 

Das iſt eine fehr freundlich gefchriebene Aufforderung an gläubige Evan- 
gelifche Doch manches Vorurteil gegen die Fatholifche Kirche fahren zu laſſen. 
Ich zolle dem Hochwürdigen Herrn Amtsbruder von der anderen Ronfeffion 
alle Hochachtung für den Ton, in dem er fchreibt. Aber ich hatte den Ein- 
drud, er dürfte mit dem zweiten Zeil feines Biüchleing den guten Anfang einer 
Verftändigung wieder aufgehoben haben. Vielleicht kennt er gläubige evange- 
liſche Theologen mit ihren Gewiffensbedenfen nicht näher. 


Deutfehes Mädchenbuch. Ein Zahrbuch der Unterhaltung, Belehrung 
und Bejhäftigung für junge Mädchen von 10 bi8 17 Zahren. Mit Beiträgen 
der eriten Schriftjteller und Künftler. Ein prächtiger Band von 412 Geiten 
mit vielen Hundert Tert- und feinen Farbenbildern. 22. Band. Aufs feinfte 
gebunden 7 ME. 50 Pf. KR. Thienemanns Verlag, Stuttgart. 

Das früher jo beliebte Mädchenbuch hatte unter der Ungunſt des Krieges 
zwei Mal fehlen müfjfen. Jetzt ftellt es fich wieder mit einem Reichtum guter 
Gaben ein, daß man ftaunen muß. Was hier an gemütvollen Erzählungen und 
anregenden Auffägen aus Runft und Wiffen, Sport und Handarbeit geboten 
wird, ift ſehr erfreulih. Manche Mädchen werden an dem Lebensbild der 
Dfalzgräfin Liefelotte befondere Freude haben, während andere fich zuerft über 
die Stridrahmenmujter hermachen werden. Jedenfalls kann man Den ſchönen 
Geſchenkband mit gutem Gewiſſen den Töchtern gebildeter Familien auf den 
Weihnachtstiſch Tegen. 


Aus gewaltigen Tagen, Deutfche Predigten im Weltfriege von Joh. 
Haeder, Pfarrer a, d. Lutherkirche in Berlin. 32 Predigten. Preis geheftet 
3 ME. 50 Pf., gebunden 4 ME. 50 Pf. Verlag Edwin Runge in Berlin-Lichterfelde. 

Schwung und Kraft bei ſchöner Sprache und lebendigem Glauben — das 
kann man von dieſen Predigten fagen. Hin und her ift Dad Tempo leiden- 
fchaftlih und die Wahrheit einfchneidend bitter, — aber dem Mann ift es 
Ernft und verfteht das, was er fagen will, ſcharf und Har zu fagen., Dabei 
fogar fein Ranzelpathos, ſondern menfchlich-natürliche Sprechweifel Das Buch 
gefällt mir bis auf manche zu ſtark patriotifch gefärbte Säge ausgezeichnet. 


Im Heroldsdienfte Chriſti. Predigten von Hofprediger Lie. Max 
Schmidt, Pfarrer an St. Nikolai zu Leipzig, 3. It. Feld-Divifionspfarrer. 
16 Predigten. Preis geheftet 2 ME. 60 Pf., gebunden 3 ME. 60 Pf. Verlag 
Edwin Runge in Berlin-Lichterfelde. 

Mein alter Freund hat mit diefem Buche wieder ein wertvolles Zeugnis 
ausgehen laſſen. Seine Predigten find einfach und jchlicht in der Form, aber 
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warm und bilderreich; man fpürt den Herzton ftet3 hindurch, Der Doch Des 
Geiftlichen ftärkfte Hilfe auf der Ranzel ift. Ich Tann feine Predigten jedem 
Gläubigen aufs wärmfte empfehlen. Sie eignen fich auch gut zum Vorleſen 
und find nie langweilig. 


Guftav Benz. Dennoch bei Gott. Predigten aus den Kriegsjahren 
1914-16. Reinhardts Verlag, Bafel. 5 ME, 

Ein Band Predigten von Benz wird immer von den KRennern feiner 
früheren Predigtfammlungen freudig empfangen werden, Er ift ein „Beſon— 
derer”. Diefe Kriegspredigten zeichnen fi) vor allem Dadurch aus, daß fie 
nicht wie viele, leider viel zu viele unnüß gedruckten Predigten, das Joch Des 
Kriege durch Ausmalen und ewiged Wiederholen all der Greuel fchwerer 
machen, fondern aus der Not Kraft fohöpfen heißen. „Dennoch bei Gott” das 
ift der Grundton der Predigten. ‚Den jungen Freunden an den Fronten“ 
gewidmet. Sch zweifle nicht Daran, daß das Buch dankbare Leer in Den 
Schüsengräben finden wird. Ich kann mir auch deutlich voritellen, wie der eine 
oder der andere unferer fapferen Feldgrauen über dieſen Predigten gebeugt 
fit und dann fich erhebt, fich recft und den Rameraden zur Rechten und zur 
Linten das Buch reicht und jagt: Du, lies das. LUnd er felbit geht jtil finnend, 
innerlich froh und erleichtert an feine todernfte Arbeit. In feiner Geele klingts 
wieder, bittend und gelobend: Dennoch bei Gott. 9. 


E. Mariels. Der Feine Tierfreund, 1917. Dresden, Verlag Albert 
Schütt. 10 Stüd 1 Mt. 

Um Kindern die rechfe Stellung zu der Tierwelt immer wieder auf ge- 
fällige Weiſe einzuprägen, empfiehlt es fich dieſen Keinen Kalender ihnen zu 
fchenfen, die Bilder und Gefchichten find fehr nett. 


Henriette Schrott-Pelzal. Doktor Urthaler. Ein Tiroler Roman. 
MM. Warned, Berlin. 3 ME 50 Pf, geb, 4 ME. 50 Pf. 

Wenn nur bisweilen die Sprache nicht ftörte, Die harte, Inorrige, welt- 
fremde Wortfaffung! Ich meine nicht die Unterhaltungen im Dialekt, fondern 
das Hochdeutfch in allerlei Schilderung! Vieles mutet einen fremd an von 
diefen Ausdrüden. — Die Erzählung ift gut, die Menfchen die werden einem 
lieb, viel Schönes kommt angeflogen, die Natur (ich Fenne fie um Meran!) 
mit offenem Auge gefehen und mit beredter Liebe gefchildert, — wenn nur Die 
oft jo harte Sprache nicht wäre! Der Krieg fpielt noch gegen das Teste 
Drittel herein. Im ganzen eine intereffante Lektüre, die viel Humor und 
Menfchenftenntnis verrät. 


Am Wesjaum, Ein Jahrbuch für das deutſche Haus. 8. Jahrgang. 
Herausgegeben von Paul Blau. 266 Seiten 8° mit Buchfehmuc und fünf 
Kunftdruckbeilagen. Hamburg, Rauhes Haus, Preis geb. in Hülfe 3 ME, 

Wie manche Stunde meines Lebens, die ich auf Bücherlefen und zum 
Swede der Befprechung derfelben verwandt habe, muß ich zu verlornen Dingen 
rechnen, von Denen ich nichts mehr hatte! Dann bringt ein wertvolles Buch 
ag » 


das wieder zehnfältig ein. Zu diefen reichen Zahlern rechne ich auch Das dies- 
jährige „Am Wegſaum“. Ergreifend und erquickend zugleich! Bitte, laß es 
dir kommen und prüfe nach, ob ich zuviel gefagt habe. 


Dr. jur. Hans Berg. Landfturm heraus! IL. Auflage. Schwerin, 
Bahns Verlag. 1 ME, 

Solche gemütvolle Schilderungen des täglichen Erlebens im Kriege, die 
ſowohl dem Humor fein Recht laſſen, als auch die ernfte veligiöfe Note durch- 
klingen laffen, leſen fich ordentlich wie ein Labfal neben all der fonftigen auf- 
geregten Kriegsliteratur. An diefem Büchlein hat man feine helle Freude! 


Deutſches Knabenbuch. Ein Jahrbuch der Unterhaltung, Belehrung 
und Beichäftigung für unfere Knaben von 10 bis 17 Zahren. Mit Beiträgen 
der erjten Schriftfteller und Künftler, Ein prächtiger Band von 412 Seiten 
mif vielen Hundert Tert- und feinen Sarbenbildern. 28. Band. Aufs feinfte 
gebunden 7 ME. 50 Pf. K. Thienemanns Verlag, Sfuffgart. 

Daß das beliebte Geſchenkbuch zwei Sahr gefehlt hatte, wird wohl von 
vielen bedauert worden fein. Test erfcheint es wieder und die Erholung hat 
ihm gut getan: es iſt noch reicher und wertvoller geworden, als vor dem 
Kriege. Mit rihtigem Verftändnis für die Sntereifen unferer Knaben ift Der 
Inhalt ſehr paffend ausgewählt und der Krieg in einer Weife berückfichtigt, 
daß man dafür dankbar fein kann. Das prächtige Buch kann nicht warm 
genug empfohlen werden. 


Reifeplan- 


19, November: Berlin;  20.—24. November: Stettin, 26. November: 
Berlin; 27. November bis 4. Dezember: München. 1917 1. Sanuar: Berlin; 
3.—5, Zanuar: Flensburg; 7. Januar: Berlin; 8.-12. Januar: Köslin; 
14. Sanuar: Berlin; 15.—19. Januar: Thorn; 21. Sanuar: Berlin; 4. Februar: 
Berlin; 6.—16. Februar: Breslau; 18, Februar: Berlin; 19.23. Februar: 
Spandau; 25. Februar: Berlin; 26. Februar bis 4. März: Bremen. 

Pſalm 73, 23—24, 


Bezugsbedingungen. 


lich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Ei direlter — unter Kreuzband Mk. 4.20. Einzelnummer 35 Ei 
Snferatenfchluß: 20. des Monats, — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pr. 


Herausgeber Paftor S. Reller in Freiburg 1. Br. — Rommilfions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von H.M.Poppen&Gopn, 
Univerfitätspruderei in Freiburg i. Br. 
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Ein Funkſpruch aus Madrid 

teilt ung mit, daß Paftor Georg Fliedner fich genötigt‘ geſehen 
bat, eine Hypothek von 150000 Poſetas aufzunehmen: „Hypothek 
150 000 aufgenommen. Arbeit wenig eingeſchränkt. Anverzagt. 
Fliedner.“ Es handelt ſich um den unabweislichen Neubau des bau- 
fälligen Waiſenhauſes, das Paſtor Fritz Fliedner Mitte der ſiebziger 
Jahre in einem alten Hauſe einrichtete, deſſen Ankauf durch eine An⸗ 
zahlung ermöglicht wurde, zu der der Guſtav-Adolf-Verein die Mittel 
gab. Die evangelifchen Spanier können das notwendige Geld nicht 
aufbringen, und mit Necht meinten in Deutfchland manche unferer 
Sreunde, man folle den Bau auf gelegenere Zeit verfchieben. Doc) 
wir haben die Zeit nicht ausgefucht — fehon 1914 ffürzte eine Mauer 
ein — und wir können nicht warten, bi8 das Haus die Kinder unter 
feinen Trümmern begräbt. Glücflicherweife ftehen diefer Hypothek 
fehon 75000 Mark in deutfcher Rriegsanleihe gegenüber, es fehlt aljo 
nur noch die Hälfte. Der erfreuliche Widerhall, den unſere letzte 
Bitte gefunden hat, und für den wir Gott und unfern Freunden von 
Herzen dankbar find, gibt ung den Mut, diefe Not den Glaubens- 
genofjen and Herz zu legen in der Gewißheit, daß ihre Treue nicht 
verfagen wird; heißt es doch: „Bittet, jo wird euch gegeben!” 

Zum Empfang von DBaufteinen, auch Mörtel und Kalk, find 
außer der Schriftleitung dieſes Blattes gerne bereit: 

Pfarrer Heinrich Fliedner, Kaiferwerth a. Rh.; Sabrikant 
C. 5. Klein, Barmen, Paftor Winkler, Berlin N. 65; GStadt- 
pfarrer Laurmann, Zuffenhaufen-Stuttgart; Emil Wide, Dres- 
den, Canalettoftr. 30; Paſtor Thyffen, Bremen, Bankdireftor a. D. 
Banfa, Frankfurt (Main), Süd; Superintendent D. Klingender, 
Kaſſel und der Unterzeichnete, Paftor Theodor Fliedner, Eifenach, 
Moltkeftraße 6, Poſtſcheckkonto Leipzig 15602. 


Helft Bauſteine herbeitragen 


zum Neubau des Waiſenhauſes in Madrid 


als Wahrzeichen deutſcher Widerftandsfraft und 
evangelifcher Bruderliebe mitten im Weltkrieg. 


Für das Evangelifafionswerf in Spanien: 


Theodor Fliedner, Paitor, Eifenach 
Moltkeftraße 8 Poſtſcheckkonto: Leipzig 15602. 
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Das Evangelifatfionswerf in Spanien. 


Unter den romanifchen Ländern Europas ift Spanien wohl das- 
jenige, in dem der Katholizismus feine fefteften Wurzeln gefchlagen 
und eine alle andern Ronfeffionen faft völlig in den Schatten ftellende 
Verbreitung gefunden hat. Dementfprechend ift der Katholizismus 
in Spanien auch Staatsreligion, woraus fich von felbft die fchmwierige 
Stellung für die Durchfegung anderer Firchlicher und insbefondere 
proteftantifcher Beftrebungen ergibt. Trotzdem nimmt die Zahl der 
Evangelifchen Jahr für Jahr in Spanien zu, und feit 1870 ift auch 
Deutfchland an der Pflege der dortigen evangelifchen Gemeinden 
beteiligt. Durch den befannten Paftor Fritz Fliedner find Schulen, 
Waifenhäufer und ein Gymnafium in Madrid begründet worden. 
Zwei Buchhandlungen in Madrid und Barcelona dienen der Ver: 
breitung evangelifcher Literatur, und zahlreiche Außenffationen find 
mit dem Deutjchen Evangelifationswerf verbunden. Aus Kleinen 
Anfängen hat ſich die Arbeit fegensreich entwickelt und hat zu der 
deutfch-freundlichen Stimmung der Spanier nicht unmefentlich bei- 
getragen. Leider iſt dieſes Evangelifationswerf durch einen in den 
legten Wochen auf 70000 Mark angewachfenen Sehlbefrag in feiner 
Eriftenz ſchwer bedroht. Zwar haben die fpanifchen Mitarbeiter 
fich ſelbſt ſchwere Opfer auferlegt, aber tatfräftige Hilfe ift dringend 
nötig, damit dad Werk, das fich mit Gottes Hilfe die ganze Kriegs- 
zeit hindurch hat halten Fönnen, feine Nufgaben auch fernerhin 
erfüllen Fann. Gaben der Liebe nimmt dankbar entgegen Paftor 
Theodor Fliedner, Eiſenach, Moltfeftr. 8; Poſtſcheckkonto Leipzig 
15602. (Siehe auch Inferat.) 


Ins Gonngeliintionstert in Ehanien 


bittet herzlich und dringend um 


ep Unterftügung. EN 
Theodor Fliedner, Paitor, Eifenach 


Moltkeftraße 8. 
Poſtſcheckkonto: Leipzig 15602. 


BEER EIISARETRERFTE 
5 4 ind billige und doch vornehme und 


„FXulſche Hnusbüder edle kleine Geſchenke. (eichsbote) 
a — 


Ken! 


Helene Ebristaller, Und Marmorbilder stehn und sehn mich an. 
Erzählungen. Gebunden M. 1.70. 
Eine vorzügliche Auswahl ihrer beften und reifiten Erzählungen. 


Fritz „nalen Vergnügliche Geschichten, In Stoff gebunden 


er en gemütvolles Buch gerade für dieſe ernfte Zeit. 

Otto Frommel, Ein schweres Herz. Erzählungen. In Gtoff 
Bun SM. 1.70. — 

ahre Perlen neudeutſcher Erzählungskunſt. 
Fritz Philippi, Aus meinem @uckkasten. Erzählungen. In 

Stoff gebunden M. 1.70. 
Erzählungen aus Krieg und Srieden, die überall freundliche Aufnahme finden. 

Max Geissler, Der schwarze Stern im grossen Bären. Ein 
Roman. In Stoff gebunden M. 1.70. 


Diefes neuefte Werk des erfolgreichen Dichters wird viele Freunde finden. | 


—| Bisher erfchienen: een 


Wie die grosse Zeit Kam. Erlebtes und Empfundenes von Frig 
Müller, Rich. Voß, 2. Schulze-Brüd, Augufte — Hans von 
Zobeltitz. 4. Tauſend. In Stoff gebunden M. 1.70. 

Eine wertvolle Erinnerung an Deutſchliands größte Zeit.“ 

Auguste supper, Vom jungen Krieg. Erzähl. In Stoff geb.M. 1.70. 
„Sn feffelnder, Traftvoller Schilderung bringt A. S. in ihrem geihmadvollen 
Bänden eine Auswahl gehaltvoller Erzählungen.” (Lit. Zentralblatt.) 


Fritz Müller, Hinter der Front. Erzählungen. 5. Taufend. In 
Stoff gebunden M. 1.70. 
an prachtvolle Gejhichten, (Rreuszeitung.) 
— Der Sepp im Krieg. Bayerifche Gejchichten. 6. Tauf. Geb. M. 1.70. 


„Diefes prachtvolle, humorvolle Buch kann mit gutem —— empfohlen 
werden.⸗ Reichsbote) 


— Klassengold. Schulgeſchichten aus dem Krieg. Geb. m. 1.70. 
„Daß find in der Tat prachtvolle alte und junge Geftalten, die das Große der 
Gegenwart berrlich ausftrablen.“ (Dr. Mofapp im Immergrün.) 


Helene Ebristaller, Aus ernster Zeit, Erzählungen. In Stoff 


gebunden M. 1.70. 
„Ergreifende und Doch fonnig-poetifche Erzählungen.“ 


— Wir daheim. Ein Kriegsbuch. 11. Tauf. In Etoff geb. M. 1.70. 
„Die Dichterin fchreibt mir ihrem on was fte ——— gefühlt und gelitten; 
dadurch wird die Leiſtung ein Kunſtwer Die ſchöne Literatur.) 


Nach der Schlacht. Ein Kriegsbuch Chriſtaller, rem 9. Heſſe, 


P. Natorp, Nordhaufen, — Sternberg und Wüſt. 5. Tauſ. 
In Stoff gebunden M.1 
„Eine leſenswerte, en — literariſche Gabe.“ (Köln. Ztg.) 


Stille Opfer. Den deutſchen Frauen nnd Jungfraueu in großer Zeit. 
Bon Ehriftaler, Harder, dv. Sell und Supper. 15.u.16. Taufend, 
Sn Stoff gebunden M. 1.70. 


Fritz Philippi, Wendelin Wolf. Ein Roman. Geb. M. 4.— 
Ein neuer, vorzüglicher Roman des bekannten Schriftftellers. 


Ausführlihes DVerlagsverzeichnis koſtenlos. 
Verlag von Otto Rippel, Hagen i. W. 85, 
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AufDeinWort 


15. Jahrgang Heft 3 Dezember 1916 


Werden als Geſchenk! 


Weihnacht will ſich niederneigen, 
Wunder wollen gern geſchehn! 
Gaben bringt der Engelreigen, 
Den im Lichterglanz wir ſehn. 


Darf ich wünſchen eine Gabe, 

Die dies Feſt mir ſchenken ſoll? 
O, dann ſei's nicht nur die Labe 
Süßer Andacht, ſtimmungsvoll! 


Nein, ich brenne vor Verlangen, 

Daß mir heute werd' geſchenkt, 

Was verſcheucht mein ſchwankes Bangen 
Und mit Himmelskraft mich tränkt. 


Viele warten auf der Erde, 
Daß ich endlich dran gedenk'! 
Jeſus, ſprich das neue „Werde“: 
Daß ich werde dein Geſchenk! 


Nicht mehr, was ich kann genießen, 
Sondern was ich ſelber bin! 

Laß die Selbſtſucht ganz zerfließen! 
Schaff' mich um nach deinem Sinn! 


—— — — —— — — — — — — — 
ν——— BETTER nn STEEL VERGEHEN SER Ta ——— — 
— — — u Sr — — — — — — — 2 
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Weihnachten 1916. 


Der erfte KRriegstraum, als ob durch die Erfchütterung der 
Atmoſphäre ein religiöfer Umfchlag auf „Schön Wetter“ hin ein- 
treten müffe, ift auggeträumt. Erfchüttert ift wohl alles! Man fagt 
fogar, daß der viele Regen des verfloffenen Jahres auf Rechnung 
der ungeheuren AUrtillerietätigkeit im Welten zu fegen feil Doch das 
weiß ich nicht genau. Inzwiſchen find manche gute Anſätze zur 
Befferung der ‚politifchen, foztalen, religiöfen und fittlihen Verhält— 
niffe in unferm Volk, wie fie die erfte Kriegszeit ſchnell ſproſſen 
ließ, wieder fcheu und fchwächlich zurücdgeitellt worden, und man 
möchte faft an die Lnbelehrbarkeit und Weltfremdheit der Leute 
glauben, die immer noch lauter Herrlichkeit jehen und noch mehr er- 
hoffen. Damit nach dem Kriege die Enttäufchung nicht zu fchmerz- 
lich fei, wäre e8 gut, wenn man bei Seiten die Pflöcke zurückſteckte: 
die Springflut des Kriegsanfangs kehrt in einem Menfchenalter 
wohl nicht wieder; daher muß für alle vernünftige Arbeit die Grenze 
des gewöhnlichen Mittelmaßes von Flut und Ebbe maßgebend fein. 
Solang das Menfchenherz bleibt, wie es ift, wird es ein Aufſteigen 
und ein Abflauen geben. Wer feine Hoffnung nur auf die braufende 
Stimmung der geiftigen Sochfluten fegt und die dDarauffolgende Ebbe 
ganz vergißf, der taugt nicht zum Lotfen für Lebensfchiffe! 

Dann aber fehrt der Glanz und Wert der Dinge wieder, Die 
fejt beitehen und fich von jenem Auf und Nieder nicht fonderlich 
beeinfluffen ließen. Und dazu gehört das wirkliche perfönliche 
Chriftentum, mie wir e8 fchon längft erlebt und wie wir es feit 
Jahren verkündigt haben. Es taucht aus der fehaumigen Brandung, 
die während der Springflut des Krieges hoch hinauf auf den Strand 
gelaufen war, wie abgewafchen und erfrifcht auf: es hat eine Gerichts- 
zeit erfter Ordnung ausftehen müffen und hat manches gelernt und 
manches gelaffen, aber in der Hauptſache hat e8 ftand gehalten: Wie 
wird ed nach dem Kriege feine Fefte und Gedenkfeiern wieder zu Ehren 
bringen, wil’8 Gott mit neuer Bereicherung der alten Schönheiten! 

Da freue ich mich fchon im voraus auf ein Weihnachten 
nad dem Kriege und ohne Krieg! Das Weihnachtöfeft 
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braucht den Nimbus großer Zeitereigniſſe und pomphafter Welt- 


kuliſſen nicht. Im Gegenteil ſeine Stärke und Wärme liegt in dem 


Intimen. Auch wenn man von den beſonderen zarten Tönen einer 
Kinderſchar abſieht, — wo der Widerſchein der brennenden Kerzen 
in ſtrahlenden Kinderaugen flimmert! Obſchon mir ſtets gerade die 
lebendige Teilnahme glücklicher Kinder an der Weihnachtsfreude wie 
eine Verkörperung und Vorausabbildung deſſen erſchien, was einſt 
auf der neuen Erde ſein wird: eine ſündenfreie Leiblichkeit, die vom 
Geiſt durchſtrahlt wirdl Eine Anerkennung, daß auch das GSinn- 
liche Gott zu Ehren wiederklingen darf und kann! 

Nein, ich meine Weihnachtsfreude in einem anderen Sinne. 
Ich darf mich hinſetzen und mich einmal von Gott 
und Menſchen lieb haben laſſen. Die Verpflichtungen zum 
Geben und Schenken hatten die letzten Wochen vor Weihnachten ſchier 
über alles Menſchenmaß beanſprucht (ich weiß nicht, wo alle Jahr die 
vielen Leute und Adreſſen herkommen, die wir zu bedenken haben; es 
wird alle Jahr mehr!), dafür wird eg jetzt ſtille. Ich darf ein halbes oder 
ganzes Stündehen unter dem Tannenbaum figen, an dem nur zwei 
oder drei Lichklein brennen; dann hebt fich ihr gligernder fchmeichelnder 
Schein am fchönften von der grünen dunflen Wucht des großen 
Baumes ab, — und fann grübelnd und finnend, betend und feiernd 
an meine früheren Weihnachtöfeiern zurücfdenfen, bis weit zurücd in 
die Kinderzeit. Dankbarkeit und Rührung, Freude und Wehmut, 
(legtere fchon weil man fo vieler Lieben gedenft, mit denen man einft 
unter irgend einem Weihnachtsbaum zufammen fröhlich war!) — 
das find zarte, weiche Engelhände, die auf meined Herzend Harfe, 
„sie aller Harfen Preis” ganz leife Melodien fpielen, die niemand 
auf Erden je fo gehört hat: die Mufikträume eines für unmufikalifch 
verfchrienen Menfchen ! 

Und dann fehlägt die Weihnachtstatfache, daß Gott ung aus 
Liebe das Wunder von Gefchenk, feinen Sohn befchert hat und 
was diefer Jeſus mir nach Gottes tiefgründiger Barmherzigkeit alles 
bat fein und werden dürfen, eine goldne Brüde in die Zukunft, 
bis ich felbft fo geworden bin, wie er mich haben milli 
Irgendwo unter diefer Brücke im Schatten wird mein Grab liegen; 
aber ich felbft gehe auf diefer Brücke weiter ind Weihnachtsland der 
Emigkeit! Laßt mir ſolches Träumen unter dem Lichterbaum | 
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Friede auf Erden! 


Und wieder ſinkt voll Duft und Glanz und Schimmer 
Weihnacht herab auf die verfchneite Welt. 

Und draußen brennt und tobt der Kampf noch immer, 
Der jede Seele bang in Sorgen hält. 


Da falten wir aufs neue unfere Hände 

Und blicken hoffend Vater auf zu Dir, 

Und ringen betend: Mach ein End’, ein Ende 
Und öffne wieder Deine Himmelstür. 


Und fende Deiner armen, Franken Erde 

Den Engelöboten mit dem VPalmenreis, 

Daß endlich, endlich wieder Weihnacht werde, 

Ein Weihnacht, daß von Fried’ und Freude weiß. 


Und laß den alten Weihnachtsgruß uns hören: 
„Friede auf Erden foll e8 wieder fein!” 
Und in den Lobgefang von Engelschören 
Stimmt jauchzend die befreite Menfchheit ein. 
Hanna Keil. 
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Die Difenbarung Sohannis. 
Erbaulich ausgelegt in Bibelftunden. 
4. An Ephefus. Die Großftadtgemeinde, Hoffe. 2, 1-7. 


Die fieben Sendfchreiben erinnern faft an eine Generalfirchen: 
Bifitation! Nur mit dem Unterfchied, daß bei legterer die vifi- 
tierenden Oberhirten fich täufchen Lünnen und die Gemeindeorgane 
vielleicht fäufchen wollen. Das ift hier anders: der Herr weiß wie 
es wirklich fteht und der Ullwiffende fieht auch in der Gegenwart 
die eingewickelte Zufunft. Die Keime des Morgen find geftern ge» 
ſäet! — „Was da iſt“ — follte Sohannes fchreiben. Nun, der Wefens- 
befund der Gegenwart jenes Ausſchnitts von fieben Kleinafiatifchen 
Gemeinden enthält wie ein Modell das Urteil über alle Gemeinden der 
Kirchengefchichte feither. Höchſtens kann eg Mifchformen geben, daß 
in einer uns befannten Gemeinde etwas an Sardes und zugleich an 
Philadelphia erinnert. Alſo gilt die Überfchrift „Was da ift“ auch 
bis auf den heutigen Tag! Höchftens fünnte man noch hinzufegen, 
daß die charakfteriftifche Form einer Gemeinde im Laufe der Gefchichte 
fi ändern fann. — Dann bleibt dad Intereffe der Chriftenheit an 
diefen Gemeindetypen, auch wenn die namhafte Gemeinde heute nicht 
mehr fo eriffiert. 

Als ich in Berlin über das I. Sendfchreiben reden follte, zeigte 
ih als Thema an: „Was fagt die Dffenbarung über 
Berlin?”, denn Ephefus hafte damals eine halbe Million Ein- 
mwohner, e8 war die Großftadt, die Metropole unter den damaligen 
Gemeinden, und wo gäbe e8 eher ein Hauptjtadt-Chriftentum als in 
Berlin! Bon Ephefus galt in der Profanliteratur, daß eine Urt 
frivole Wigelei dafelbft zu Haufe fei, worauf fich vielleicht Ephef. 5, 4 
bezieht. Spricht man denn nicht in gutem, wie in böfem Sinne in 
ganz Deutfchland vom „Berliner Wis’? Auch manche andere Züge 
der Großftadt von damals paffen in gefteigertem Maße auf eine 


heutige Großftadfgemeinde. 
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Wie jeder Brief beginnt diefer mit einer GSelbitbezeichnung des 
hohen Schreibenden: „Der da fefthält die fieben Sterne 
in feiner Rechten, der umherwandelt inmitten der fieben 
goldenen Leuchter” Gold eine Schilderung des Abſenders 
macht allen Zweifel an feiner Kenntnis der Wirklichkeit verftummen 
und ſchlägt allen Widerfpruch der etwa Getadelten nieder, als fünnte 
man gegen fein Arteil an eine höhere Inftanz appellieren! inmal 
wirklich ein unfehlbarer Kritiker und Kenner! 

Unter „Engel“ der Gemeinde verftanden wir nach dem Schluß 
der vorigen Bibelftunde den perfonifizierten Geift oder Charakter der 
Gemeinde. Das ift dem biblifch orientierten Lefer feine befonders 
neue Zumufung: denn die Schrift perfonifiziert auch den Tod und 
den Hades! Das Wort im Munde des erhöhten Herrn: „Sch weiß !” 
ift wie ein feharfer Mefferfchnitt, der die dickſte Dede pharifäifcher 
Selbftgerechtigkeit durchfchneidet und aller Diskuffion und Gelbftver- 
teidigung ein Ende macht. Zuerft gibt’S hier auch Lob genug. 

V. 2. „Ich weiß deine Werke”... Dann müffen ed wohl 
viele gewefen fein. Wie paßt das auf eine chriftliche Großftadt- 
gemeindel Im beidnifchen Nom hatte ed feine humanen Veranftal- 
tungen neben den vorhandenen Hunde und Katzenſpitälern gegeben! 
Sm riftlichen Berlin fann man fich, was die Werke anlangt, fehen 
laffen! Hat man doch eine ftattliche Reihe von Werken der inneren 
und äußeren Miffion neben noch mehr folchen Wohltätigfeitsanftalten, 
die nicht gerade von gläubigen Chriften unterhalten werden, deren 
legte Wurzeln aber doch in der chriftlich beeinflußten Humanität 
wuchfen. 

„And deine Arbeit (oder Mühe). Alſo nicht bloße Stif- 
tungen, fondern Werfe, an denen ſtets weitergearbeifet wird. Berlin 
ift auch in anderer Hinficht eine Stadt von enormer NUrbeitskraft. 
Vor vielen Jahren fchon fagte mir ein Engländer, der als Vertreter 
eines großen amerifanifchen Blattes Iahrzehnte in Berlin gelebt 
hatte: „London und Newyork können fi an ernfthafter Arbeit nicht 
mefjen mit Berlin. London hat mehr Großhandel, Newyork mehr 
Unternehmungsgeift, — Berlin arbeitet!” Unfere Vorzüge künnen 
oft genug unfere Fehler werden. Man arbeitet, organifiert und — 
f'hematifiert viel in Berlin. Der Verftand tritt ftarf hervor. Wenn 
man in chriftlichen Konferenzen hin und ber im Land etwas Neues 
befchloß, hieß e8 oft: „Uber den Vorſtand legt nicht nad) Berlin! 
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denn da wird zuviel organiſiert!“ Sedenfalls kann der erhöhte Herr 
fehr viel chriftliche Arbeit im Charafterbild folch einer Großftadt- 
gemeinde feſtſtellen, fowie gefehäftsmäßige Nüchternheit und Organt- 
ſationsgeſchick. 

„Und deine Geduld.“ Wo es viel Arbeit gibt, muß man 
auch viel Geduld mit den Arbeitern oder der Leitung oder den durch 
die Arbeit entſtehenden Schwierigkeiten haben; denn Ungeduld ver— 
dirbt alle Arbeit. Vielleicht kann man auch überſetzen „Standhaftig- 
keit“; das würde zu der gleichfolgenden Anerkennung der Stellung der 
Gemeinde zu den Srrlehrern noch beffer paffen. „Und daß du 
die Böfen nicht tragen kannſt.“ Wollte Gott, daß diefer 
frifche, Eräftige Zug der Gefundheit auch auf unfer Großftadtchriften- 
tum ganz pafjen würdel Die Abwehr der Böfen tft der befte Schuß 
der Guten. „Und haft geprüft die, fo da fagen, fie feien 
Apoſtel und find es nicht und haft fie Lügner erfunden.“ 
Das paßt fo recht auf die Großftadt, daß fie Raum und Ausficht 
für jede neue Sefte englifchen oder amerifanifchen Arſprungs bietet, 
fi) einzuniffen. Soviel unberührte Leute, foviel irgendwie angeregte 
Kreife, die noch nicht feit angegliedert find, gibt's nirgends als in 
der Großftadt. Da ift eg wertvoll, wenn der Gemeindegeift lebendig 
gegen das Falfche fich regt. — Damals mögen e8 falfche Apoſtel 
gewefen fein, die der von Paulus gegründeten Gemeinde angeblich 
im Namen eines echteren Apofteltums „das eigentliche Evangelium” 
bringen wollten. SHeutzufage würden fie vielleicht „Das entfchiedene 
Ghriftentum“ gejagt haben. 

Dft artet der Eifer für die Nechtgläubigkeit in Unduldſamkeit 
gegen jeden aus, der irgendwie einem nicht genehm ift. Hier mar 
das nicht der Fall: „Und verträgft”. Dffenbar gab man fich 
Mühe die Brüder zu ertragen. Warum aber nochmals: „Und haft 
Geduld“? Sollte diefe Geduld fchon auffallend fein? Faſt eine 
Toleranz der Schwäche, daß man um des eigenen Vorwurfd im 
Gewiſſen willen fich alles Mögliche gefallen läßt! Uber nein, das 
Lob geht noch weiter: „Und um meines Namens willen ar- 
beiteft du und bift nicht müde geworden.“ Iſt das nicht 
groß und gut, wenn der wahrhaftige Zeuge vom Himmel her ein 
folches Lob über den Gemeindecharafter ausfprechen muß! Paßt 
das nicht auf Berlin oder andere Großftadtgemeinden? Jahr um 
Zahr wird meiter gearbeitet, die Führer und Anhänger einer Sache 
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fterben weg, aber die Arbeit um Jeſu Namen willen geht weiter und 
man täte Anrecht, wollte man behaupten, die Chriftenheit in Berlin 
wäre der Arbeit müde geworden, 


Aber nun kommt ein Tadel, und zwar von fo eigenarfigem 
ſcharfen Klang, daß zufammenzuden muß, wem er gilt! ®.4. „Aber 
ich habe wider dich, daß du die erfte Liebe verläffeit.“ 
Was bedeutet diefer in der asketiſchen Literatur viel zu viel gebrauchte 
Vorwurf? Manche meinten der freiwillige Rommunismus der erften 
Zeit in Serufalem, wo man Hab’ und Gut mit den Brüdern teilte, 
fei darunter zu verftehen. Dagegen fpricht ſchon die eine Erwägung, 
daß ein Menfchenalter drüber vergangen war und wir feine Nach- 
richt drüber haben, daß eine ähnliche Gütergemeinfchaft in anderen 
Gemeinden fei eingeführt worden. Außerdem hatte man ja an der Der- 
armung der Jerufalemer Muttergemeinde lang genug ſpüren müffen, daß 
jener Äberſchwang in fozialer Hinficht nicht notwendig zum Chriften- 
tum gehören könne. — Daher glaube ich mit den meiften Auslegern, 
daß hier jener erfte Duft und ſchöne Schmelz bräutlicher glücklicher 
Liebe gemeint ift, wie ein frifch befehrter Chriſt fie zu Jeſus hat. 
Das gehört doch zu dem AUllerfchönften, was man auf Erden erleben 
fann! Als jene Erweckungszeit meine erfte Gemeinde in Südrußland 
durchbrauffe, war ein Singen und Klingen auf allen Wegen; bart- 
föpfige Bauern gaben ihre alten Prozeffe auf, weil fie und ihre 
Gegner vor Liebe zu Jeſu nicht anders konnten! Wie ftrahlten die 
Augen und lachten die Gefichter, wenn ich zur „Stunde“ in fol 
ein Dorf gefahren fam! Wie hatte man fich untereinander fo lieb! 
— Die Klugen, Nüchternen fagen wohl mit überlegener Miene: 
„Das kann nicht fo bleiben; die Begeifterung muß wieder vernünf- 
tiger Erwägung Pla machen.” a, ja, ich weiß, und doch bleibt 
ein Vorwurf, wenn Jeſus ung in ftillen Augenblicten anfieht und 
fagt: „Weißt du noch, wie lieb du mich in jener Stunde hatteft, 
ald der Himmel über dir offen war und mein Gnadenftrahl deine 
Stirne küßte?“ Gehört diefer Vorwurf nicht auch zum Typus der 
Großftadtgemeinde: neben aller Nührigkeit und QTüchtigkeit verblaßt 
die wirkliche, herzliche, brennnende Liebe zu ihm und zu den Brüdern, 
Die Inanfpruchnahme durch irdifche Pflichten, die weiten Entfer- 
nungen, die vielen Rückſichten auf Allzumenfchliches, folche und ähn- 
liche Dinge fehrauben die Stimmung herunter. Wird man wie in 
unferm Text wieder mal an jene erfte Zeit gemahnt, wo man wie 
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eine loſe aufgehängte Glasglocke war, die vom leifeften Himmels- 
bauch bewegt ward, — wo man fo fonnig und völlig in feiner Liebe 
lebte, daß andere wenn fie ung anfahen, wie in einen reinen, glänzenden, 
goldenen Kelch blickten, — dann fteigt eine unfagbar fchmerzliche 
Rührung und Sehnfucht auf: Herr, hilf mir noch einmal zu jener 
eriten Liebel”* Aber das Herz muß wiedertönen von folcher Gehn- 
fucht, nicht nur die hölzerne Kanzel, auf der man als Elingende 
Schelle fteht! Holz ift ein guter Nefonnanzboden, — aber die 
goldenen Saiten der Herzensharfe find wichtiger und fehöner in 
Zefu Urteil! 

9.5. „Gedenke wovon du gefallen bift und tue Buße 
und tue die erften Werke.“ Wenn die vielgefchäftige Groß: 
ftadtgemeinde fich die liebesarme Arbeit vergeben läßt und eine neue 
Bahn einfchlägt, wo es nach dem Grundfas geht: „Wem viel vergeben 
ift der liebt viel“, — Tann fie wieder den erſten hellen Sternglanz 
erleben. „Wo aber nicht, werde ich dir fommen bald und 
deinen Leuchter wegftoßen von feiner Stätte, wo bu 
niht Buße tuſt.“ Hat die Drohung damals geholfen? Es 
fcheint fo, denn fie beftand noch ca. 600 Jahre nad) diefem Brief. 
Heute bezeichnen die Trümmerhaufen von Adfcha Soluf (aus Hagios 
Theologus) die angebliche Grabftätte des Johannes. — In der legten 
Zeit wird noch mancher Leuchter weggeftoßen werden! 

8.6. „Aber das haft du, daß du die Werke der 
Nikolaiten haffeft, die ih auch haſſe.“ Von dem Irrlehrer 
Nikolaus wiffen wir nichts Gewiſſes. Wahrfcheinlich find mit 
„Nikolaiten“ die Anhänger der Lehre Bileams (2, 14) gemeint, 
Leute die gefchlechtliche Larheit und Teilnahme an heidnifchen Opfer⸗ 
feſten aus dem ſie umgebenden Heidentum mit ins Chriſtentum bin’ 
über genommen hatten. Es mag ja auch nicht leicht geweſen ſein 
mit dem religiös gefärbten Anzuchtstreiben der Heidenwelt ganz zu 
brechen; ähnliches erleben unſere Miſſionen auch in Heidenländern. 

V. 7. „Wer Ohren hat zu hören, der höre, was ber 
Geift den Gemeinden fagt: Wer überwindet, Dem will 
ich zu effen geben von dem Holz des Lebens, das im 
Paradiefe Gottes ift." Weil das „Aberwinden“ fo oft in den 
Sendfchreiben wiederkehrt, müſſen wir und Klar machen, was es in 


* ‚Die durch die Sehnfucht der Liebe gewirkte Sinnesänderung ift gründ- 
licher und nachhaltiger als Die, zu Der Die Furcht vor der Strafe treibt“. (Stockmann) 
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folhem Zufammenhang bedeutet. Man wird jedesmal an Die be- 
fonderen Gefahren denken müffen, die gerade der Zuftand der Gemeinde 
mit fich bringt. Hier alfo find es die Großftadtgefahren, die hrift- 
liche Mode, die mehr in äußeren Werfen und fchönen Worten ffebt, 
als in der Kraft der Liebe. Nur wer gegen folche Gefahren feiner 
Umgebung und feiner Zeit fieghaft und ftarf geblieben ift, hat An— 
fpruch auf den am Schluß genannten Giegespreid. Wahrfcheinlich 
bedeutet das hier, Daß dem Sieger die volle Gemeinfchaft mit Chriftus, 
als den wahren Baum des Lebens, verheißen wird. Denn wenn 
der Tadel durch bußferfige Umkehr zur erften Liebe ausgelöfcht fein 
wird, hindert nicht8 mehr an folcher Gemeinfchaft. 

Nun mag der Einzelne die Arbeit felbft übernehmen fich die 
Gedanken diefes Sendfchreibend in die erbauliche Sprache zu über- 
fegen, die feiner eigenen Seele gilt. Ähnliche Gefahren, wie Damals 
in Ephefus oder heute in Berlin, hat es für den einzelnen Chriften 
ftet8 irgendwo gegeben, und eine Mahnung daran zu gedenken, wovon 
man gefallen ift und mit Tränen und Buße die füße erfte Liebe 
wieder zu fuchen, wird ung allen Heilfam fein. Drum nimm auf alle 
Fälle den heimlichen Klang der zwei Worte: „Wer überwindet...” 
mit in deinen Alltag! Sie haben es fo an fich, daß man ihrer ge— 


denfen kann! 
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Bei dem Feinde des hriftlichen Glaubens Niesfche findet fich ein merkwür⸗ 
Diges Wort: „Es ift Doch merkwürdig, alles, was mir widerfahren ift in meinem 
Leben, hat mir zum beten dienen müffen, jeder Brief, den ich erhielt, jeder 
Blick in einen Verkaufsladen, jede DVerftauchung, jedes gute oder fchlechte 
Wetter; es fieht aus, als follten alle Ereigniffe immer nur das Eine beweifen, 
daß ein Gott für uns ſorgt. Man könnte beinahe verfucht fein an Gott zu 
glauben — Doch nein, ich will's lieber dem Zufall zufchreiben!” Wir mülfen 
binzufegen: da fieht man e8, daß im legten Grunde der Glaube nicht von 
folben Erlebnifjen, fondern vom Willen abhängt. 


„Was wir an Lehrern mit ruffifcher Dentfprache befchaflen könnten, ift 
nach den Erfahrungen, Die ich ald Kurator gemacht, jämmerlich und fo oft 
betrunfen, daß ich ſchon auf den Gedanken geriet, daß die Ausfprache des 
Ruffifhen mehr Durft erregt, als andere Sprachen”. 

(Graf Alerander Kepferling.) 
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Er lebt. 


Eine Erzählung von Ludwig Weichert, Berlin. 


Dr. med. Roſe ftieg Feuchend die fteilen Treppen einer Miets- 
faferne im Berliner Norden hinan. Endlich hielt der im ſchweren 
Großftadtdienft müde und grau und bitter gewordene Arzt im vierten 
Stockwerk an, wartete, bis die Atemzüge wieder in regelmäßigen 
Tempo gingen, verglich dann den Namen auf einem Zetfelchen mit 
den Namen an den Türfehildern rechts und links und vorwärts, und 
fingelte dann an einer Tür linfer Hand. Eine Diakoniffe öffnete, 
die Gemeindefchwefter. Der Arzt ftellte fich mit leichter Verbeugung 
vor und fragte: „Na, Schwefter, was ift 108?" Die Schmefter 
führte ihn über den dunfeln Flur, in dem ein fchwerer Duft von 
alten Kleidern lag, in ein froftlog nüchternes Zimmer. Über die 
Dielen des Fußbodeng, deren braunfarbiger Anftrich längft abgetreten 
war, lief durch die Mitte ein ftarfer Rreideftrich, den Raum in zwei 
Wohnungen teilend. Der Blick des Arztes glitt flüchtig und gleich- 
gültig über ein mwiderlich ſchmutziges Bettlager, dad neben ein paar 
aufgewühlten Dappfohachteln, einem Häuflein verlumpter Kleidungs- 
ſtücke und neben auf einer ungehobelten Kifte liegenden ungemwafchenen 
Tellern, Taffen und Töpfen die eine Hälfte des Zimmers befegt 
bielt. Solche Bilder war fein Auge gewohnt. Er folgte der Schweiter 
über den Kreideftrich in die andere, forgfältig gereinigte „Wohnung“. 
Eine Matrage, eine Rommode, ein roher Tiſch, ein Stuhl, eine Kifte 
mit Küchengeſchirr und eine Kleiderfchachtel bildeten den dürftigen 
Hausrat. Vor den Fenftern, das Gardinen und Vorhänge wohl 
nie gekannt hatte, vergeudete ein Fuchfienftock feine Säfte in nutzlos— 
üppigem Blühen. Niemand fümmerte fich) mehr um ihn, feine Be— 
figerin war tot, vor faum einer Stunde geftorben. 

Die Schwefter zog fachte eine geblümte, verwajchene Dede von 
der Leiche, die Ianggeftreckt auf der Matrage lag: ein junges Weib 
in voller Kleidung. Die mwächferne Schönheit des Gefichtd verriet, 


‚wie lieblich dies Antlig im Leben gemwefen fein mußte. 
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Doktor Nofe Eniete neben der Matrage nieder und unterfuchte 
den erftarrten Körper. „Tot“, ftellte er nach einigen Gefunden feit, 
indem er fich erhob. „Iſt Ihnen die Urfache des Todes bekannt?“ 
fragte er dann die Schwefter, indem er ſich auf den einfachen Stuhl 
niederließ. Schwefter Maria nahm von der Kommode, auf der im 
Dapprahmen die Photographie eines jungen Kriegerd ftand, eine 
Feldpoſtkarte und reichte fie dem Arzt mit den Worten: „Diefe 
Nachricht.” Doktor Roſe lag: | 

„Beliebte Helene! Db Du noch immer feine Runde über mein 
Schickſal haft? Bald bin ih 14 Monate in Gefangenfchaft, feit 
einem Sahre warte ich von Tag zu Tag auf einen Gruß von Dir, 
alle meine Rameraden haben Nachrichten von daheim, nur ich habe 
noch garnicht8 erhalten. Mir geht ed fo gut, wie es mir hier gehen 
kann. Gott gebe, daß diefe Karte Dich erreicht. Sorge Dich nicht 
um mich, aber befreie mich von der Sorge um Dich. Ich bleibe Dein 
getreuer Georg." Diefen Zeilen folgte die genaue und umftändliche 
Adreffe eines Gefangenenlagers im fernen Sibirien. Roſe ſah nad) 
dem Datum der Karte. „Die it ein halbes Jahr unterwegs geweſen“, 
murmelte er. Dann forfchte er weiter: „ber was hat diefe Doch 
erfreuliche Botfchaft mit dem Tod jenes Mädchens zu fun?“ 

„Es ift die Frau ded Gefangenen“, antwortete die Schmwefter. 

„Das junge Ding war verheiratet?” ftaunte der Doktor. 

„Sa und nein, Herr Doktor. Die beiden waren Diffidenten und 
Gegner der beftehenden Staatsordnung. Sie haben feinerzeit ihre 
Ehefchliegung in ihrer Parteizeitung befannt gegeben, haben auch 
ihren Sreunden und Bekannten durch eine befondere Anzeige Mit: 
teilung von ihrem freien Bund gemacht, find einander auch treu 
gewefen —.“ 

„Alfo eine wilde Ehe —“ unterbrach Nofe mit bitterem Lächeln. 

„Man nennt das ja wohl fo“, gab die Diakoniffe verlegen zu, 
„aber ficher, Herr Doktor, fchlecht waren die beiden nicht.“ 

„Wiſſen Sie fo genau Befcheid?” fragte der Arzt ironifch. 

„Sch habe die junge Frau lange Zeit gepflegt“, begann Schwefter 
Maria fchlicht, „da hat fie mir alles erzählt. Sie müffen fehr glüdf- 
lich gemejen fein, der junge Mannhart und fein Weib, natürlich, 
was man fo glüclich fein nennt”. Der Arzt quittierte diefen Zufas 
mit überlegenem Lächeln. Die Diakonifje bemerkte e8: „Sch wollte 
damit jagen, daß ich mir echtes Glück ohne Gott nicht denken Kann, 
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und die beiden wollten nichts von Gott wiffen. Darum fonnte der 
Krieg der Frau Helene auch allen Halt vauben, als er ihren Mann 
in den Wirbel der Schlacht riß. Sie befam fchon bald die Nachricht, 
daß er vermißt würde. Gie hat wohl nichts unverfucht gelaffen, um 
über fein Schickfal etwas zu erfahren. Da Mannhart Mitglied der 
Redaktion einer radikalen Zeitung gewefen war, konnte fie Beziehungen 
ing neutrale Ausland ausnugen. Aber alle Nachforfchungen waren 
fruchtlos. Sie hatte inzwifchen Arbeit in einer Munitionsfabrif an- 
nehmen müſſen, ihre Möbel und Schmudftüce hatte fie bereit3 ins 
Pfandhaus getragen, denn fie erhielt feine Kriegsunterffügung, da 
ihre Ehe vor dem Geſetz nicht gültig war. Die ungewohnte Arbeit, 
die Angſt um ihren Mann machten fie körperlich) und feelifch mürbe. 
Und als fie dann endlich die Mitteilung erhielt, fie müfje fich in den 
Gedanken finden, daß ihr Mann gefallen wäre, da verfuchte fie fih 
durch einen Schuß ind Herz zu töten.“ 

Der Doktor ftand auf: „Ach was? — Da muß ich doch —.“ 
Er beugte ſich wieder über die Leiche und begann eine erneute 
Unterfuchung. 

Die Schweiter fuhr fort: „Sie war in ihrer Jugend ganz einfam, 
ohne Verwandten und Freunde, vollftändig verzweifelt. Gie ift ficher 
bei ihrer Tat nicht Herr ihrer Sinne gewefen. In der Charite wurde 
fie operiert. Die Kugel hatte das Herz nur geftreift. Noch nicht 
völlig ausgeheilt mußte fie die Charite verlaffen, man brauchte den 
Platz. Geither habe ich fie bier gepflegt...“ 

„Herzſchlag“, murmelte Rofe, ſich erhebend, „der freudige Schreck 
beim Empfang der Karte...” 

„Sa, der war’d, Ich war gerade hier, um nach ihr zu ſehen, 
als die Rarte eintraf. Sie las fie, fuhr in die Höhe, fchrie: Schweiter, 
er lebt: und ſank in fich zufammen.” 

Ernft ſchaute Roſe auf das fchöne, wachsgelbe Antlig, das über 
dem fchwarzen Kleid und auf dem rotgewürfelten Kiffen feltfam 
leuchtete. Leife kam es von feinen Lippen: „Armer Kerl.” Dann 
fragte er die Diafoniffe: „Set fagen fie mir, warum hat Ihr Gott, 
der doch Liebe fein fol, das zugelafjen 2“ 

Der Schwefter fehoß das Blut ind Geficht. Dann antwortete 
fie in feftem Tone: „Ich weiß es nicht, ich brauche das auch nicht 
zu wiffen. Gott hat es zugelaffen, darum wird es recht und gut 
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fein. Uber eins weiß ich, Helene Mannhart taufchte gegen ein un: 
gewiſſes irdifches Glück die ewige Geligfeit ein.“ 

„Als Selbftmordkandidatin?” warf Nofe ironifch ein. 

„Sie hat in ihren Leidenstagen den Glauben an ihren Heiland 
gefunden.“ 

„Sieh, fieh, da haben Sie die Gozialiftin bekehrt?“ 

„Nein, Herr Doktor, das fonnte ich nicht. Aber Gottes Liebe 
bat fie gefucht und gefunden.” 

Der Arzt lachte furz auf: „Und Gottes Liebe ſchenkte ihr zu 
Weihnachten — heute ift doch der Heilige Abend — die Gewißheit, 
daß ihr Liebfter lebt, um fie an diefer Gemwißheit fterben zu laflen. 
Aber genug, ich habe feine Zeit mehr.” Er zog aus ber Taſche 
einen Block ſchrieb ein paar Zeilen nieder, riß ein Blatt ab und 
gab es der Diakoniſſe: „Hier haben Sie den Totenſchein, Sie ver⸗ 
anlaſſen wohl das Weitere“. Mit Betonung fügte er hinzu: 
„Fröhliche Weihnachten!“ und ging. 

Die Schweſter trat ans Fenſter und ſchaute lange hinaus. Auf 
den Fuchſienſtock fielen ein paar Tränen. Die blauroten Blüten aber 
leuchteten fröhlich weiter, als ob es kein Leid in dieſer Welt gäbe. 
44 ine ärmlich und nachläſſig gekleidete Frau trat ind Zimmer, 
es war die Mitbewohnerin. Mit unangenehmer Stimme hub fie 
an: „Wiffen Se, Schwefter, ick ziehe noch heute. In 'n Zimmer 
wohnen, wo eene jeftorben i8, dett kann icke nich, dett jeht mir uff 
de Nerven. Ochottene, is dett 'n Elend, ftirbt dett Menfch uff'n 
Weihnachten. LUnfereins hat ooch bloß Ürga un Verdruß. Un wenn 
ooch Weihnachten i8, ic jehe doch, un wenn ick inne ‚Palme‘ muß”. 

Die Schwefter wandte fih unmwillig um: „Machen Gie, was 
Sie wollen. Aber zuerft holen Sie mir den Hauswart. Wir müfjen 
dafür forgen, daß die Leiche noch heute ind Leichenhaus kommt.“ 

Die Frau fchob ab. In der Tür wandte fie fich noch einmal und 
rief mit häßlichem Lachen: „Watt fagen Se nu? Jetzt iS fie dod 
un er lebt.” 

Die Schwefter fprang mit geballten Fäuften auf, aber die Frau 
war fchon auf dem Flur. Da preßte Schweiter Maria die Hände 
vors Geficht und meinte. 


* 
* 


Ein paar Stunden fpäter lag die Leiche in einem fchmucflofen 
Sarg im Leichenhaus. LUngeduldig blickte der Schließer auf Die 
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Diakoniffe, die fich nicht von der Toten trennen konnte. Gie hatte 
in die ffarren Hände einen QTannenzweig gelegt, mit dunfelroten 
Weihnachtörofen war der grüne Zweig geziert, und ein Eleines Licht- 
lein brannte mit ftiller, fanfter Flamme. Der Graubart raffelte mit 
den Schlüffeln. Erfchreckt blies Schwefter Maria das Lichtlein aus und 
ging. Draußen grüßte fie feierlicher Weihnachtsglockenklang. Und 
da glomm verborgen auch in ihrem Herzen die Frage auf: „Warum 
hat Gott das zugelaffen ?” 


* 
* 


Der fieberkranke Mann hob vorſichtig den heißen, ſchmerzenden 
Kopf und horchte, nichts regte ſich, nur die tiefen Atemzüge ſeiner 
ſchlafenden Kameraden wurden laut. Da ſchlug er ſeinen Mantel 
zurück, erhob ſich von ſeinem Lager, das aus welken Blättern beſtand, 
holte aus einem Winkel einen Kerzenſtumpen und ſchlich ſachte aus 
der elenden Lehmhütte in die Nacht. Das Dorf lag in tiefer Ruhe 


da, in all deu Hütten, deren dunkle Umriſſe nur verſchwommen ſicht⸗ 


bar waren, fchlummerten Leidensgenofjen von ihm, Mitgefangene, 
deren Träume wohl in diefer Weihnachtsnacht doppelt heiß waren von 
dem Sehnen nach der Heimat. Aus dem Wachthaus drang Sohlen 
und Lärm, dort entweihten bei Wuttki und Rartenfpiel die ruffifchen 
Hüter die heilige Nacht. 

Wanfend vor Entfräftung und Fieberfchwäche fchritt Mannhart 
dem Walde zu, unter feinen Stiefeln frachte der Schnee, Eifesfälte 
wehte ihm ing heiße Geficht, er fpürte es nicht. Am Waldrand 
hockte er an einem alleinftehenden Tannenbäumlein nieder, befeitigte 
feinen Rerzenftumpen an der bereiften Spige, entzündete den Docht 
und fchaut mit glüclichen Augen auf die ſchwankende Flamme. 
„Wenn Helene doch fehen könnte, wie felige Weihenacht ich feiere‘‘, 
flüfterte er. Und feine Gedanken fuchten fein Lieb in der fernen, 
fernen Heimat. Über fein bartummucherted Geficht flog der Schatten 
der Befümmerung. Ob fein Weib wohl Weihnachten — — feiern 
würde? Ihnen waren ja früher die Weihnachtötage Tage gemwefen, 
wie andere Tage auch. Ob fie wohl je einen feiner vielen Briefe 
erhalten hatte, befonders jener inhaltsfchweren Briefe, die ihr von 
feiner inneren Wandlung berichten follten, die ihr fchildern follten, 


‚wie aus ihm ein neuer, ganz anderer Menfch geworden war, und die 


fie anflehten, fich jest doch auch mit dem Buche gründlich zu be— 
ſchäftigen, das ihm das liebfte geworden war. Er z0g ein Neues 
| 65 


Teftament aus feiner Tafche. Ein Mitgefangener, ein Miffionar 
hatte es ihm mit zitternden, erfaltenden Händen gereicht und Das 
Geſchenk mit feinen legten Worten, abgeriffenen, matten Worten be- 
gleitet: „Mannhart, Jeſus liebt dich, fomm zu ihm!” Und er war 
gefommen. Wer ihm das vorm Kriege prophezeit hätte, den häfte 
er ausgelacht. Leicht war's ihm ja auch nicht geworden. Galt’s 
für ihn doch die Umgeftaltung einer ganzen Welt. Der treue Miffionar 
war oft faft verzagt. Daß er das Ende des Kampfes gegen Gott 
und den Gieg Chrifti nicht mehr hatte miterleben dürfen! Wenn 
doch nur Helene den neuen Weg mifgehen mwürdel Db deswegen 
feine Antwort auf feine Briefe fam, weil fie von dem „zu Kreuz 
Gefrochenen” nichts mehr wiſſen wollte? Aber Gott fonnte doch 
feine Gebete um die Seele feines Weibes nicht unerhört laſſen, nein, 
das konnte Gott nicht, der Helene gewiß mehr liebte als e8 ihm bei 
aller Liebesfraft nur möglich war. Und wenn fie doch verftoct bleiben 
follte —? Nachdenklich ſchlug der Grübelnde das ſchwarze Büchlein 
auf. Auf dem erften Blatt ſtand von der Hand des ehemaligen 
Beſitzers gefchrieben: 

Herr, mein Hirt, Brunn aller Freuden, 

Du bift mein, 

Sch bin dein, 

Niemand fann ung feheiden: 

Sch bin dein, weil du dein Leben 

Und dein Blut 

Mir zu gut 

In den Tod gegeben; 


Du bift mein, weil ich dich falle 
Und dich nicht, 

D mein Licht, 

Aus dem Herzen laffe, 

Laß mich, laß mich hingelangen, 
Da du mich 

Und ich dich 

Ewig werd’ umfangen. 

Der bekümmerte Zug verſchwand aus Mannharts Antlig, leuchtend 
fhaute er wieder in das ſchwankende Lichtlein, das fo freundlichen 
Schein auf fein liebes Evangelium warf. Er blätterte darin und 
begann die Chriftnachtgefchichte bei Lukas zu lefen. Unter dem Lefen 
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ward ihm jo wohlig müd, unbewußt gab er der Müdigkeit nach. 
Er fpürte noch, wie der dumpfe Kopfſchmerz, wie die ftechenden 
Schmerzen in Bruft und Seite — die er vergeffen hatte — nachließen, 
dann fchlief er ein. Und dann — war's Traum, war's Wirklich: 
teit — —? Cine milde, köſtliche Helle umflutete ihn, überirdifche, 
wunderliebliche Gefänge umraufchten ihn, auf den weichen Wellen 
des himmlifchen Lichts kamen Scharen jubilierender Engel zu ihm 
nieder. Einer trat nahe an ihn heran, trug er nicht die Züge feiner 
Helene? Hold Klang die klare Stimme: „Fürchte dich nicht, fiehe, 
ich verfündige dir große Freude — —.“ 

Da hub e8 an zu fchneien. Dice fchwere Flocken fchaufelten 
auf den Schläfer nieder. Das Licht auf dem Tannenbaum ver- 
löfchten. Der fibirifche Winter dedte den deutfchen Gefangenen mit 
einem feftlich-weißen Leichentuch zu. 


Aber — er lebt! 


„Glauben Sie wirklich, daß der Fiſch den Sonas verſchlang?“ „Ich habe 
fhon manchmal drüber nachgedacht und mir vorgenommen, follte ich Jonas im 
Simmel treffen, ihn zu fragen.” 

„Aber wenn er nun nicht dort iſt?“ 

„D, dann fragen Sie ihn doch!” 


Auf die Frage: „Wer wird den Weltkrieg gewinnen?’ antwortete ein 
englifcher Bifhof mit der Gegenfrage:, „Wer gewann das Erdbeben von 
St. Francisco?” — „Die Antwort wäre auch für einen Erzbifchof gut genug 
gewesen‘, jagt ein amerifanifches Blatt. 


Wie der Sandwich-Infulaner glaubt, daß die Kraft und der Wert des 
Feindes, den er tötet, in ihn übergeht, fo wächſt unfere innere Kraft um Die 
Stärke der Verfuchungen, denen wir widerjtanden. 


„Wenn deine Bravheit dich trübfelig und unfreundlich macht, Dann — id 
fage nicht, lege fie ab, fie möchte das Einzige fein, was du befigeft, — aber 
verbirg fie jo gut du fannft vor den anderen, die fröhlicher, Tindlicher, einfacher 
und demütiger find als du.” (Aus amerifanifchen Blättern.) . 
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Genehmigt zur a 
Stellv. Ba —— o 14. AR. 


Weihnachten und Jahresſchluß 1915. 


Bruchſtücke aus Tagebuchblättern meines Sohnes 
des Div.Pfarrers Hans Keller. 


23.412,15. 

Die erfte Feier diefes zweiten Rriegsmweihnachtsfeites liegt ſchon 
hinter mir. Sie fand geftern abend im Lager W... für das 
l. Bataillon des... Regiments ftatt, das die eigentlichen Weihnachts- 
tage in vorderfter Linie verbringen wird. Auf der wieder mal gründ- 
lich mit breiigem Champagnefchlamm bedeckten Straße fuhr ich big 
zu dem altbefannten DBergrüden, an deſſen Nordhange die Mehr: 
zahl unferer Lager find. Ich benugte geffern einmal einen anderen 
Weg als fonft; da man wegen des fumpfigen Geländes von Norden 
nur mühfam die Lager erreicht, ließ ich mich bis zum Dftabhange 
des langgeftreckten Berges fahren und ftieg von dort auf die Höhe, 
die mit Raſen bedeckt einen für hiefige Verhältniffe trocdenen Weg 
bietet. Don da führt dann eine Holzfreppe in das Lager W... 
hinab. So fam ich doch noch einigermaßen fauber zur Feier, die 
in unferem großen Gottesdienftzelte ftattfinden follte. Der Bataillons- 
fommandeur empfing mich am Eingang und meinte, ich müßte von 
feiner Veranftaltung entzückt fein, font würde er mir ernftlich böfe. 
Und entzückt fein konnte man wahrlich — es war direkt märchenhaft. 

Am Ende des großen Zeltes ftanden zwei riefige Tannenbäume 
in weihnachtlichem Schmud, zwifchen ihnen unfere Kanzel ganz in 
Zannengrün gehüllt, dahinter war die Negimentsmufifl. Auf beiden 
Seiten des Mittelganges, der zur Kanzel führte, befanden fich je 
zwei Reihen Tifche mit Liebesgaben und auf jedem diefer Tifche 
ftand nochmals ein kleines Weihnachtsbäumchen. Als ich das Zelt 
betrat, brannte außer den beiden großen Bäumen noch 50 diefer Kleinen 
Bäumden. Das gab einen Lichterglany uud ein Strahlen, fo daß 
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man wirklich meinen fonnte, man weile im Lande der Märchen und 
Träume. Ich glaube feiner von ung wird je dieſen zauberhaft 
[hönen Anblick vergeffen. So war ſchon von vorne herein Stimmung 
und Erbauung da. 

Die Feier — für beide Ronfeffionen gemeinfam — hielt ich in 
Form eines liturgifchen Gottesdienftes, zu dem ich noch vorgeftern 
abend jchnell zufammen mit dem Mufifmeifter das Programm ent- 
worfen hatte. Die Weihnachtsgefchichte und unfere alten mwunder- 
vollen Weihnachtslieder kamen zu ihrem Necht, dazu einige paſſende 
Mufitftücde und gut gefungene Quartetts. Der kurzen Anfprache 
legte ich das Prophetenwort zu Grunde: „Sch habe dich je und 
je geliebet.“ 

Nach Beendigung der Feier ging ich noch mit Hauptmann v. ®. 
in feine Fleine Holzbarade, die ganz mit Tannengrün ausgefchlagen 
war und verbrachte bei einer Tafje Raffee und einer Weihnachts- 
zigarre noch eine gemütliche halbe Stunde, während vom Zelte her die 
Mufif und die Weihnachtsgefänge herübertönten. Dann — ſchon 
ganz im Dunfel — ftieg ich den Hang wieder hinauf, der ſchon von 
felbft vecht weihnachtlich ausfieht, weil er ganz mit Tannen bejtanden 
ift, unter deren Zweigen die Baraden liegen. Der Gang über die 
Höhe war äußerſt ftimmungsvoll. In der ganzen Umgebung nord- 
mwärts, ſah man die Lichter unferer Fleinen Quartier-Orte und -Lager, 
zur Front hin das immer wieder reizvolle Feuerwerk der Leucht- 
fugeln und das wetterleuchten-artige Aufbligen der Artilleriefchüffe. 
Dazu drangen immer noch die Klänge dar Mufif vom Lager W... 
herauf. Der Abftieg zum Wagen mar dann allerdings übel. Dhne 
eleftrifches Lämpchen und Stocd wäre er faum ausführbar gemwefen. 


25° 12,115, 

Wie eigen geht es einem doch oft! Wenn man von einer be- 
ftimmten Zeit garnicht8 erwartet, oder fich gar vor ihr fürchtet, dann 
verläuft fie manchmal am fchönften. Vor diefem zweiten Kriegs— 
weihnachten graute mir im ftillen. Wie würde fich alles unter den 
fhwierigen äußeren Verhältniffen geftalten, wie follte angeſichts fo 
manchen inneren Drudes rechte Weihnahtsftimmung aufkommen? 
Beſchämt muß ich jest fagen, es ift eines der befriedigendften Feſte 
in meiner Amtstätigkeit geworden... Der Heilige Abend geſtern 
mußte den hier am Drte liegenden Truppen den Weihnachtsgottes- 
dienft bringen, da die beiden Weihnachtstage felbft ſchon gründlich 
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belaftet waren. Um 6 hr bielten wir unfere eier. Der Drte- 
fommandant hatte feinen fchon längft gehegten Plan endlich aus- 
führen können und die ftark belegte Kirche etwas wenigſtens für ihren 
eigentlichen Zweck frei gemacht. Die Unmaffe niedriger Bettftellen, 
die meift dazu noch gründlich verlauft waren, wurden herausgeriffen 
und an ihrer Stelle ließ er in den beiden Geitenfchiffen neue drei. 
ftöcfige Betten auffchlagen. Auf diefer Weile war Plag gewonnen 
- und der ganze Altarraum und das Mittelfehiff Eonnten bei Gottes— 
dienften benugt werden. Bei der Gelegenheit war die ganze Kirche 
mal von Grund aus gefäubert worden und fonnte durch diefe Weih- 
nachtöfeier gemwiffermaßen ihrer urfprünglichen Beftimmung wieder über- 
geben werden. Um 7! fand die Befcherung der Unteroffiziere und 
Mannfchaften des Divifionsftabes und der Ortsfommandantur ffatt, bei 
der ich auch eine furze Anfprache halten mußte, und dann feierten 
wir felbft im Kleinen Kreiſe fchlicht und einfach, fo recht nach meinem 
Geſchmack, unfer zweites Weihnachtsfeft im Feindeslande... Allzu— 
lange blieb ich nicht, da ich heute früh herausmußte. Als ich heim: 
ging, ſah man überall an den Fenftern Kleine Bäumchen im Lichter: 
glanz und hörte Lieder fingen. Wenn ich bei diefem Gange nicht 
durch das blöde Schlammmaffer unferer grundlofen Dorfſtraße hätte 
panfchen müſſen, dann wäre e8 ganz poetifch gewefen. In meiner 
Heinen, Falten Bude fah es wenig weihnachtlich aus. Da fein Plag 
war, fonnte ich mir feinen eigenen Weihnachtsbaum aufjtellen, wie 
im vorigen Jahre. Uber ich zündete mir doch noch meinen Fleinen 
Adventskranz an, den Martha mir gefchieft hatte, las dabei meine 
Weihnachtspoft und dachte wehmütig an die fchönen drei Weihnachts- 
abende, die wir in Naftatt im eigenen Heim gefeiert hatten... 


Heute war ich fchon früh wieder auf den Beinen. Vormittags 
hatte ich in zwei Lagern) Goftesdienfte, und nachmittags nochmals 
zwei in ®,.. und M... Da ich auf diefe Weife nicht zum Mittag- 
eſſen zurückkommen fonnte, nahm ich gerne die Einladung von Major F. 
an, bei ihm zum Efjen zu bleiben. Die beiden Vormittagsgottes- 
dienfte in Zelten wieder, die aber auch weihnachtlich geſchmückt waren, 
erinnerten mich im Blick auf die Feftgemeinden etwas an die Heimat. 
Da ſah man doch am 1. Weihnachtsfefttag fo manchen Kirchen: 
befucher, der im Laufe des ganzen Sahres nur noch am Karfreitag 
den Weg ind Gotteshaus fand. So haben wir auch mancherlei 
Kleine Formationen, nicht unmittelbar in der Front, die man niemals 
70 


zu Gottesdienften erreichen konnte. Heute waren fie alle da. Zum 
Teil hatten fie weite Wege durch Negenwetter und fchlammige Straßen 
nicht gefcheut, um an einer der vielen Stellen, an denen laut Divi- 
ſionstagesbefehl Weihnachtsgottesdienfte ftattfanden, fich zu beteiligen. 
Na — fo erreichte man fie wenigftens einmal... Als ich mit Major F. 
und feinem AUdjutanten in ihr „Stabsquartier” kam, d. h. eine 
größere Dachfammer, waren wir fo bodenlos big zu den Knien mit 
Schmug bedeckt, daß die Burſchen mit Stöcden den größten Dred 
uns von den Gamafchen und GStiefeln erft abftreichen mußten. In 
folcher Berfaffung hält man hier Weihnachtsgottesdienftel Das nette 
Zufammenfein mußte ich allerdings fehr bald unterbrechen, da ich 
fhon um 2 Uhr in ®... meinen dritten Goftesdienft hatte. Diefes 
8... ift ein kümmerliches Neft, in dem es eigentlich feinen Raum 
für Gottesdienfte gibt. Daher hat man dort immer feine liebe Not. 
Heute lagen die Verhältnifje ausnahmsweife günſtig. Für eine 
Kolonne, die nächftens dort Quartier bezieht, war ein großes Stall- 
zelt aufgefchlagen. Dort hatte fich meine Eleine Gemeinde verfammelt. 
Sch ſelbſt ftellte mich an eine Krippe und fprach von dort aus. Stall 
und Krippe — das war Doch auch eine mwürdige Stätte für eine 
Weihnachtsfeier... 


BI212415 
Raum war ich bei meinen Truppen mit den Weihnachtögottes- 
dienften durch — der zehnte fand noch vorgeftern ftatt —, da fangen 
ſchon die Silvefterfeiern an. Sie find nicht ganz leicht, da ich mich 
gründlich erfältet habe. In den Gottesdienftzelten, die neuerdings 
geheizt werden, herrfcht meift auch infolge der Überfüllung eine feuchte, 
warme, drücende Luft, fo daß bei der AUnftrengung des Redens 
einem der Schweiß aus allen Poren bricht. Dann geht e8 faft immer 
durch Regen und eiskalten Wind zum Wagen, und bei der Heim- 
fahrt friert man eben zum Eisklumpen. Kein Wunder, wenn man 
nach folchen Fahrten gründliche Erfältungen mitbringt, zumal man 
fich zu leicht in den Lazaretten bei den vielen Kranken noch anftect. 
Da bleibt einem abends nichts anderes übrig, al8 gehörig Aſpirin 
zu ſchlucken. Der geftrige Silveftergottesdienft ging noch, aber der 
heutige wurde mir bitter fauer. Verſchieben ließ er fich nicht, denn 
das betreffende Bataillon marfchiert eben bei Einbruch der Dunfel- 
heit bereit8 vor in Stellung. So mußte es gehen. Als ich vor 
der Abfahrt die Lofungen der legten Tage durchfchaute, fiel mir das 
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Wort auf: „Er riß mich heraus.” Das war mein Troft. Und 
der Gottesdienst verlief trotz mangelnder Vorbereitung, unklaren 
Kopfes, heiferer Stimme und Huftens beffer, als ich je gedacht hätte. 
Hoffentlich haben meine Kirchgänger von heufe morgen wirklich 
etwas mitgenommen, was ihnen heute um Mitternacht hart vor dem 
Feinde hilft in rechter Weife auf dieſes ſchwere Jahr zurückzufchauen, 
ift e8 doch feit 100 Sahren zum erftenmal, daß unfer deutfches 
Bolt auf ein ganzes Kalenderjahr zurückblickt voller Kriegsnot. 


181. 16, 

Bon heute an alfo werden fpäter die Schulkinder fich einprägen 
müffen, daß diefer furchtbare Krieg von 1914—1916 gedauert hat. 
Wenn Gott fein Wunder tut, dann wird aber daraus wohl ziemlich 
fiber noch ein Krieg 1914—1917. Den Sahreswechfel verlebte ich 
in etwas gedrücdter Stimmung, da meine Erfältung mir viel zu 
ſchaffen macht. Sehr zeitig ging ich abends heim und fchlief bald ein. 
Um 12 Uhr nachts wurde ich geweckt. Zum erjtenmale hörte ich 
draußen im Felde Kirchenglocden läuten. Der Ortsfommandant 
hatte angeordnet, daß das Neue Fahr wie daheim eingeläutet würde. 
Dann fpielte eine unferer Regimentsmuſiken in der Mitte des Dorfes 
zwei Verfe von: „Nun danfet alle Gott”, und dann einen von der 
Waht am Rhein. E3 klang das ganz ergreifend durch die dunfle 
Nacht im Teindeslande. Damit aber war mein Schlaf verfcheucht, 
Halsfchmerzen und Huften ließen nicht mehr nach, bis ich um !/,6 Uhr 
aufitand, um mich für meine drei Neujahrsgottesdienfte zu rüften, die 
in fehr weit von einander liegenden Ortſchaften ftattfinden follten. Dabei 
fiel mein Blick auf einen Zettel, den ich mir in die Bibel gelegt hatte. 
Auf ihm ftanden einige Zeilen, die Vater einmal gedichtet hatte, und 
mit denen ich heute meine Neujahrspredigt fchließen wollte. Gie 
wurden mir felbjt am erjten Morgen diefes Neuen Sahres eine 
rechte Erquickung: 

Das Neue Jahr ift ftumm und ftill, 

Es jagt noch niemand, was es will. 

Doch willen wir aus der Erfahrung, 

Nicht fehlen wird’8 an der Bewahrung 

Von dem, der ftets derfelbe ift, 

And Menfchenfchickfal liebend mißt. 

Er hat für Euch den Tag bereit, 

Da ſich in Licht verwandelt alles Leid. 
72 


Aus meinem Leben 39. 


Wenn ich jest nach einem DVierteljahrhundert jene 14 Monate 
in der Stellung eines Generalfefretärd der deutſchen Gittlichkeitg- 
vereine noch einmal vor dem Nichterftuhl der prüfenden Erinnerung 
verhöre, geben fie manchen frifchen Eindruck wieder zu Protokoll, 
den ich fpäter erjt recht würdigen lernte. Ich möchte diefe Eindrücke 
in folche, die mein Arteil über Deutfchland feftigten und folche, die 
meine eigene Entwicklung und fpätere Evangeliftenarbeit beeinflußten, 
fcheiden. Kommt einer erft ald Mann von 36 Jahren in ein Land, 
jo fällt ihm manches auf, was die Leute im Lande felbft gar nicht 
fo bemerfen, weil fie ed mit: der Muttermilch eingefogen haben. 
Oder man möchte daran erinnern, daß feiner von und feine eigene 
Stimme in ihrer Cigenart kennt, wie die befannten Verſuche am 
Grammophon zur Genüge bewiefen haben! 

Nach der Lotterwirtichaft in Rußland fiel mir die Sauber: 
feif, der Drdnungsfinn und das PVerantmwortlichfeits- 
gefühlder Deutfchen in Landwirtfchaft, Raufmannd- und Beamten: 
welt angenehm auf. Freilich, unfere Vorzüge find bei ganz fleiner 


Aeberſpannung auch gleich fehon unfere Fehler, fo daß 'man von 


Sremden leicht das Urteil über diefe deutfche Art fällen hört: „Sa, 
fehr tüchtig — aber unausftehlich!” Das heißt, der Bürokratismus 
und eine gewifje zopfige Pedanterie ftellt fich leicht ein. Als die 
freie Reichsftadt Frankfurt unter preußifche Verwaltung kam, gab 
es darüber lange Verhandlungen, bis ſchließlich der Freiherr von 
Manteuffel als preußifcher Rommiffar fagte: „Meine Herren, be- 
ruhigen Sie fih! Die preußifche Verwaltung iſt wie eine neue 
wollene Anterjacke. Zuerſt fragt und juckt fie einen überall, aber nach 
einiger Zeit fagt ihr Träger, daß er fie um feinen Preis gegen eine 
andere vertaufchen möchte.“ 

Da ich dreizehn Jahre in Preußen gelebt habe und nachher faft 
ebenfolang im „Mufterländle” Baden, kann ich dem Herrn Kom— 
miffar zuſtimmen: troß der Härte fenne ich Feine befjere, promptere, 
zuverläffigere Verwaltung als die preußifche! — In Baden geht es 
oft etwas „gemütlicher“ zu. 

Ein weiterer Zug, der mir in die Augen fprang, mar Die 
Schulmeifterhaltung. Deutfchland hat wirklich die übrige Welt 
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etwas zu lehren. In Wiſſenſchaft, Gelehrſamkeit, Technik, Ver— 
waltung, ſozialer Fürſorge hat es die Führung der Entwicklung in 
die Hand bekommen, und das iſt mit ein Grund des Haſſes und 
Neides unſerer Feinde. Aber wieder kann ein großer Vorzug ſich 
wandeln zu einer Gefahr. Ich war in Rußland, Oeſterreich, 
Italien, Frankreich, England, Holland, Skandinavien und der Schweiz, 
nirgends iſt mir der ſchulmeiſterliche Ton als eine Nationalgefahr ſo 
entgegengetreten, wie in Deutſchland. Man begegnet ihm beim ſchlichten 
Holzfäller im Schwarzwald, wie beim Privatdozenten an der Ani— 
verfität, beim Kleinen Beamten der GSefundärbahn, wie beim Berliner 
Geheimrat: in ihrem Fach find fie unfehlbar. Nun denke man nicht 
nur an die fomifchen, ungefährlichen Auswüchfe der anderthalb Millio- 
nen „Reichsfanzler”, die noch unentdedt am Stammtifch die hohe 
Politik meiftern können, fondern auch an Ungläubige, die ihre Kritik 
der Bibel und des Chriftentums beim gefteigerten Verkehr in alle 
Welt getragen haben! Db diefer Zug nicht etwas zum Haß der 
Andern beigetragen bat? Dem WWoeltfchulmeifter fehlte oft genug 
die liebenswürdige Anmut des Franzofen und die fühle Zurüc- 
haltung des Engländers und fo wurde feine Belehrung, gerade wo 
fie unterftügt und getragen war, von unleugbarer QTüchtigfeit als 
aufdringlich empfunden. 

Dann fiel mir das Parteifieber auf. Go etwas Fannte 
man natürlich vor dreißig Jahren in Rußland nicht, ſchon meil es 
gar Fein politifches Leben geben durfte. Die einzigen ſtrammen Partei: 
gänger waren damals die Nihiliften. In Deutfchland merkte ich 
bald, daß jeder politifch, religiös, gefellfchaftlich abgejtempelt fein 
müſſe. Die Zeitung, die man lag, forgte für die Varteibrille und 
» pflegte die ängftliche Abgrenzung gegen Vertreter anderer Parteien. 
Irgendwo hat Bismarck einft geäußert: die Zeitungsfchreiber würden 
im Segfeuer noch befonders für ihre Vergiftung der Anfchauungen 
ihrer Lefer zu büßen haben. Daher hielt ich mir eine Zeitlang Die 
Hauptblätter der großen politifchen Parteien und verglich ihre Dar- 
ftellung desfelben Vorgangs mit einander. Wieviel Unrecht tat man 
dem Gegner! Wie baufchte man die Verdienfte der eigenen Führer 
auf und wie feste man in taufend Kleinigkeiten den Gegner herab 
und fchob ihm ſtets unedle Motive unter! Ein Schulbeifpiel dafür 
die Gefchichte der Behandlung Adolf Stöcders in der gegnerifchen 
Preſſe — oder im Kladderadatfch! Da kann manch einem alle Luft 
vergehen fich aktiv an der Politif zu beteiligen. Wird das nach 
dem Krieg wohl befjer werden? 

Diefe Parteifucht fand ich nun auch unter den gläubigen 
Chriften in Berlin. Wir gläubigen Deutfchen in Südrußland 
hatten gegen die Verfolgungen der ruflifchen Behörden zufammen- 
gehalten wie Kitt; hier fand ich vier, fünf verfchiedene gläubige 
Kreife, die noch nicht aus der Landeskirche ausgetreten waren und 
doch fich Konkurrenz machten oder gar befeindeten. Und das war 
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ein Zeichen für meine rührende Naivität und meinen damaligen 
niedrigen Stand von Welt- und Menfchenfenntnis, daß ich mich 
innerlich berufen fühlte, eine Einigung der Chriften Berlins zu Stande 
zu bringen! Weil ich jelbjt noch wie ein unbefchriebenes Blatt 
zwifchen den Parteien fchwebte und bald diefem, bald jenem Kreife 
mit Wort oder (Feder diente, fchien e8 mir, als hätte ich ihr Ver— 
trauen, Nach Einzelbefprechungen mit Herrn von Rothkirch, Grafen 
Andreas Bernftorff und a. m. rückte ich Stöcker auf den Leib und 
bat ihn, ehe wir eine Evangelifation im großen Stil anfingen, eine 
Verſammlung einzuberufen, in der fich die Führer der gläubigen 
Kreife von Berlin einmal ausfprechen und einigen könnten! Das 
geſchah; denn Stöcker war ja fchließlich trog aller gegenteiligen Er- 
fahrungen ein unvermwüftlicher Optimift! In feiner Wohnung fand 
die mehrjtündige Beratung ftatt, — die zu nichts führte! Es war 
niederjchmetternd, nachher in dem knienden Gebet Sprüche hören zu 
müfjen, wie: „auf daß fie alle eins fein!” ..... 

Obwohl die gewünfchte Einigung nicht zu Stande fam, evan- 
gelifierte Stöcer mit dem greifen Paftor Stephan und mir doch im 
Winter 1891 auf 92. Wie oft ich da mitgefprochen babe, kann ich 
nicht genau ſagen; denn ich führte damals noch nicht genau Buch 
über meine Reden. Manchesmal litt die Sache unter dem Haß, 
den Stöckers politifche Gegner dabei offenbarten, während ich im 
großen und ganzen ihnen ungefährlicher ſchien. Nannten fie Stöcker 
den großen „Spedfopf“, jo follte ich der Kleine Speckkopf heißen! 

Durch diefe Arbeit neben meiner eigentlichen Pflicht lernte ich 
fhon manches für meine fpätere Evangeliftenzeit. Man muß eben 
doch auch im öffentlichen Reden Lebung befommen, und in großen 
Sälen auf Zwifchenrufe und Zwifchenfälle gefaßt fein. Dabei wurde 
mir klar, daß ich für rein politifche Tätigkeit nicht gefchaffen fei. 
Mir fehlte der Aeberblick über weite Gebiete, auf die ed hier ankam, 
und die große Ruhe Stöckers. Ich merkte die Leidenfchaftlichteit, 
mit der ich eine Sache vertrat, machte wohl auf manche Hörer Ein: 
druck und konnte fie im Augenblick mitfortreißen, aber fie ftieß an- 
dere, kühlere Menfchen zurück und hielt nachher einer fachlichen Kritik 
nicht ftand. Auch litt meine Seele Not unter folchen Neden. Da- 
rum mußte ich Stöder im Frühjahr 1892, al8 der Ruf nach Düflel- 
dorf kam, glatt abfagen in feine Berliner Arbeit einzutreten. Es 
bat ihn fehr gefchmerzt, wie ich aus einer längeren Unterhaltung 
unter vier Alugen merfen mußte, daß ich weder politifch, noch religiös 
mich ganz von ihm zum Schüler oder Nachfolger wollte ftempeln 
laſſen. Nachträglich hat meines Gotted Lebensführung denn auch 
deutlich erfennen laffen, daß ich damals das Nichtige gewählt hatte. 
Freilich entftand dadurch zwifchen dem hochverdienten und von mir 
hochverehrten chriftlichen Parteiführer und mir eine Spannung, Die 
mehrere Sahre dauerte. Erft, als ich fehon mein Pfarramt auf- 
gegeben hatte und Evangelijt geworden war, gab es eine os 
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und Ausföhnung zwifchen mir und ihm, ſodaß ich fpäter in feinen 
legten Lebensjahren ihm fogar recht nahe ftehen durfte. — 

Auch daß ich während jenes erjten Arbeitsjahres in Deutfchland 
an foviel verfchiedene Orte fam und befannt wurde, hat für die jpätere 
Evangeliftenzeit eine große Bedeutung gehabt. Man wußte doch, 
als ich mein Düffeldorfer Pfarramt 1898 aufgab, fehon von mir 
und wagte ed eher mich einzuladen, als wenn ich ein ganz (Fremder 
gewefen wäre. Dann hat die damals einjegende gründliche Be— 
fhäftigung mit dem gefchlechtlichen Problem, feinen Auswüchſen 
und Gefahren, mir fpäter ſowohl für Sittlichfeitsverfammlungen vor 
taufenden von Männern oder Frauen fehr viel genügt, wie fie mich 
auch in den Stand feste, gerade auf diefem Gebiet mich zum feel- 
forgerlichen Fachmann auszubilden. Ein großer Prozentfag meiner 
ganzen brieflihen GSeelforge bis heute befteht nur in Beratung von 
feruell Gefährdeten oder Rettung bereits Gefunfener. Beſonders 
Damen aus gebildeten Reihen, die ſich vor einer Ausſprache mit 
ihrem Paftor oder dem Arzt fcheuen, wenden fi) an mich. — 


(Fortfegung folgt.) 


— — nn 


us der Briefmappe 
des Ebangeliſten. 


„Hilfe.“ Sie haben alſo ſchon Hilfe erlebt, aber die Anruhe des Kampfes 
gegen die Sünde bleibt. Ich kann Ihnen auch nicht verſprechen, daß Sie auf 
Erden viel in Reſerveſtellung und Ruhepauſen zubringen werden. Dieſer Krieg 
bleibt, auch wenn der gewaltige Krieg draußen längſt verblichen ſein wird. 
Kommen bisweilen ſolche Erquickungszeiten, dann nehmen Sie fie dankbar— 
demütig an, aber laſſen Sie ſich nur dadurch nicht in die Selbſttäuſchung ein- 
lullen, als ob der Kampf für immer vorbei wäre. Die Sünde ift doch vor- 
handen und hebt wieder ihr Haupt. — Im übrigen macht Ihr Brief einen 
aufrichtigen Eindrud, — auch wenn Sie Ihren Namen nicht nannten, — und 
den Aufrichtigen läßt es der Herr gelingen. — 
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C. T. Quälen Sie fi) doch zu Weihnachten nicht mit Beweiſen und 
Gründen der Wiffenfchaft für oder gegen die Zungfrauengeburt Zefu. Hier 
dreht es fich ja um etwas ganz anderes ald um eine fo oder fo formulierte 
dogmatifche Ausiage, der man fich anfchließen oder die man abweifen müßte, 
fondern um das wunderbare Gottesgefchenk: Chriſtus geoffenbart im Fleiſch — 
das Wort ward Fleifh! Die große Gottesliebe bat fih an einem Wende- 
punft der Menfchheitsgefchichte jo ſtark und nachhalfig geoffenbart, daß mir 
die Tatſache wichtiger und anbetungswürdiger ift, als das „Wie?“ oder 
„Barum? Wir erleben Sefum als den vom Himmel uns gefchenkten Hei- 
land an unferem Herzen, oder wir haben von einer Ratechismusausfage nichts 
für unfer Leben. Daß er für mich da ift und Gott mir mit ihm alles fehentt, 
ift mir wichtiger als eine oft genug unzarte Auseinanderfegung über das Ge- 
heimnis des Vorgangs. Weil e8 mir gar feine Mühe macht an die Zung- 
frauengeburt Sefu zu glauben, kann ich in diefem Tone davon fehreiben. Ich 
bete an und laſſe meine vernunftmäßigen Erörterungen links liegen. Darüber 
bin ich froh und freudig geworden und freue mich „wie ein Kind auf Weih” 
nachten!“ — 


„Arwed.“ Nah Ihrer Handfehrift zu urteilen, müffen Sie noch fehr 
jung fein und der Inhalt Shres Briefes widerjpricht diefer Vermutung nicht. 
Sch nehme nur einen Sat Ihres DBriefes vor: „Glauben Gie nicht aud, daß 
der Weltkrieg eine fo durchaus neue geiftige Luft heraufführen wird, daß 
Monarchie, Adel und Kirche abgefchafft werden?” Über Monarchie und Re- 
publit fcheint mir der Krieg feine wefentlich) neuen Gefichtspunfte heraus- 
gearbeitet zu haben. Was den Adel anlangt, fo fann man wohl den Ver- 
Dienjtadel oder den Goldadel abjchaffen, denn in beiden Fällen hat man einem 
Menfchen eine bloße Bezeichnung zugelegt, Die andere Menfchen wieder auf- 
heben fünnten. ber der alte Erbadel ift eine Züchtung einer Edelraſſe feit 
Sahrhunderten; das ift eine förperliche Vererbung von leiblichen und feelifchen 
Beranlagungen, die feine Volksabſtimmung abſchaffen kann. tiber den mora- 
liſchen oder religiöfen Wert diefer Erbinftinkte ift man verfchiedener Meinung 
denn das wirklich Gute und chriſtlich Wertvolle muß jeder Einzelne fich errin- 
gen und fih dafür entfcheiden. Alfo denfe ich über den Adel. Und Kirche 
wird es in irgend einer Form immer geben, folange diefe Weltzeit Dauert 
denn der Herr hat von feiner Gemeinde gejagt, daß auch die Pforten der 
Hölle fie nicht überwältigen werden. Sie erlaffen mir wohl auf alles Andere 
näher einzugehen, Denn die Lefer meines Blattes dürften fich für folche Urteile 
und Behaupfungen nicht intereffieren. Jedenfalls ſchicken Sie mir Ihr Ma— 
nuſkript über „Die Ehe der Zukunft” nicht ein. Sch erftiche in Arbeit aller Art; 
außerdem muß ich aus Ihrem Brief fchließen, daß Sie vom Wefen der Ehe 
feine blaſſe Ahnung haben, 


Bibelſchule. Die Eröffnung erfolgte noch nicht, weil nicht genug Teil- 
nehmer fich gemeldet hatten. Sollte jemand nur aus Furcht vor den Koften 
fich zu melden zögern, fo wird das doch nicht ſchwer fallen, Die Mittel für 
diefe Ausbildung zufammenzubringen. Alfo ermutigen Gie Ihren Belannten 
Doch, fich zu melden, wenn der Arzt ihn für genefen erklärt. 
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L. M. Laffen Sie fich für eine Mark vom Verlage meine Keine Novelle 
„Der Bafenpfennig“ tommen; da haben Sie die Antwort auf Ihre Frage nach 
der Berechtigung oder den Grenzen der Standesporurteile. 


Oſtpreußen. Brief, Gedicht und 12 Mark für die Schriftenverbreitung 
habe ich danfend erhalten. Nur konnte ich in der Nummer die Empfangsbefchei- 
nigung nicht mehr anbringen. Schade, daß Sie mich nicht perfönlich auffuchten, 
als ich in Dftpreußen war. — 


E. 3. Herzitchen Dank für die Gabe, fowie für Beilegung einer 15-Pfg.- 
Marke mit der Beftimmung: „diefer Brief bedarf Feiner Antwort; denn Gie 
haben genug zu fehreiben., Nein, die Marke ift für den, dem Gie antworten 
müffen, und der vergaß Die Marke einzulegen, was immer ſehr wenig nett ift.“ 
Stimmt, befonderg, wenn es taufendachthundert Mal im Jahre der Fall ift, 
wie bei meiner Riefentorrefpondenz ! 


A. T. Bücher für pfychologifcehe Vertiefung der Predigt kann ich Ihnen, 
lieber Herr AUmtsbruder, nur zwei nennen: Die Bibel und das Menfchenherz. 
Beide find ſchwer zu Iefen! Tränen, Herzeleid, trübe Erfahrungen, viel Für- 
bitte, Geelforge und perfönliche Selbfthingabe find die Lehrmeifter. Die wilfen- 
fchaftliden, philofophifchen Werte haben mir herzlich wenig gegeben, obſchon 
ich alles Mögliche Davon dDurchgeacdert habe. Daß die Lektüre guter Bücher 
auf die Predigtweife Einfluß haben fann, will ich zugeben; aber das ift wirt. 
fh, wie Sie richtig jagen „Politur“; geſchmiedet und gefchärft werden Die 
Schwerter wo anders! 

M. M. Nein, die Mufik ift nicht an und für fich finnlich und gefährlich, 
fondern es kommt auf den Menfchen an, der fie hört; denn wir beobachten 
ganz verfehiedene Wirkungen derfelben Melodie oder des gleichen Runftwerfs 
bei verjchieden veranlagten Menfchen. Die ganze herrliche religiöſe Mufit 
ſchlägt Ihre Bedenken ſchon aus dem Felde. Zit Denn alles der Sinnenwelt 
Angehörige oder Dahineingreifende ſchon an und für fi) böfe? Gott hat 
nichts Unreines gefchaffen! Nur Menfchenfünde macht böfe, was aus Gottes 
Hand rein hervorging. 
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“ T Ehriftentroft bei dem großen Sterben der Gegenwart von Profeffor 
D. Dr. Johannes Haufleiter in Greifswald. 25 Pf. Leipzig 1916. „Verlag 
von Dörffling & Frante, 

Glaubensinnigkeit im Bunde mit tiefem Schriftverftändnig zeigen, worin 
der Troſt der Bibel befteht, wie reich er ift, und daß er allein, aber auch zu⸗ 
verläſſig zu tröſten vermag. Wer das glaubt, der iſt getröſtet; nimm 
und lies! CR 


Das Alte Teftament und unſer Krieg von Rudolf Kittel, Profefjor 
in Leipzig. I ME, Leipzig, Verlag von Dörffling & Franke. 1916. 

Es ift gut, daß hier von berufener Seite Bedenken, die gegen den Krieg 
erhoben werden, als ob der Soldat nicht ohre Sünde feine harte und heilige 
Pflicht tun könnte, und die altteftamentliche Kriegsfrömmigfeit als unter- oder 
widerchriftlich abzulehnen fei, Durch den Nachweis entkräftet werden, daß fie 
auf Unkenntnis oder mangelhaften Verftändnis beruhen. Durchaus zeitgemäß 
und ein praktifches Bedürfnis befriedigend, CR. 


KRoburger Predigten Martin Luthers aus dem Jahre 1530. Aus 
Handſchriften veröffentlicht von D. Dr. Georg Buchwald, Superintendent in 
Rochlitz. Leipzig, Verlag von Krüger & Co. 1917. 80 Pf. 

Sn wenigen Worten Luthers Predigten zu charafterifieren, ift nicht mög- 
lich; man muß fie jelber lefen. Ich kann nur fagen, daß ſichs lohnt, aus dieſer 
Quelle zu ſchöpfen. Die hier gebotene Probe zeigt Deutlich des Neformators 
sriginelle Art, darum muß man dem Herausgeber dankbar fein, daß er dieſe 
bisher unbefannten Perlen auf den Markt gebracht hat. CR. 


Heinrich Stuhrmann. Der deutjche Tag der Weltgefchichte, Godes- 
berg (Rhein), Verlag des Ev. Volfsbundes. 3 ME. 

Sn glänzender, ſchwungvoller Sprache, durchglüht von patriotifcher Be— 
geifterung, deutet der begabte Volksredner und Schriftfteller unferem Volke 
den Ernft und die Größe der Stunde. Die volle Wucht und die eigentliche 
Würde feiner prophetifch gehobenen Rede hängt, — wie e8 bei einem Chriften 
felbftverftändfich fein muß, — an dem einen Hafen: wenn unfer Volk fich jest 
unter Chrifti Kreuz ftell. Wird Deutfchtum und Chriſtentum im Sinne von 
Ernft Morig Arndt wirklich eins, dann hat Stuhrmann recht und dann müſſen 
wir alle unfere Erklärungen der Offenbarung Johannis noch eine Weile zurüd- 
ftellen: denn dann kommt vorher noch der große deutſche Tag der Welt: 
gefchichte! Ich bin überzeugt, Daß das ſchöne Buch einen ſtarken Widerhall 
in vielen echten deutſchen Herzen wecken wird. Es kann einen ordentlich in 
ſeinen Zauberbann ſchlagen! — 
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Dienft und Opfer. Ein Jahrgang Epiftelpredigten von Hermann Bezzel. 
Verlag von Dörffling und Franke, Leipzig. 2 Bände geb. 12 ME. 50 Pf. 

As ich vor zwei Jahren die Evangelienpredigten desjelben Verfaſſers 
angezeigt habe, da habe ich mein Urteil iiber dDiefelben dahin zufammengefaßt, 
der Verleger möge dafür forgen, daß bald ein Band Epiftelpredigten folge. 
Ich weiß nicht, ob ich mir fehmeicheln darf, Damit eine Anregung zu Der 
Herausgabe der nun vorliegenden zwei Bände Epiftelpredigten gegeben zu 
haben. Diefelden Vorzüge, Die Die Evangelienpredigten auszeichneten, finden 
fih hier wieder. Ich möchte jedoch mit dieſem allgemeinen Arteil nicht in Den 
Fehler mancher Beſprechungen verfallen, die meinen, jedes nachfolgende Wert 
müffe ein vorhergegangenes überbieten. Das würde hier auch nicht zutreffen. 
Es find Untertchiede vorhanden, die aber im Stoff begründet liegen. Epiitel- 
predigten haben und müffen, wenn fie ihrer Unterlage entiprechen follen, einen 
anderen Tenor haben, als Evangelienpredigten. Daß trifft hier zu. Wir haben 
in Bezzel einen Prediger, Der fich liebevoll in den Text verfenkt, ihn jtill in 
fich lagern läßt, und dann bringt er — fo macht es wenigftens den Eindrud — 
mühelos hervor, was nicht gerade auf der Heerftraße chriftlicher Predigt- 
gedanken herumflattert. DBezzeld Predigten find durchaus eigenartig. Sie 
geben einen befonderen Ton in der Symphonie des Lobpreifes der Gedanken 
und Heilstaten Gottes. Es find nicht rhetorifche Leiftungen, fondern Zeugniffe. 
Sie zeigen anfchaulich, daß ernfte chriftliche Zucht und PVerleugnung eigenen 
Wefens jeden Prediger zu einer Predigerindividualität machen kann und 
machen will, Nur Predigten folcher Prediger haben m. E. dad Recht, ge- 
druckt zu werden. Würde Dies mehr beachtet werden von Predigern und 
Berlegern, dann .hätten wir — nicht zum Unheil — weniger Liferatur und — 
allen, die lernen wollen, zum Heil — mehr Vorbilder, zu denen Bezzel ohne 
Frage gezählt werden darf. 

Beanftanden möchte ich nur den auffallend Hohen Preis der Predigten. 
Salonpredigten in Prachtdand und Goldfchnitt, ſchön verfteckt in einem zier- 
lichen Bücherfchrant, Die dürfen und follen ruhig fo viel koften. Predigten 
aber, wie die vorliegenden, jollten um ihres Gehalte willen, fo billig ale nur 
möglich angeboten werden, Damit der Segen, der ganz offenbar in ihnen liegt, 
nicht am Preis ein Hemmnis finde. Ich möchte den Autor und die Verleger 
ausdrücklich um Beachtung dieſer Austellung bitten. Daiber. 


Meine Erlebniffe in Deutſch-⸗Südweſtafrika 1913—1916. Tagebuch⸗ 
blätter von H. W. Kaufmann, Bonn 1916. DVerlag von Johannes Schergens. 
Preis 1Mk. 

Wer fo feſſelnd GSelbiterlebtes aus dem Kriege in unferer Rolonie Süd— 
weſtafrika erzählen und mit ficheren Strichen Land und Leute zeichnen Tann, 
der darf des dankbaren Beifall feiner Lefer ficher fein. GEARS 


Die unfichtbare Welt von Franz Spemann, 2 ME. 50 Pf. mod. geb. 
Verlag von Gottlob Roezle in Chemniß. 

Wenn doch viele Menfchen mit den Augen des Verfaffers hinter den 
fichtbaren Dingen die unfichtbare Welt als Wahrheit und Wirklichkeit fähen, 
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wie fie ihm im Lichte der Echrift erfcheint. Es wird jedem Gewinn bringen 


fi) in den Inhalt diefes Buches finnend zu verjenfen. CR. 
Die Pflicht der Kirche im Krieg. Ein Wort an ung Pfarrer, an un- 
fere Kirchenälteften und an unfere chriftlichen Männer. — Vortrag auf der 


Diözeſanſynode Öhringen von GStadtpfarrer Dörrfuß (Neuenftein.) Stutt- 
gart 1916. Verlag der Evang. Gefellfehaft. 40 Pf. 

Der Vortrag verdient, zur Beſprechung auf Pfarrlonferenzen und für 
Berhandlungen auf Synoden zum Gegenftand gemacht zu werden. Er zeigt 
und begrenzt Die Aufgabe der Kirche an den Schäden unferes Volks. Meinet- 
wegen hätte der Verfaſſer feinen Ausführunger noch eine perfünlichere Note 
in der Richtung auf das Gewiſſen der Diener der Kirche geben können, C.R. 


Die Ernte des Glaubens. Kriegsnöte und Kriegserfahrungen von 
Lie. Dr. Otto Dibelius, Pfarrer an der Kirche zum Heilsbronnen in Berlin— 
Schöneberg. DVerlag von Edwin Runge in Berlin-Lichterfelde 1916. 1 ME, 


Die ſchwerſten, tiefften und innerlichiten Fragen diejer Rriegszeit werden 
bier mit perjönlider Wärme, biblifcher Klarheit und Feſtigkeit behandelt und 
beantwortet. in feelenvolles und glaubensinniges Zeugnis, das hoffentlich 
vielen zur Herzensſtärkung dient und die Verbreitung findet, die es verdient, 

CR. 


Bon Mafuren nad) Sibirien, Ein Jahr in ruſſiſcher Rriegsgefangen- 
Schaft von Profefjor Dr. Eduard Echmidt in Lögen. Schwerin in Mecklen- 
burg 1916. Verlag des Hofbuchhändlerd Friedrich Bahn. I ME, 

Der als Schriftiteller geübte Verfaſſer fchildert möglichit fachlich und 
unparteiifch, was er in dem Sahr feiner rufjifchen Kriegsgefangenfchaft erlebt 
und beobachtet hat. DBefonders denen zu empfehlen, die ein Bild von den 
Zuftänden in Rußland gewinnen möchten. GR. 


Ehriftaller, Helene, Die unfere Hoffnung find. Ein Buch von jungen 
Menfchen, die den Krieg erlebten. Mit Buchſchmuck von Heinrich Wieynt, 
Dresden. 240 Seiten. Biegfam gebunden in modernes Leinen 4 Mk. K. Thiene- 
manns Verlag, Stuttgart. 

Eine erquicliche Erzählung, die der begabten Verfaſſerin bejonders gut 
gelungen ift. Manche Figuren find geradezu klaſſiſch gezeichnet. Ich würde 
nur daran ausftellen, daß eine Erzählung von ca. 200 Seiten nur in Der feuern 
Ausgabe zu 4 ME. zu haben if. Muß eine bloße Unterhaltungsleltüre fo 


teuer jein? 


Guſtav Harders. Wille wider Wille. Eine Herzensgefchichte aus den 
Sndianerhütten Arizonas. Hamburg, Rauhes Haus. Geb. 4 ME. 20 Pf. 
Erbauliher kann feine Predigt wirken, als diefe ſpannende Erzählung! 
Mir kamen beim Lefen fowohl Tränen als Gebetel Eine befjere Betehrungs- 
gefchichte — wenn gleich die äußeren Umftände und Rulturfarben ung wunder 
lich anmuten, — entfinne ich mich nicht gelefen zu haben, und Doch habe ich 
felbft viele gefchrieben und noch viel mehr miterleben dürfen. Das Bud 


möchte ich recht warm empfehlen! 
öl 


Ludwig Weichert. Rriegsfahrten eines Friedensboten an die Oſtfront. 
Hamburg, Rauhes Haus. 1 ME, 

MWeichert verfteht gut zu erzählen und man hört ihm gern zu. Die 
hiftorifehen Erläuterungen über Polens Vergangenheit werden manchen deutſchen 
Lofer befonders feſſeln; mir war das ja ebenfo befannt, wie der namenlofe 
Schmutz in jüdifch-polnifchen Städten. 


Runa. Eine Tonfhöpfung. Hamburg, Rauhes Haus. 2 ME, 

Dieſes Buch wird nicht nach dem Geſchmack vieler fchlichter Bücherlefer 
fein. Es ift nur für Renner. An GSeelenfunde und edlen Gedanken jteht es 
nicht hinter andern Werken der begabten Dichterin zurüd, aber... . . Nun, 
ich will lieber nicht kritiſieren. Vielleicht finden andere Leute mehr Freude 
dran, als der altmodifche und dazu unmufifalifche Herausgeber! 


Eva Gaethgens. Kleine Hamburger Daheim, Rauhes Haus, Hamburg. 

Wer die reizenden Rindergefchichten von Eva Gaethgens noch nicht Tennt, 
folte fich folch ein Buch kaufen und e8 Kindern von 8—12 Jahren vorlejen. 
Dann würde er fehen, wie fich die Heinen Geelchen freuen und vor Begierde 
brennen, mehr zu hören. Wem die fchöne Gabe verfagf ift, Rindern ſelbſt fo 
feffelnd zu erzählen, der findet Hier prachtvollen Erfag. — 


Otto Borchert. Die Herrlichkeit Sefu, des Goldgrundes Schönheit. 
Ihren Verächtern und Bewunderern neu gezeigt. Braunfchweig, Wollermanns 
Verlag. 3 ME, 

Bor einigen Sahren erfchien der erfte Teil: „Der Goldgrund des Lebens 
bildes Jeſu,“ ein Buch, das ich warm empfohlen hatte, weil es mir manche 
Erquickung und Anregung gegeben hatte. est liegt diefer zweite Teil vor. 
An dieſem Buch habe ich nur auszufegen, Daß es zu fehnell zu Ende geht! 
Als ich die legte Seite mit innigfter Teilnahme gelefen, feufzte ich auf und 
fagte: „Schade, daß diefe Lektüre ein Ende hat!’ Konnte Zefus mir denn 
noch näher, lieber, wichtiger und ſchöner werden, als ich ihn fehon bisher kannte? 
Sa, wirklich! Hier ift mancher neue Zug an feinem Charafter- und Lebensbild 
entdeckt und beleuchtet, fodaß ich den Freunden Zefu unter den Lefern meines 
Blattes gern die Freude gönne, die ich beim Lefen hatte! 


Gertrud Goes. Inirdenen Gefäßen. Salzer's Verlag. 1 ME. 60 Pf. 

Ein ftarkes Erzählertalent verfucht fi hier an manchem fpröden Stoff. 
Da dieſe Gefchichten das Erfte find, was ich von dieſer Dichterin las, Kann ich 
noch zu feinem abfchliegenden Urteil über fie fommen. Humor und Ernſt, 
Lachen und Weinen find da, — aber ich fehe noch nicht Har, wohin das mit 
biefer guten Gabe geht. Manches ift reif und ſchön, anderes noch nicht. — 

Anna Schieber. Alle guten Geifter.... . Heilbronn, Salzers Ver— 
lage. I ME. 

Daß dieſes ſchöne Buch als Feldausgabe hinaus fol, freut mich; aud) daß 
e8 ſchon das 60. Taufend erreicht hat. Da braucht der früheren warmen Em- 
pfehlung beim erjten Erfcheinen nicht mehr hinzugefügt zu werden; es bat 
fich felbft Bahn gemacht und Freunde gefchaffen! Möchte es auch im Felde 
in Die rechten Hände kommen. 
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Clara Prieß. Der Weg ins Leben, Roman. Stuttgart, Steintopfg 


Verlag. 3 ME. 60 Pf. 


Als ich dieſes Buch gelefen, ftieg vor meinen Augen eine ganze Reihe 
blonder und brauner Mädchenköpfe auf, Die mit heißen, Hungrigen Augen in 
die Ferne jpähten nach) dem unbekannten Weg ins unbekannte Leben! Für 
die alle wäre dieſes Buch eine heilfame Medizin, und zwar nach dem Tauern- 
rezept: „Bös muß bös vertreiben.” Dabei ift das Buch nicht bös, fondern 
fehr, fehr lieb! Nehmt es und — gute Beſſerung! 


Anton Fendrih. Ein Wort ar die unten und die oben. Stuttgart, 
Franck'ſcher Verlag. 30 Pf. 

Ein ſcharfes, deutliches Wort! Man kann den Ernft der politifchen Zeit- 
lage nicht beſſer und eindringlicher Kar machen! — 


Ludwig Weichert. Eiferne Wacht in Weit und Dft, Band 3 des 
„großen Krieges”. Hamburg, Verlag des Rauhen Haufes. Um’s größere 
Baterland. Band 4 des „großen Krieges“. Hamburg, Verlag des Rauhen 
Haufes. Jeder Band 1 ME. 

Wer Weichert3 frifche Erzählergabe kennt und ſchätzt, wird dieſe Einzel- 
bilder für Volt und Zugend ſich nicht entgehen laffen. Man kann fie erit da- 
beim lefen und dann gut ins Feld ſchicken! Eine lebendige, warme Lektüre 
für alt und jung! 


Chriſtl. Volkskalender 1917. Diakoniffenanftalt Kaiferswerth. 50 Pf- 

Der vorzügliche Volkskalender nimmt nicht nur auf den Krieg Die ge- 
bührende Rückficht, fondern auch auf das Reformationsjubiläum. Er ift fehr 
empfehlenswert, wie immer. — 


Zugendblätter, herausgegeben von K. Weitbrecht. 31. Jahrgang. Reich 
iNuftriert. In Leinen gebunden 5 ME, 

Wenn ich jegt als alter Mann ein paar vergnügliche Stunden über dem 
Lefen eines folchen prächtigen Jugendbuches zubringe, denke ich meiner eigenen 
Jugend! Was hätte ich damals in Rußland als dreizehnjähriger Bube für 
folch ein Buch gegeben, das des Luftigen und Ernften, Des Erzählenden und 
Belehrenden fo viel bietet! Wie viel reicher und fchöner könnten es heute die 
Zungen haben, denen man folch ein Gefchentbuch auf Den Weihnachtstiſch oder 
den Geburtstagstifch legt. Hoffentlich nugen fie es auch aus! Notabene, 
wenn man es ihnen fchentt! — 


Der Brief an die Hebräer. Ein Ermunterungsfchreiben an zagende 
Chriſten. Bon Profeffor D. Eduard Riggenbach in Bafel. (Biblifche Zeit- 
und Streitfragen. X. Serie, 11./12. Heft.) Preis 80 Pf. Verlag von Edwin 
Runge in Berlin-Lichterfelde, 

Das Rätfel des Hebräerbrief3 ift für alle Bibellefer, gelehrte und un- 
gelehrte, ftets gleich groß geweſen, wenn auch Die Schwierigfeiten, die man 
nicht löfen konnte, verfchiedener Art waren. Dazu Tommt, daß die zentralen 
Gedanken vom Hohenprieftertum Chrifti und feinem Opfer uns heute vielfach 
fremd geworden find. Mit dankbarer Freude werden daher alle Wahrheitd- 
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ſucher diefe gehaltvolle, überaus Hare Einführung in den Brief begrüßen. 
D. Riggenbach hat in dem großen Zahn'ſchen Rommentarwerk die gelehrtefte, 
allgemein anerkannte Auslegung des Briefes unferer Zeit geſchenkt, und Die 
Abonnenten der Zeitfragen Dürfen ſtolz darauf fein, aus feiner Feder Diefe 
wundervolle Zufammenfaffung feiner Forfchungen in gemeinverftändlicher Form 


zu erhalten. Das Heft hat dauernden Wert und verdient einen Ehrenplag in 


der Bibelwiffenfchaft. 


WIM Schüßler. Feldzugsbriefe eines Paſtors im Waffenrod. Ver- 
lag Schüßler, Breslau, Holteiftraße 6/8. 15 Pf. 

Niemand wird diefe frifchen, ernften und warmen Briefe ohne innigite 
Zeilnahme lefen! And dieſer vielverjprechende junge Pfarrer ift auch gefallen! 


Paul Konewka. Der ſchwarze Peter und andere Schaftenbilder mit 
Reimen von 3. Trojan, Stuttgart, Thienemanns Verlag, 2 ME, 

Ein luſtiges Bilderbuch für Hein und groß, das gewiß jedem Befchauer 
und Lefer Spaß machen dürfte! 


Ludwig Henrichs. Stille Kräfte. Bafel, Rober & Spittlerd Verlag. 3 ME. 

Sehr eindringliche, fchlichte Betrachtungen des befannten Evangeliften, der 
ja in feiner mündlichen Art ſehr an mich erinnern fol. Sch fhäge ihn als 
einen ernten, nüchternen, begabten Bruder, der kein Wort zu viel ſagt. — So 
iſt Das Buch auch. 


Lina Sommer. Erzählungen für Rinder. Stuttgart, Rentels Berl. 25 Pf. 

Sechs verfchiedene Heine Büchlein mit netten Gefchichklein für Heine Leute, 
die durch die mit der Schere gejchnittenen Silhouetten von Herta Hindenlang 
noch einen befonderen Reiz befommen haben. Ein billiges und reizendes 
Geſchenkchen! 


„Reffeplan- 


1. Sanuar: Berlin; 3.—5. Sanuar: Flensburg; 7. Sanuar: Berlin; 
8.— 12. Sanuar: Köslin; 14. Sanuar: Berlin; 15.—19, Sanuar: Thorn; 21. Za- 
nuar: Berlin; 4. Februar: Berlin; 6.—16. Februar: Breslau; 18, Februar: 
Berlin; 19,—23. Februar: Spandau; 25. Februar: Berlin; 26. Februar big 
4 März: Bremen. Judä 20, 


Bezugsbedingungen. 


Zährlich 12 Hefte Durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen MI. 3.50. 
Bei direkter Zufendung unter Rreuzband ME. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Derausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommilfions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von HM. Poppen& Sohn, 
Univerfitätsdruderei in Freiburg 1. Br. 
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Quittungen. 


Auf die perſönliche Erklärung in der Juli-Nummer (für neue Abonnenten: 
es war eine Bitte, Die aus der ungeheuren Preisfteigerung von Papier- und 
Drudkoften des Blattes hervorgegangen war!) find bis zum Abſchluß des 
Manuftripts für die Dezember-Nummer noch bei mir eingegangen: 


A. P.5 Mk. Bon einem Schweizer Soldaten 21.22 ME. E. G.3 Mk. E.W. 


25 Mt. W. ©. 10 ME. 
Enter DE FZLIINE 
40 Me. A in B. 40 Mk. ©. 
9. 4. 2 M. € 3. (Sürih) 11 ME. 
Beim PBerlag gingen ferner ein: 
9. in $. 1IME 


JM.IME HR in Dr. ZME P. Shr 5 ME, 
LEBE MSIE, 
ME. 3,50. ©. V. L. 23 ME. Gräfin Schmettow 4 ME, 


RR. in 8 10 ME. 


Stau S. 5 ME. 
Treptow 20 ME. 
in K. 15 ME 
E. J. 1 Mk. 


Stau Dr. E. 10 Mk. Frau Gr. 
M H. in E. 3 ME Paſtor M. 
J. R. 5 Mk. B. 3. 10 ME 
R. in 3. 10 Mk. 


UT RE ME 


AU v. D. in A. 15 Mt. 
H. W. in M. 5 Mk. AU». 
— — 


Herzlichen Dank! 
S. Keller. 


Vorträge von P. ©. Keller. 
Nur 10 Pf. pro Eremplar. 


Das Geheimnis unferes Leidens 

Der verlorene Sohn 

Daß Leben nach dem Tode 

Gefprengte Feſſeln 

Lohnt ſich's zu leben? 

Zungenfünden 

Der unbelfannte Goft 

Muß es wirtlic) ein Weltgericht 
geben ? 

Der Schiffbruch des Glaubens 

Sit mit dem Tode alles aus? 

Signale aus der unfihtbaren Welt 


Der Charakter Gottes und das 
Unglück von Mefiina 

Drinnen oder draußen? 

Der Wegweifer zum Glüd 

Unter der Laſt 

Lohnt ſich's zu ſterben? 

Stark im Herrn 

Heimkehr Gottes 

Mars consolator (Rrieg als Tröfter) 

Sit Gott neutral? 

Vom deutfchen Patriotismug 

Der Umgang mit mir felbit. 


Zur Verteilung an unfere Krieger und deren 
Angehörige, jowie für Lazarette tiefere ic: 
50 Vorträge gemifcht zu ME, 3.50 franfo 


100 dd ” 


” [44 6, » 


bei direftem Bezug (Betrag per Poftmandat erbeten). 


Walter Momber Verlag in Freiburg i. Br. 


pfeblens erde ENTER e — BIER 
Nicht umfonft geſtorben. 


Drei Lebensbilder aus dein Weltkrieg von Grau Imeitsstigestorbe 
Adolf Hoffmann. (Band 12 der Mädchen: und F 
Srauenbiblioihef „Aus Haren Quellen‘) 

Mit drei Bildniffen, gebunden 3 ME. 

Evanael. Kirchenbote für die Pfalz: Drei 
Mädchengeftalten voll verzehrender Hingabe an 
die unerhörten Aufgaben, die der furchtbare Krieg 
gerade der Frauenwelt ftellt, freten vor unfere 
Augen, warmberzig und hinreißend geidhil- 
dert in ihrem furzen aber inhaltsreichen Lebeng- 
gang. Man muß dem jchönen gehaltvollen, 
zeitgemäßen Buch recht viele Leferinnen wünfchen. 


Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte, 


Sechs Vorträge in fehwerer Zeif, von verjchiedenen Nednern. 
96 Seiten, broſchiert 90 Pfg. 

Inhalt: Krieg und Evangelium. Die Rätfel der göttlichen Lebens- 
führungen und ihre Löfung für den Chriften. Die Krankheiten an unferem 
Volkskörper und ihre Heilung. Anſer Troft in allem Leid. Gelfenboden 
in Sturmeszeifen. Zulunftsforgen, Zulunftshoffnungen, Iniunftsaufgaben. 

Evang. Kirchenblatt für Württemberg. Es war ein autes Werf, 
die Herausgabe diefer Vorträge. Man gewinnt manche wertvolle Ant- 
wert auf enticheidende Seit: und Lebensfragen, ob nun von Der grund- 
fäglichen, perfünlichen Stellungnahme, oder von fittlich-fozialen Problemen 
des Volkslebens die Rede ift. 


Die Pflicht der Kirche im Krieg. 


Ein Wort an ung Pfarrer, an unfere Kirchenälteiten und an tnfere chrift- 
lichen Männer. 


Vortrag von Dekan Dörrfuß, mit Geleitswort von Prälat Keeſer. 
40 Seiten. Preis 40 Pfg. 


Hann. Paitoralkorrefpondenz. Eine ernfte, Herzandringende Zu- 
fammenfafjung der mannigfachen Pflichten der Kirche für alle Glieder derfelben. 


Albrecht Bengel, Eine Lehre unferer Tage. 
Vortrag von Ronfiftorialpräfident D. Dr. von Bezzel. 
2. Auflage. Preis 25 Pfg. 


Evan. Kirchenblatt für Schlefien: Eine Heine Schrift, aber gebalt- 
voll durch den Mann, den fie fcehildert und Durch den, der fie geichrieben. 


Die Bibel als Kriegsbuch. 


Bon 3. Hefe. Oktav 56 Geiten. Preis 25 Pfg., von 10 Stück ab 20 Pfg. 


Gemeinſchaftsbote: Man muß nur ftaunen, wieviel ung doch die 
Bibel über den Krieg zu fagen hat und welche ſchöne und mannig- 
fache Kriegsgebefe fie entHält. Nimm und lies. 


Verlag der Evangel. Gejellichaft, Stuttaart, / 


15. — Heft 4 Sanuar 1917 


Glück zum neuen Zahr! 


Wo ift das Glück? in Gottes Vaterarmen, 
Im Schoße def, der ew'ge Liebe ift, 

Im Glauben an das göttliche Erbarmen, 
Geoffenbart am Kreuz durch Zefus Chrift. 
Da ift das Heil! es gibt in jedem Stück 
Uns Freud’ und Friede, ein unendlich Glück. 


Wo tft das Glüd? wenn du der Nächften Pfade 
Mit Blüten zierft im dunllen Erdental, 

Und wenn Du ihnen durch des Höchften Gnade 
Ein Segen bift, ein lichter Sonnenftrahl! 

Wenn du für andre Iebft, Dich ftellft zurücd, — 
Dann fpürft Du echtes, tief empfundnes Glück, 


Wo ift das Glück? wenn neidlo8 du Tannft fehen 
Auf alle, die verfchont von Sorg und Leid, 

Und gläubig, mutig Tannjt des Weges gehen 
Den Zefus führt, gehorfam, leidbereit . 

Da wird die Seele ftarf, fo froh der Blick, 
Weil in dir wurzelt wahres, echtes Glück. 


Und ſolch ein Glück Hält ftand im Sturmestoben, 
Ob äußerlich auch vieles fällt und bricht, 
Wem dieſes Glüd zu eigen, der kann loben 
Des Heilands Liebe, die ihm nimmer bricht. 
Auf! komm' zum Herrn! und laß die Welt zurück, 
Dann blüht dir wunderfames Himmelsglück. 
E. Redler. 
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AV AV 


Die Dffenbarung Sohannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelftunden. 
5. An Smyrna. Habt ihr Märtyrer? Kap. 2,8—11. 


Bon Anfang an war es ein befonderes Unterfcheidungszeichen 
der. wahren Chriften, daß der Herr fie wie die Lämmer unter Die 
Wölfe geſchickt hat, d. h. daß fie zu Märtyrern, Blutzeugen Chrifti 
wurden. Nicht nur in dem erften Sahrhundert ift e8 fo geweſen, 
fondern der rote Faden des Märtprerblutes zieht fich durch die ganze 
Kirchengeſchichte. Was fchrickft du zurück, wenn man dir in allem 
Ernft jagt, e8 können auch für uns Zeiten und Gelegenheiten fommen, 
wo wir unfern Glauben mit unferm Leben bezahlen müfjen? Der 
jegige Weltkrieg hat wieder mit brutaler Handſchrift in die Gejchichte 
der Gegenwart hineingefchrieben, wie viel einer leiden muß, wenn 
er ein Deutfcher ift. Vaterland, Nation, Mutterfprache, — das 
find edle irdifche Güter und wie viel Märtyrer des Deutfchtums 
hat der Haß der andern Völker nicht gefchaffen, ohne daß die hohe 
Kulturftufe des zwanzigften Sahrhunderts ihre Träger vor fchauder- 
hafter Ungerechtigkeit bewahrt hätte. Wenn erſt gewiſſe Inſtinkte 
der Menfchen entfeffelt find, dann bricht die DBeftie durch allen 
Kulturfirnis entfegenerregend hervor. Warum follte es nicht denkbar 
fein, daß auch die legten Entwiclungsftadien der chriftlichen Gemeinde 
dem Haß der Chriftushafler preisgegeben ganz ähnlich wirkliches 
Martyrium durchzumachen haben werden? Ich ‚bin überzeugt, daß 
fein Haß fo fanatifch und teuflifch fich zu geben weiß, als der reli- 
giöſe! Darum gehört unfer Sendfchreiben an die Märtyrer-Ge- 
meinde zum eifernen Beftand des Chriftentums auf Erden. Und es 
iſt nicht zu viel behauptet, wenn ich weiter fage, die ganze Dffen- 
barung ift vom Herrn feinem Upoftel gegeben worden, um allezeit 
aus den Angefochtenen und Verfolgten fieghafte Märtyrer zu fchaffen! 

B. 8. Die Selbftbezeichnung Sefu deutet hier an, daß er den 
Tod überwunden habe, alfo fich feiner Leute, die zum Tode um 
feinetwillen gezwungen werden, als der GStärfere wohl annehmen 
könne. Wörtlich: „Der ein Toter wurde und lebendig wurde.” 
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Swmyrna war damals eine große Handelsſtadt und die Chriſten⸗ 
gemeinde in derſelben offenbar eine arme geringe Schar. Der Lauf 
der Weltgeſchichte ſcheint an dieſer Stadt vorübergezogen zu ſein, 
ohne ſie zu zerſtören, wie die meiſten anderen damaligen Orte; denn 
ſie hat heute gegen 200000 Einwohner, darunter mehrere taufend 
Chriſten, auch evangelifche Chriften gibt's da, evangelifche Miffiong: 
tätigleit und Kaiferswerther Diakoniffen. Wer die damalige Chriften- 
gemeinde gegründet hat, willen wir ebenſowenig, ald was es mit der. 
bier angekündigten Bedrängnis für eine Bewandtnis hat. Wenn der 
Herr ihr aber fo etwas vorausfagen läßt, fo möchte man annehmen, 
dab es „Jahre“ und nicht Tage im gewöhnlichen Sinne bedeute. Sonft 
wäre ed merkwürdig, daß wegen einer jo kurzen Bedrängnis, wie die 
von 10 Tagen wäre, die Gemeinde befonders zum Ausharren und Treu- 
bleiben ermahnt wird. Wei man aber aus des Herrn Mund voraus, 
daß eine jo beſtimmte, abgegrenzte Drangfaldzeit kommt, dann läßt fich 
ihr Ende eher abwartend ertragen. Wahrfcheinlich war damals ſchon 
Dolyfary Bifhof von Smyrna, der 168 dafelbft den Märtyrertod 
erlitt. Vielleicht fiel derfelbe in diefe Verfolgungszeit und er fonnte 
jeine Gemeinde mit diefem Troſtwort und feinem Beiſpiel ftärfen. 

8.9. „Ich weiß deine Werke.” Dieſes Mal nimmt fi) 
diefes Wort in Iefu Mund wunderbar aus! Denn troß dieſes 
feines Wiſſens hat er der Gemeinde feine Buße zu predigen, fondern 
fie wird nur zum freuen Ausharren ermahnt. „Und deine Trüb- 
ſal.“ Alſo hatte fie ſchon damals, als diefer Brief diktiert ward, 
Trübfal, d. h. wohl Verfolgung gehabt oder ſteckte noch darin. Die 
meilten Märtyrer der Kirchengefchichte find wohl ſchon vorher durch 
mancherlet DBerfolgung gegangen, ehe die legte Zumutung an fie 
heranfam, ihren Glauben mit dem Tod zu beſiegeln. Unmillkürlich 
denken wir an uns felbjt und unfere Chriftengemeinden und beben 
bei der Frage: ob wir wohl das Holz haben, aus dem man Mär- 
tyrer fchnigt? Wir haben ung in langer Schonzeit an eine folche 
polizeiliche Sicherheit des Chriftentums gewöhnt, daß ung die brutale 
Mishandlung bloß um des Glaubenswillen leicht wie eine ferne 
fremde Sache anmutet. Gott ſchenke ung Mut und Kraft, wenn’s 
anders fommen follte, daß wir unferem Heiland und der Wolfe von 
Zeugen feine Schande machen! 

„And deine Armut — du bift aber reich.“ — Vielleicht 
hatten fchon frühere Verfolgungen den Gemeindegliedern ihre irdiſchen 
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Güter entriffen, wie denn bei Pöbelaufläufen ftet3 das Plündern zu 
den liebften Gefchäften der Verfolger gehörte. Gerade Dadurch war. 
der innere Gehalt der verfolgten und in kümmerlichen Verhältniffen 
lebenden Gemeinde fo gewachfen, daß der Herr, in dep Munde fein 
Betrug erfunden ift, fie reich nennt. Es ift immer beffer, wenn der. 
Glaube aus Gold und der Abendmahlsfelh aus Holz ift, ald um- 
gefehrt! 

„und die Läfterung von denen, die da fagen, ſie 
feien Juden und find’ nicht, fondern eine Synagoge 
des Satans.” Daß bei der Verleumdung der Chriften niemand 
gefährlicher fein Fonnte, al8 die Juden, wiſſen wir aus den Er— 
fahrungen des Paulus und den Märtprergefchichten des erjten 
Ehriftentums. Sehr beliebt war die Anklage politifcher Umtriebe, 
wodurch die römifchen Behörden argwöhniſch und mißtrauifch werden 
fonnten. (Als ob wir fo etwas nicht aus den Verfolgungen der 
Gläubigen in Rußland zur Genüge müßten!) Was mag aber unter 
diefer „Synagoge des Satans“ noch befonderd zu verftehen fein? 
Nach modernen Muftern möchte man fagen: die fehlimmften Feinde 
des wirflichen Chriftentums find Drganifationen, die die chriftliche 
Kirche in manchem Stück nachäffen, dabei ihre eigene innere Ohn— 
macht erfennen und nun aus geiftlihem Ronfurrenzneid fie verdecden 
wollen. Wie ich diefe Zeilen fchreibe, herrfcht noch der „Burg- 
friede* der Kriegfzeit, und die ffrenge Hand des Generalkommandos 
würde mir auf die Finger Elopfen, wenn ich die Namen der mo- 
derren Satansſynagogen aus der Gegenwart hier herein fchreiben 
wolltel Uber da find fie deswegen doch! Und ihre Macht ift in. 
mancher deutfchen „chriftlichen“ Stadt unheimlich genug! 

Diefe arme verfolgte Chriftengemeinde fchaute damald in eine 
dunfle Zukunft: e8 drohte wieder befonders Schlimmes. Vielleicht 
von böswilligen Dberbeamten oder mächtigen Feinden. 

2,10. „Fürchte dDih nicht vor dem, was dir zu leiden 
bevorjteht.“ Und zur Leberwindung der Furcht, die doch dem 
Menfchenherzen, auch wenn es Chrift geworden ift, jo natürlich ift, 
reicht der Herr in feinem nächften Wort einen ganz befonders ge- 
arteten Troftgrund dar, Aber das Leiden bleibt doch zurecht be- 
ftehben. 

„Siebe, der Teufel wird etliche von euch ins Ge- 
fängnis werfen, damit ihr geprüft werdet und werdet 
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Trübfal haben zehn Tage.” Da find drei Troſtgrenzen an- 
gedeutet! 1. Etliche, — alfo die Mehrzahl der Gemeinde kommt. 
felbft nicht in die Bedrängnis, — 2. Sie werden eine ſchwere Kerker- 
haft erleiden, — aber an den Tod felbft braucht's noch nicht zu 
fommen und 3. liegt darin, daß der Herr die Zeitfpanne vorausfagt, 
ſchon ein Troſt: alfo er beftimmt im voraus das Ende derfelben, 

Nach dem Grundtert follte man überfegen: „Werde treu bis 
zum Tode, fo will ich dir den Kranz des Lebens geben.” 
Werde, d. 5. werde es täglich neu und immer beffer. Bid zum 
Tode braucht nicht zu heißen, daß die Bedrängnis fie in den Tod 
führen wird, aber bis an den Tod. Weiter als bis zum leiblichen 
Tode reicht die Gewalt des Teufels nicht, denn der Tod feiner 
Heiligen ift wert geachtet vor dem Herrn. Bis an den Tod auf 
den Felbftifchen Genuß des Lebens als eines Mittels zur Luft ver- 
zichten und nur für die Treue gegen den Herrn da fein, — das ift 
ernft genug und kann auch ohne DBlutvergießen ſchwer und bitter 
fein. Dann foll aber auch der Siegeskranz des Lebens der Lohn 
fein, d. b. daß man das ewige Leben ald Lohn davonträgt; der 
Siegeskranz, der in Leben beiteht. 

Darauf deutet auch das Schlußwort in V. 11 hin. Wer in 
diefer ganzen ſchweren Bedrängnis ausgehalten hat und damit Gieger 
über die Verfuchung geworden ift, dem foll in Ewigfeit fein Gericht 
oder Tod mehr fchaden fünnen. Der zweite Tod fcheint hier alfo 
als ein Ausfcheidungsprozeß, der manchem nach 1. Kor. 3, 12—15 
noch Schaden tut, fein unechtes Lebenswerk verbrennt dabei. Wie 
arm können manche Sromme wohl dann nachbleiben! Gereftet, aber 
wie ein Brand aus dem Feuer. Wer aber wie die Dulder von 
Smyrna auf Erden im Läuterungsfeuer der Drangfal ausgehalten 
und überwunden hat, foll fi) vor feinem folchen Gericht nachher 
mehr zu fürchten haben. Mögen andere noch vom zweiten Tode 
befchädigt werden, diefe Sieger nicht mehr. — Man kann an 
manchem Gterbebett gläubiger Chriften beide Zuftände ftudieren: 
bei den einen geht jenes Verbrennen an, bei den andern hat man 
den Eindruck: ihr Sterben ift nicht mehr eine Sache der Erde, 
fondern des Himmels und der Glanz der nahen Herrlichkeit legt ſich 
fhon auf das blafje Antlig und die gleich brechenden Augen! — 
Drum, nur freul Die Krone winft! 
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rühmorgenfampf im Giechtum. 


Wenn die andern noch vom Schlaf umfangen, 
Früh am Tag, im erjten Morgenlicht, 

Faßt von neuem wieder mich Das Bangen, 
Wieder neu für mich der Tag anbricht. 


„Läßt du Dich an meinem Lager nieder, 
Bift du wieder da, du herber Gajt? 
Zu dem mühevollen Laufe wieder 
Weckſt du mich nach einer kurzen Raft. 


D ein Stündchen noch laß mich vergejlen, 
Schlafen, forglos träumen wie ein Rind!” ... 
„Nein! ſchon lang ward dir die Ruh bemefjen: 
Nur Gefunde noh im Schlummer find. 


Wiffe, daß ein Recht ich an Dich habe, 

Laffe ich Di) auch auf Stunden frei. 
Beugen muß ſich wieder meinem Stabe 
Der, dem ich, die Krankheit, Halte Treu!” .. 


Und fie legt die Lat mir auf zu tragen, 


Schmerzhaft zieht e8 mir Durch mein Gebein. 


Alte und doch immer neue Plagen _ 
Gibt fie wie ein fhleichend’ Gift mir ein. 


Alles lehnt fih auf: „Sch will nicht leiden! 
WIN zum neuen Tag nicht neue Laft. 

Gib zurück mir Kraft und Lebensfreuden, 
Die du ſtückweis mir genommen haft!” ... 


Tiefre Ohnmacht nur wirft mein Empören, 
Angſt padt in der Seele Grund mich an. 
Quälender die Schmerzen mich befchweren, 
Und die Krankheit hält mich ganz im Bann. 


„Herr, o hörſt du nicht, wenn ich dich bitte, 
Reichft Die Hand nicht, die ich taftend fuch’? 
D tritt göttlich helfend in die Mitte, 

Ruf der Krankheit zu: „Es ift genug!” 


Heilung nicht, Erlöfung nur mir fende, 
Gib den legten Stoß, mad’ End’ der Not! 
Sch befehle mich in Deine Hände 
Und verlange fehnend nur den Tod, 


Matt lieg’ ich, erwartend was gefchehe . . . 
Stiller wird es... . und gleich einer Hand 
Legt es dämpfend fih auf al’ mein Wehe — 
Eine janfte Macht die Unruh’ bannt. 


Und vernehmen fann ih — nit mit Worten — 
Uber deutlich Doc und wunderbar: 

„Stil, mein Rind — du bift erhöret worden. 
Gieh, ich reihe neue Kraft dir dar. 


Glaub’ es nur: Sc lafje Dich gefunden, 

Tief gefunden in der Geele drin. 

Und die Krankheit, die Dich hält gebunden, 

Mad’ ich dir zum föfllihen Gewinn!” ... 
* 


* 
* 


Glänzend ſteigt die Sonne auf — und wieder 
Geh ich mit dem Gaſte Hand in Hand, 

Der mir lähmend bindet Leib und Glieder — 
Doch die Seele ift niht mehr gebannt. 


Mitten in dem Dunkel ward ihr Schauen — 
Schauen eines Arztes wundergroß. 

Und mit froh-geduldigem Vertrauen 

Nimmt fie wieder auf des Giechtums Los. 


M. E Schaefer. (Marielg.) 
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Mut‘, 
Hans Keller. 

Es gibt mancherlei Arten von Mut. Um nächften liegt uns 
im Kriege der Mut des rücfichtslofen Draufgehend, wenn es gilt, 
eine feindliche Stellung zu ftürmen. Da mwallt das Blut heiß durch 
die Adern. Wie im Fieber ftürzt man vorwärts, Man fieht nicht 
mehr, daß rechts und links die Kameraden zu Tode gefroffen nie- 
derfinfen. Man hört nicht ihr Auffchreien und Jammern, hört auch 
nicht das Klatfehen der einfchlagenden Infanteriegefchoffe und das 
donnernde KRrachen der frepierenden Granaten. Mur weiter, nur an 
den Feind heran — diefer Gedanfe beherrfcht alles. Das heiße Blut 
erreicht den Giedepunft, wenn endlich die zerfegten Schügenlinien die 
erftrebte Stellung erreicht haben, wenn Handgranate, Kolben und 
Geitengemwehr ihre blutige Arbeit verrichten. Das ift der Mut, den 
man vom deuffchen Soldaten immer erwartet hat. Diefer Mut fällt 
in die Augen, wird gelobt und belohnt. Gott erhalte uns diefen 
Mut allewege! 

Aber diefer Mut, den die leidenfchaftlihe Aufwallung mit fich 
bringt, ift Doch nicht der höchfte. Mehr zu werten ift der Mut des 
ftandhaften Ausharrens in fchwerften Stunden. Da liegt eine 
Stellung unter ſchwerem Artilleriefeuer. Die erfte Schüfje fehlagen 
unmittelbar vor und hinter dem Graben ein. Alles ift in ſchwarzen 
Rauch gehüllt, fürmliche Negenfluten von Steinen und Erdfchollen 
prafjeln auf die Dedungen nieder, Werden fie Volltreffer aus- 
halten? Da — ein Treffer in den Graben. Er ftürzt zufammen. 
Raub und Gafe füllen die Unterftände. Immer furchtbarer wird 
ed. Man fünnte verrückt werden. Die Minute wird zur Ewigkeit, — 
In ſolcher Lage aushalten, wehrlos, tatenlo8 abwarten, bis das feind- 
liche Eifen einen in Stücke reißt oder man im zufammengefchoffenen 
Unterftand begraben wird: Das ift ein Mut, der nicht hoch genug 
eingefehägt werden kann. Und derfelbe Mut des Ausharrens gehört 
dazu, wenn Dad Wachen und VPoftenftehen, das Schanzen und Ar— 
beiten nicht aufhört, und man dabei feinen Erfolg fieht. Alte 


* Diefen Artikel meines Sohnes entnahm ich Dem „Champagne-Ramerad“. 
Seldzeitung der 3. Armee. 
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Anſtrengungen, Entbehrungen und Gleichförmigfeiten des Stellungs- 
frieges duch Monate hin auf fich nehmen, dabei nicht den geringifen 
Fortfchritt fehen und dann doch wohlgemut und freudig blei- 
ben — daß iſt ein Zeichen von allergrößtem Mut. 

Und doc, können wir noch weitergehen. Ich denke an unfere 
Kameraden, die mit Verluſt eines ihrer Glieder, die mit zerftörten 
Lebenshoffnungen heimgekehrt find. Das alles geduldig und ftill auf 
ſich zu nehmen, das verlangt einen Mut, der über Vieler Rraft geht, 
Daher hört man wohl von folhen das Wort: lieber tot! Um diefen 
Mut recht zu beurteilen, brauchen wir nur eines zu bedenfen: der 
Mut des Draufgehens ift nötig für Stunden, vielleicht Tage, der 
Mut des Ausharrens in Kriegsgefahr für Wochen und Monate, 
vielleicht auch für Sahre, der Mut des Leidens und Entfagend zum 
mindejten für Sahre, oftmal8 aber für ein ganzes Leben. Darum 
fol diefer Mut des Leidens und Entjagend in unferer Stufenleiter 
den erjfen und oberiten Plas einnehmen, 

Wenn wir auf diefe verfchiedenen Arten des Mutes blicken, 
kann wohl die Frage fommen, woher joll ich die Kraft nehmen, um 
au’ ſolchen Mut zu erweifen? Mancher hat in ſchwerſten Augen- 
bliden von felbjt den rechten Weg gefunden! Seine Gedanken gingen 
über Raum und Zeit hinaus in die Emigfeit zu Gott. Die eigene 
menjchliche Kraft reichte nicht mehr aus, da blickte er hilferufend - 
nach diefem Gotte, den er ſchon lange nicht mehr angeredet mit dem 
vertrauensvollen Worte: Mein Vater. Don ihm erbittet er fich 
zur eigenen oder ffatt der eigenen Kraft etwas von der Gotteskraft, 
die alled vermag. So lernte mancher Ramerad beim gefahrvollen 
Angriff, beim Ausharren in fehwerem Artilleriefeuer, beim Leiden 
und Entfagen wieder beten. Das Gebet aber — diefe unzerjtörbare 
Berbindung zwifchen Himmel und Erde — machte ihn innerlich ftill, 
geduldig und gottergeben. Diefes Gebet — es mochte vielleicht nur 
ein bewußter Seufzer des Herzens fein, die Hände waren nicht ge- 
faltet, weil fie die Waffe umfpannten — gab ihm den Mut, den er 
brauchte, um als Chriſt und als Held feinen Mann zu ftellen. 

Wir müffen alle Tag für Tag unferen Mut haben, welcher Art 
er auch immer fein mag. Darum foll e8 unfer tägliches Gebet fein: 
Herr gib ung den Mut, den wir brauchen. Wir wollen immer mehr 
ein betendes Heer werden, dann find wir ein mutiges Heer. 

Div.-Pfarrer Reller. 
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Aus meinem Leben 40. 


Meinen Dank für die erffe Anftellung in Deutfchland habe ich 
der Sittlichkeitsfache durch mehr als achthundert Vorträge abgeitattet, 
die ich in über fünfhundert Städten feither gehalten habe. DViel- 
feicht habe ich dabei außer der perfünlichen Hilfe für manchen Ge- 
fährdeten auch die öffentliche Meinung bisweilen beeinfluffen dürfen. 
Der Abfag meiner zwei Broſchüren“*, die aus diefer Arbeit hervor- 
gewachfen find, zeigt, daß fie ein großes Publikum gefunden haben, 

Die Wahl nah Düffeldorf, die Einführung dafelbft und die 
erften Monate in der neuen Stellung haben in meiner Erinnerung 
ſoviel belle Farben, daß ich fie wie eine Feiertagsſtimmung anfehe 
oder ein glänzendes Troftgefchenf meines freundlichen Gottes nennen 
möchte. 

Fe Reife: und Umzugsfoften trug nach rheiniſch-weſtfäliſchem 
Brauch die Gemeinde. An einem beffimmften Tage mußte ich vor- 
mittagg — ohne meine Familie — auf dem Düfjeldorfer Bahnhof 
eintreffen. Die AUmtsbrüder und viele Herren der Gemeindever- 
trefung empfingen mich auf dem Perron und dann wurde nach ver- 
fchiedenen Begrüßungs-Anfprachen im Fürftenzimmer des Bahnhofs 
ein Srühftüc eingenommen. Nachher fuhren wir in einem Dugend 
ziweifpännigen offenen Landauern durch die Stadt, — um fie mir zu 
zeigen! — und dann zu einer der Fleineren evangelifchen Kirchen. 
Bor dem in Blumen und Grün gefchmücdten Altar ftand der greife 
Superintendent und bielf eine brüderliche AUnfprache an mich; auf 
diefe mußte ich wieder aus dem Stegreif antworten. Dann gab's 
ein paar Stunden Ruhe im Hotel, und gegen Abend fand das Feft- 
mahl im Saal der Tonhalle ftatt, an dem meit über 100 Serren 
teilnahmen. Eine Menge Tifchreden wurden gehalten und ich mußte 
wiederholt antworten. Da ein Reimfchmied ein langes Begrüßungs: 
gedicht gegen mich vortrug, dichtete ich fchnell auf die Rückſeite der 
Speifenfolge eine gereimte Antwort. Man fonnte beraufcht iverden 
von all der Liebe und Ehre, die einem angetan ward. Die rheini- 


* „Naturtrieb und Sittlichkeit” für Männer — 55. Taufend, 50. Pf. Das 
feruelle Problem in der Kinderftube für Mütter — 18. Taufend, SO Pf. Ber- 
Sag Momber, Freiburg i. Br. 


% 


Then Großftadtgemeinden ehren hei folchen Gelegenheiten nicht ſowohl 
den einzuführenden Pfarrer als den geiftlichen Stand als ſoichen 
und wollen vielleicht mit Nückficht auf die Katholiken zeigen, mie 
fie zu ihrem Pfarrer ftehen. * 
Gegen Schluß des Eſſens gab es eine plötzliche Pauſe; alles 
ſchwieg ſtill und mein Nachbar flüſterte mir zu, ich ſolle mich er: 
heben. Da kam einer der Kirchmeiſter auf mich zu, während aller 
Augen auf ung gerichtet waren und fagte feierlich: ” 
„Herr Daftor, nach alter Sitte forget unfere Gemeinde für ein 
Zimmer des Pfarrhaufes, daß es nicht an Möbeln gebreche, Wir 
überlaffen es Ihnen, fich das nötige anzufchaffen, was Ihrer Woh: 
nungseinrichtung noch fehlen mag und zu diefem Zwecke gebe ich 
Ihnen hier den fogenannten falten Händedrucd der Gemeinde.” 
Damit drücte er mir eine Rolle mit 1800 Mark in Goldftücden 

in die Hand! Ich war fprachlog! Natürlich Fonnte die Beſtückung 
unjerer Dierzimmerwohnung in Tempelhof nicht für die zehn Zinmer 
des Düffeldorfer Pfarrhaufes ausreichen und da wir in den erſten 
14 Monaten in Berlin unmöglich noch etwas haften erfparen fünnen, 
war diefe Beihilfe ung ſehr erwünscht. | 
Wenn meine Lefer zurückblättern wollten und die Aufnahme in 
meiner erften Sfeppenpfarre mit diefem glänzenden Empfang ver- 
gleichen, dann würden fie begreifen, daß ich in der erften Zeit meines 
Düffeldorfer Amtslebens alles rofig anfah und in lauter Sonntags» 
fiimmung meinen Weg ging. Davon zeugfe dann auch meine ln: 
frittspredigt am 10. April 1892 in der überfüllten, riefigen Johannis 
firche über den Tert: Pfalm 107, V. 1—9. 
Als meine Bauern in der Krim hörten, daß ich in Düffeldorf 
gewählt und angeftellt war, jchrieb einer: „Das iſt auch gut fo, daß 
unfer lieber Paftor wieder aufs Dorf gegangen tft; er paßt nicht 
zu den feinen Leuten in der Stadt." Zwei Jahr fpäter kam der 
Brieffchreiber zum Befuch nach Düffeldorf und machte große Augen, 
als er dann das Dorf felbft fehen mußte! 4 
In jenem Bauernurteil liegt aber die Wahrheit, an die ich nich 
genug gedacht hatte. Daß war der erffe verhängnisvolle Fehler, 
den ich in Düffeldorf beging: in meinem Glüd über all die viele 
Liebe und Verehrung ging ich allen Leuten als meinen beten Freunden 
nur allzu vertrauensfelig entgegen und habe mir damit für fpäter 
meine Stellung fehr erfchwert. Außerdem ſchien mir anfangs das 
Map von Arbeit, dag mir zufiel, fo gering, Daß ich den Amtsbrüdern 
eine Arbeit nach, der andern abnahm, die nicht zu meiner eigentlichen 
Parochie gehörte. Sie fehüttelten den Kopf „oder fehmunzelfen, — 
je nachdem, — aber fie gaben dem liebenswürdig drängenden mehr, 
als ihm für die Dauer heilfam war. Meine Nerven waren aber 
noch unverbraucht und ich konnte viel arbeiten, war ich doch von 
den fünf Haupfpaftoren der Süngfte; die andern waren 1020 Jahre 
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ülter als ih! — und die Begeifterung der Hörer, — ich hatte im 

Nu die vollften Kirchen — trug mich über alles hinweg. 

Zu jener erften Sonntagszeit in Düffeldorf rechne ich auch mein 
Erlebnis mit_der Kleinfinderjchule. Zwei Bedürfniſſe kamen bier 
zufammen. Der Verein für die Nleinkinderfchulfache in meinem 
Bezirk hatte ein Haus nötig und befaß nur ein winziged Vermögen 
und ich brauchte für Bibelftunden und andere Vereinstätigkeit nof- 
wendig ein Lofal. Die Kirchen lagen fämtlich außerhalb meines 
großen Geelforgebezirks. Ich fehrieb ein Feuilleton „Die Kinder der 
Gaſſe“, das viel Beifall fand und erklärte, ich würde feinen Menjchen 
um Geld bitten und keinen Bazar oder dergleichen veranftalten. 
Mit dem vorhandenen Geld Fauften wir einen Bauplag und machten 
im Auguft mit dem Architeften ab, daß er und das neue Haus bis 
zum 1. April fertig ftellen follte. Als ich den Vertrag unterfchrieb, 
‚der anf 35,000 Mark lautete, hatte ich feinen Pfennig in der Hand. 
Aber die Gaben fingen an zu fließen; kleine und etwas größere. 
Nach einiger Zeit hatte ich etwa 10,000 Mark zufammen. Da ließ 
mich eine reiche Dame zu fich bitten und fragte mich: wie viel ich 
noch nötig hätte. „25,000 Mark!“ fagte ih. „Das hatte ich mir 
auch gedacht! Wir wollen zum Andenken unferer verftorbenen Mutter 
das Geld ſchenken!“ And fo befam ich auf einmal die fehlende 
Summe. Später fam noch einiges hinzu und als ich 1898 mein 
Amt niederlegte, hafte die Kleinkinderfchule in der Schügenjtraße 
einen fehuldenfreien Befig von etwa 90,000 Mark an Wert! Und 
wie viel gefegnete Bibelftunden, Sonntagsjchulen und Abendver— 
fammluugen habe ich in den drei Eleinen Sälen des Haufes halten dürfen! 

Aehnlich ging es auf vielen anderen Gebieten. Ich durfte in 
dem KRindergottesdienft viel Freude erleben, — der Zudrang der 
Helferinnen pflegte damals viel größer al8 der Bedarf zu fein! — 
einen Verein der Schriftenverteilung gründen und hatte mit der Zeit 
drei Dereine für Heidenmiffion: einen Srauenverein, eine Mädchen- 
abteilung und einen Rnabenverein, der etwa 90 Teilnehmer vom 
8, bis zum 15. Sahre zählte. An Mithelfern und Mitarbeitern 
verfchiedenfter Art war fein Mangel. Daran merkt man eben im 
Rheinland die größere Friſche und Lebendigkeit des Firchlichen Lebens. 
Man brauchte nur anzuregen und gleich floß es einem zu: Menfchen, 
Geld, Hilfen aller Art. Da ift e8 eine Luft Pfarrer zu fein! Habe 
ich doch Jahre gehabt, wo durch meine Hand über 4000 Mark an 
privater Wohltätigfeit jährlich gelibt werden Tonnte! 

Ein anderer Vorzug der Düffeldorfer Pfarrftelle war die Teil- 
nahme der Gemeinde an der Predigttätigkeit des Geiftlihen. Bin 
und her gab es Heine gläubige Kreife, die am Sonnabend oder 
Sonntag in einer Furzen Gebetsverfammlung um befonderen Gegen 
für die Predigt beteten. Solche Leute kamen dann wohl auch mal 
und fragten, wie dieſe oder jene Aeußerung der Predigt aus der 
Bibel zu begründen fei oder man tadelte einzelne Ausdrüde, Kürze 
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Länge oder Form der Predigt. Wo die herzliche Liebe zum Paftor 
durchleuchtete, ließ man fich fo etwas gern gefallen. 

DVerlangte man auf der einen Seite fehr viel an Reden und 
Hausbefuchen von feinem Pfarrer, fo war man auf der andern Geite 
doc auch) fo verftändig, daß man auf feine leibliche Erholung bedacht 
war, — damit der Geiftliche nicht Not leide. Sp waren Amts— 
bandlungen von Samstag nachmittag vier Uhr ab und am Sonntag 
in Privathäufern verpönt. Beerdigungen durften dann überhaupt 
nicht ftattfinden: die Kirchhofsdiener und Leichenpferde follten auch 
ihren Sonntag haben. Seden fünften Sonntag war der Pfarrer 
ganz frei, — „damit er auch mal einen andern Pfarrer auswärts 
reden hören oder dort predigen fünne, wenn er nicht mit feiner 
Familie allein fein wolle.” — Un andern Orten Deutfchlands follte 
man jich daran ein Beifpiel nehmen oder einen „Pfarrerfchonverein“ 
gründen. 

Alles zufammengenommen hatte die Urt, wie die Gemeindever- 
treter Darauf aus waren, dem Pfarrer alle nicht rein geiftliche Arbeit 
abzunehmen, etwas DBorbildliches und fpornte ihn an, nun au 
wirklich fein Beſtes dran zu fegen. Daher allein fchon muß ih 
jene Zeit im Düfjeldorfer Pfarramt zu meinen fchönften Erinnerungen 
zählen und habe in den bald 19 Sahren, die feit meiner Amtsnieder- 
legung verflofjen find, fo manche Aufforderung in dieſes oder jenes 
Pfarramt der evangelifchen Kirche Deutſchlands zurückzukehren, fofort 
mit der Begründung ablehnen müffen: „Wenn ich überhaupt wieder 
ins Pfarramt zurüdginge, müßte das ein Düffeldorfer Pfarramt 
fein; denn beſſer kann man es als Pfarrer nirgends haben als da!” 

Sch werde dem Vorwurf einfeitigen Lobes diefer Gemeindever- 
‚hältniffe durch manche Schattenzeichnung entgehen, die auf den 
nächften Blättern fteht. Alfo, bitte noch nicht zu urteilen! Das 
Auge rubt beim Rückwärtsblicken gern und dankbar auf den hellen, 
freundlichen Landfchaften, die der Fuß einft durchfchritt, auch wenn 
es die Steine und Dornen des Weges, die damals weh taten, von 
höherer Warte her nicht mehr fieht. Dankbar bleibe ich den Düfjel- 
dorfer Freunden doch: fie haben mir viel Liebes und Gutes nach 
Leib und Seele getan! — 


(Zortfegung folgt.) 
>) 


„Reiner von uns will ſich auch mit feinem wirklichen Verhalten identifi” 
ziert wiffen. Wir beanfpruchen für mehr genommen zu werden; wir halter 
uns nicht für richtig verftanden oder beurteilt von dem, Der nur unfer tat- 
fächliches Verhalten kennt. Wir fühlen ung „wohl“, d. h. unferm Weſen nad 
verftanden erft dort, wo man die Sdee bemerkt, die hinter und über unſerm 
Verhalten ſteht.“ (Paul Se 


Ein Notſchrei aus dem Felde. 


Abſchrift d. 20.11.16 Weiten, 


Sehr geehrtes Fräulein 


Jetzt kommen die Winterabende und da muß man alles verfuchen, 
die Leute aus den Kantinen zu halten. Das Verbot, fein Schnaps 
an Soldaten zu verabfolgen, ift nur nod) eine Form. In den meiften 
Kantinen kann man nicht einmal eine Taffe Kaffee befommen oder 
irgend ein alfoholfreies Getränf. Was man befommt, ift Hohn 
und Spott, wenn man derartiges fordert. 

Wo ift der Verftand des deutfchen Volfes geblieben? Iſt es 
Hindenburgs AUbficht gemwefen, offene Kräne zu befommen, um den 
Durft der Soldaten zu ftillen, wenn er Soldatenheime errichtet hat? 
Niemald war e8 fo gemeint! Oder follen die Kantinen das Ver 
mögen des Truppenteild vergrößern durch den Überſchuß an Alkohol? 
Iſt unfere Armee nicht anders zu ermutigen, als durch die Gelegen- 
heit Alkohol zu genießen? Die Beantwortung diefer Frage über: 
laſſe ich Perfonen, welche für das Vaterland in diefer Zeit verant- 
wortlich find. An alle Rompagnieführer und Rommandeure follte 
eme Petition gerichtet werden mit der Bitte, mehr Auger merk auf 
den Alkoholkonſum zu richten. 

Ich habe aber mit der Zeit die Erfahrung gemacht, daß dag 
DBeifpiel des einzelnen Mannes auch fehon großen Wert bat, ja 
mehr ald wir denken; darum wollen wir weiter fämpfen und einen 
nach dem andern befreien helfen. 


Auf Wiederfehen! Der Herr fegne Siel Ihr dankfbarer 
Fr. ©., Landfturmmann. - 
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Das Schickſal unferer Kolonie Deutſch⸗ 
Oſtafrika 


tritt vor den gewaltigen Taten, die unſer Heer an feinen euro- 
päifchen Fronten und unfere Marine zu Waſſer und in der Luft 
täglich vollbringt, im Gedanfenfreis der deutfchen Bevölkerung be- 
greiflicherweife etwas zurüd. ‚Was in Deutfch-Oftafrifa an Helden- 
taten vollbracht worden iſt, wird vielleicht erft in ruhigeren Tagen 
unferem DBolfe voll zum Bewußtfein fommen. Immerhin trägt zu 
diefer Behandlung der Frage mwefentlich die in den Verhältniſſen 
liegende, überaus ſpärliche Berichterſtattung über die Vorgänge in 
unferen fernen Schutzgebieten bei. Poft: und Telegrammverkehr 
unterliegen der englifchen Willfür in erfchwerendfter Weife. Ver— 
bältnigmäßig am beiten mit Nachrichten bedient find immer noch 
unfere Miffionsgefellichaften dank der Treue der draußen wirkenden 
Miffionare. Die Miffion felbft hat aber allezeit der Negierung und 
der deutfchen Kultur wichtige Pionierdienfte geleiftet. Eine Kenntnis 
der Mifjionstätigfeit vermittelt daher auch in erheblicher Weife einen 
Einblick in die deutfche Geſamtarbeit auf folonialem Gebiete. Speziell 
in Deutſch-Oſtafrika nahm vor jegt genau 25 Jahren die Berliner 
Miffionsgefellfchaft ihre fegensreiche Arbeit auf. Dies hat der Leitung. 
derfelben den Anlaß geboten, zwei wertoolle Schriften der Offent- 
lichkeit zu übermitteln, die aus den oben berührten Gründen allge- 
meines Intereffe beanfpruchen dürfen. Die Kleine Schrift „Ein 
Zubiläum unter dem Kreuz“ (Preis 20 Pf.), enthält fäntliche: 
Reden, die bei der Zubiläumsfeier in Berlin am 2. Dftober v. 3., 
der auch die Raiferin beimohnte, gehalten wurden. Und in der Schrift 
„25 3ahre Berliner Miffion in Deutfh-Dftafrila" gibt 
Mir fionsfuperintendent C. Schumann einen feijelnden Überblick über 
die Dort geleiftete Arbeit, ergänzt durch intereffantes Slluftrations- 
und Kartenmaterial. Beide Schriften (zu beziehen durch die Buch- 
handlung der Berliner Evangelifchen Miſſionsgeſellſchaft, Berlin 
NO43, Georgenkirchſtraße 70) bieten eine Fülle wertoolliten Materials 
über Leben und Treiben in unferer herrlichen Kolonie, die jegt vor- 
übergehend der Gewalt "unferer Feinde anheingegeben if. Der 
Reinertrag der legfgenannten Schrift (Preis 1 ME.) it für den 
Wiederaufbau in Deutjh-Dftafrita bejtimmt. 
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Aus der Briefmappe 
Cdes&pangeliften 


v. T. Ihre Schilderung des Eindrucks, den Sie bei einem Vortrage Bon 
Dr. 3. M. empfingen, ift fo drollig, daß ich nicht umhin kann, ihn hier abzm- 
Druden. „Das Meifte, was er fagte, verftand ich gar nicht, nur wenn er Jeſus 
nannte, leuchtete mir das ein. Wenn Menfchen fi auf dem Hühnerhofe 
unterhalten, verftehen die Hühner .Tein Wort davon, nur wenn fie mal fagen: 
Hut, Put! — dann fommen die Hühner gelaufen; das Wort verftehen fie!" — 


„Erzellenz*. Bitte laffen Sie fi) vom Landesverein für Innere Milton, 
Dresden, Ferdinandftr. 19 11 das Flugblatt kommen: „Willft du gefund werden?“ 
Stück 5 Pf. ES antwortet in fachlich-ernfter Weife auf die Ihnen fo warm 
angepriefene „Chriſtliche Wiſſenſchaft“ (Chriftian Science), und ftellt den rechten 
Standpunkt eines gläubigen Chriften ins Licht, der Frank bleibt. Verfaßt ift es 
von einer Giechen, die fehon viele Zahre Frank ift. — Mir ift es unfaplich, wie 
ein vernünftiger, gläubiger Chrift überhaupt in die Schlingen diefes „Lräftigen 
Srrtums“ fallen kann. Entweder ftand es vorher mit feinem Glauben oder 
jest mit feiner Vernunft nicht zum beften beftellt. Denn an diefem amerika— 
nifchen Humbug iſt nichts wiljenfchaftlic und nichts chriftlih. Aber es gibt 
eben Menfchen, die jede andere Lehre jauchzend annehmen, ald die von Buße 
und Gnade, von Kreuz und Trübfal handelt, Dem unwidergeborenen Menfchen 
iſt es ein fo angenehmer Gedanke, daß er fich feine leiblichen Schmerzen fern- 
halten und fein Sch Dabei weiter pflegen fann. 


©. in 3. Wenn die Bibelüberfegung wirklich einen ganz andern Sinn 
wiedergibt, als der Grundtert, dann ift es natürlich unfere Pflicht ihn bei 
Bibelftunden oder Erklärungen richtig zu ftelen. In diefem Fall aber irrt 
fih Ihr Gewährsmann gründlich, Ich Tann mir nicht anders Die Sache er- 
Hären, als daß er eine beftimmte Abſicht bei diefer feiner Erklärung im Auge 
gehabt haben muß. Daran Ändert fein Lerifon der Welt etwas. Aber Der 
betreffende Herr ift ja Theofoph; da darf man fich über feine Auslegung, Die 


von der nächjtliegenden natürlichen Auffaffung eines Bibelwortes abweicht, ' 
befonders wundern. — Auf die Beleidigung gehe ich nicht ein, Daß wir den. 


Urtext nicht angefehen, reſp. nicht richtig verftanden hätten. Die ganze theo- 
logiſche Wiſſenſchaft fol feit Jahrhunderten diefen einfachen Keinen Sag falſch 
überfegt Haben! Das ift mindefteng kindlich! 
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Frau H. H. Ihren Brief mit Einlage dankend erhalten! — Ihre Frage: 
„Die wird man mit dem Leid der Andern fertig?” muß ich aber noch hier 
turz beantworten. „Den Gorgenftein”, wie Cie e8 nennen, laſſen Gie zuerit 
gütigft bei Seite! Denn es fteht gefchrieben: „Alle eure Sorge werfet auf 
den Herrn.” Dann wollen wir weder eigene, noch fremde Sorge zurücbehalten. 
Ein gewifles Mitgefühl mit fremdem Schmerz werden wir haben dürfen, — 
denn es ſteht gefchrieben: „Weinet mit den Weinenden.” Aber, wenn wir 
das getan und für jene Andern gebetet haben, muß doc die Überzeugung in 
unfre Seele einziehen: Der Herr macht feine Fehler. Er wird auch ihr Leid 
in feine heilige Sand nehmen und fo fegnen, daß fie einft über dasſelbe Geſchick, 
das fie Heute niederbrückt, jauchzen werden. Jeſus Tann auch all das furcht 
bare Leid dieſes Krieges zum Gegen ausichlagen lafjen. Sonft wäre das Leid‘ 
ja ftärfer und größer als er! Im gläubigen Anfhluß an Jeſus muß die 
Hilfskraft gegen alles Leid gefucht und gefunden werden Tünnen. Er wird 
tröften, wie einen jeine Mutter tröftet, und Gott heißt nicht vergeblich „der 
Goft alles Troftes”. 


Fr. M, Ihnen könnte vorftehendes auch zur Erwägung und Pfeilrichtung 
dienen, da Ihre Fragen ähnliche Nöte berührten. Ich will nur noch eine 
paflende Lefefrucht aus amerikanifchen Blättern hinzufegen, die Ihnen und der 
vorftehenden Fragerin eine weitere heilfame Antwort geben fann, 

Philipper 1,14. „Zuverfiht aus Banden” . . . ., denn Seelen- 
gefundheit ftedt auch an! Pauli Mut ift zudringlicher als feine Ketten, feine 
Gemeinfchaft mit dem Herrn augenfcheinlicher als die Bande, die ihn an dem 
römifchen Soldaten fefjeln, — Wie anftectend ift Die Befonnenheit eines ſtarken 
Mannes in der Panik, die ftille Gelbftbeherrfchung einer gefeftigten Frau am 
böfen Tage im Samilienkreifel Oder denien wir an die Worte unferer Heer-, 
führer und Staatsmänner, der Zeitungen, Zeitichriften und Ertrablätter — find 
fie nicht wahre Bazillenherde der Hoffnung, des Mutes, der Zuverficht und 
der Sreudel 


€. L. Soll man nun nicht ungeduldig werden, wenn fo jemand, wie 
Sie, die den Herrn feit mehreren Jahrzehnten tennt, und die ich für eine reife 
und abgetlärte Chriftin gehalten habe, ganz aus dem Häuschen gerät, weil 
etwas Lieblofigfeit von Menfchen einen Schatten auf ihren Weg fallen ließ! 
Dann fchreiben Gie fi) auf einen großen Settel mit großer Echrift, fo daß 
Sie es ſchon von weiten lefen fünnen: „Aber Jeſus liebt mich doch!“ Ein 
Blick auf folhen Spruch müßte Ihnen Doch fofort wieder wohl fun, daß Sie 
auffahren können mit Flügeln und alle kleine Bosheit des Alltags erfragen! 


SH. Echmidt. Sie haben den Echleier der Anonymität noch nicht genug 
gelüftet. Denn mein Brief an Ihren Wohnort tam als unbeftellbar zurück. 
Und ich hätte Ihnen doch gern nicht nur die Erfüllung Ihres Wunfches 
„betreff Gebetszettels“ mitgeteilt, fondern auch warm für Shre feltene Treue, 
gedankt. Hoffentlich find Cie auch Abonnent meines Blattes, fo daß Diefe- 
Zeilen Sie wenigftend auf diefem Wege erreichen. 
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Dom DBüchertifch-— 
a6 ACTISIIISTIIIS ILS TITLE 


Nicht umſonſt aeftorben. Drei Lebensbilder aus dem Weltkrieg von Frau 
Adolf Hoffmann (12. Band der Mädchen- und Frauenbibliothef „Aus Haren 
Quellen“) Verlag der Ev. Gefellfchaft, Stuttgart. 3 ME. 

Diefe drei fchönen, ergreifenden Lebensbilder werden unfern jungen Mädchen 
fiher großen Eindrucd machen; falls fie nämlich nicht ſchon verbildet und ver- 
bogen find! Es Liegt ein Hauch der ewigen Schönheit auf diefen Geftalten 
und die Verfafferin hat verftanden ihn auf das Papier zu bannen. = 


Marie Sauer. Das heilige Tor, Gedichte Barmen, Biermanns Ver— 
lag. 2 ME. 80 Pf. 

Es ijt eine große Seltenheit, daß Gedichte in unfern Tagen wirklich ge- 
fauit und gelefen werden. Und Marie Sauer veröffentlicht in drei Jahren 
das dritte Bändchen! Erfchütternd und ergreifend find fie aber auch, und 
mande von klaſſiſch fehöner Form. Mit diefem Geſchenkband wird man 
manchem müden Herzen eine feine Erquicfung bereiten, — 


Zum Einfluß des Krieges auf Chriftentum und Kirche. Von Lic. 
theol. Hermann Greiner, Pfarrer in Frankfurt a. M. Leipzig 1916, Verlag 
von Dörffling & Franke. 1 ME 

"Wie der Neuproteftantismug Die Erlebniffe des Krieges deutet und für 
ih ausnützt, wird mit klarem Blick für die Wirklichkeit und logifcher Schärfe 
in helles Licht gejtellt. Die Zeichen der Zeit für Chriftentum und Kirche weifen 
darnach auf Sturm hin. Wer ich für diefe wichtige Frage intereffiert, der 
ſollte den Vortrag ftudieren. CR. 


Des Chriſten Stellung zum irdifchen und himmlifchen VBaterlande. 
Bon Pajtor Auf der Heyde, Barmen. 20 Pf. Druck und Verlag der Ehriftl. 
Buchhandlung Hermann Zenfen, Breflum 1915. 

Schlicht und warm werden hier dem Chriften feine biblifch begründeten 
Pflichten gegen das irdifche und himmlifche Vaterland ans Herz gelegt. Ge- 
eignet zur Maffenverbreitung. GAR 


£Eouis Eoloma. Boy. Roman. Freiburg i. Br., Herderfcher Verlag. 
Geldausgabe 1 DE. 50 Pf. 

Diefer merkwürdige Roman aus dem Spanifchen hat fchon dag fechzehnte 
Zaufend erreicht! Er ift eben nicht nur ein fpannender Roman, fondern ein 
plychologifches Meifterftück von fittlicher Wirkung. Daß der leichtfinnige und 
dabei liebenswürdige Held „von Gottes Erbarmen gebunden“ innerlich geläutert 
wird, hatte man im Verlauf der Erzählung nicht erwartet, Ich kann mir aber 
deuten, daß diefe Art chriftlicher Tenden zerzählung weniger die Gegner abftößt, 
als die Art meiner eigenen chriftlichen Romane! 
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Paul Häderlin. Ueber das Gewiſſen. Kober, Bafel. 1 ME20 Pf. 

Den Mann, der diefe pfuchologifche Skizze gefchrieben hat, möchte ich bei 
meinem nächiten Bejuch in Bafel gern perfünlich kennen lernen. Etwas Wohl: 
tuenderes und Klärenderes habe ich über das Gewiffen noch nie gelefen. Ohne 
daß der Name Gott oder Chriſtus im. Büchlein vorkommt, ift e8 die ftärkite 
Beweisführung für das Dafein Gottes und die Wahrheit des Chriftentums. 
Für zweifelnde Studenten und gebildete Gottſucher ift dieſes Hilfsmittel nicht 
warm genug zu empfehlen. Aber man muß denfen! 


Paftor E. Fehly. Der Krieg und die Bibel. Hannover, Feejcher’s 
Berlag. 40 Pr. 

Trotz der vielen Kriegsliteratur über die hier behandelte Frage mußte ich 
die Lichtvollen, überzeugenden Ausführungen mit dem lebhafteſten Sntereffe 
lefen. — 


Prof. E Hoppe. Leben nach dem Tode? Berlin-Lichterfelde, Runges 
Berlag. 60 Pf. 

Für ungläubige Weltmenfchen ift das Schriftchen vielleicht heilfam. Vom 
Standpuntt eines Bibliziften muß es abgelehnt werden, Denn der gelehrte Ver- 
faffer fteht im Banne des Neuplatonismus, als ob die Sünde an dem finn- 
lichen Leibe hafte. Der Teufel hat feinen folchen Leib und ift die verkörperte 
Sünde. Damit hängt dann noch mancherlei zufammen, dem ich in meinem 
Bud) „Auferftehung des Fleiſches“ auf Grund meines biblifchen Verftändniffes 
fehr entjchieden enfgegengefrefen bin. Schade, — ich habe fonft viel von 
Hoppe's Veröffentlichungen gehabt. — 


Pfarrer Daum. Weltkrieg und Weltende. Nürnberg, Verlag des 
Chriftlichen Vereins junger Männer, 50 Pf. 

Wenn ich auch mit verfchiedenen Einzelheiten dieſes Vortrags gar nicht 
einverftanden bin, wie meine Auslegung der Dffenbarung Sohannis dartun 
wird, jo ift Doch vieles ficher richtig und wichtig, und es bleibt jest heilfam, fich 
mit folchen Fragen auseinanderzufegen. Denn einen ftärferen Ruck nach dem 
nahen Ende zu, ald wie ihn dieſer Weltkrieg brachte, werden die ug von 
ung fchwerlich erleben. 


Sohannes Beſch. Für große Zeit ein großer Glaube, Ein Röteihiemus 
für veligiög Sudende. Stuttgart, Steinfopfs Verlag, 1.ME 
Wenn mir jemand Doc hundert Eremplare dieſes Buches fchenten wollte! 
Wie oft komme ich in meiner Sprechftunde mit gebildeten, zweifelnden Gott- 
fuchern zufammen, denen mit diefer feinen, vornehmen Art von Verteidigung 
des Chriftentums am beiten ‚gedient wäre. Mir ift das Leſen dieſes ſchönen 
Buches eine große Erquickung gewefen. Am liebften würde ich es in meinem 
Blatt allmählich ganz abdruden! Tiefere, heiligere „Feuilletons” über die 
brennendften GSeelenfragen des modernen fuchenden Menfchen kann e3 gar 
nicht geben. Hoffentlich fest der Verfaffer fein Werk fort. Es gibt noch viele 
Fragen, die ich gerade von ihm behandelt jehen möchte, . 
105 


Hans Buchmäüller. Der Knabe als religidfe Perfönlichkeit. St. Lud⸗ 
wig i. Elſ. Kobers Verlag. I ME. 50 Pf. 

An dem Buche Tann man manches unterftreichen, manches vielleicht ber 
anftanden, — aber Iefen wird man alles! Denn dieſer Erzieher hat in den 
Seelen der Knaben gelefen, und wo man die Seele padt, da wird's intereſſant. 
Für Lehrer, Paftoren und Väter, die Not mit ihren eigenen Zungen haben, 
ift manch wertvoller Fingerzeig eines Fachmannes drin! 


C. Skorgaard Peterfen, Kurze Worte von großen Dingen. St. Lud- 
wig i. Elſ. Roberd Verlag. Vier Bändchen, jedes 60 Pf. 

Diefe Keinen Bändchen enthalten mehr heiligen Geift und mehr Waffer 
aus dem Heiligtum, als manche Ddickleibige Andachtsbücher. Sie haben mir 
ernfte Stunden der Selbftprüfung und neues Nachdenken über alte Rätfel un- 
feres geiftlichen Lebens geſchenkt. Für jeden ernften Chriften, der nicht Zucker⸗ 
pläschen der Gefühlgandacht will, fondern tiefer geführt werden möchte, find 
fie eine wertvolle Gabe. 


J. M. Sid. Daheim. Roman, Stuttgart, Steintopfs Verlag. 4 ME. 50 Pf. 

Wieder ein bedeutendes Werk der bekannten bochbegabten Dichterin. 
Die Freunde ihrer Art werden fi) daran freuen können und mit Recht Vieles 
und Schönes hervorheben. Mir macht es Sorge, daß man das alte Problem, 
daß jemand feine Lebensliebe zu fpät entdeckt, wenn der andere bereits ge- 
bunden ift, in diefer Weile löft. Ich ftehe auf dem Standpunkt des Niels, 
der da rät: „Gegen folche Liebe, die in jedem Pulsfchlag ein Unrecht gegen 
eines Andern Ehe ift, muß man fämpfen und gegen fie beten.” Es gibt Siege 
durch Chriftum, — nicht Hilfen durch den Tod unbequemer Ehegatten. Immer- 
hin gibt das ernfte und fchöne Buch viel zu denfen — und überlegen. nd 
das iſt neben dem hohen äfthetifchen Genuß immer fchon eine Vereicherung 
des eigenen inneren Hausrats der Geele! 


Reffeplan- 


Dom 6.—16. Februar: Breslau. Am 18. Februar: Berlin. Bom 19. 
bi8 23. Februar: Spandau Am 25. Februar: Berlin. Vom 26. Februar 
bis 4. März: Bremen. Vom 5.—9. März: Braunſchweig. Vom 18, bie 
23, März: Hannover. Vom 25.—30. März: Gütersloh. (Pfalm 119, 124.) 


Bezugsbedingungen. 


Zährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3,50, 
Bei direkter Zufendung unter Rreuzband WE. 4.20. eu 35 EN 


Inferatenfchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions · Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von HM. Poppen& Sohn, 

Univerfitätsdruderei in Freiburg I. Br. 
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Auf Dein Wort 


35. SER Heft 5 Februar 1917 


Genehmigt zur Veröffentlihung. Abt. V. Nr. 970. 


Hoffnung aus Dankbarkeit. 


Wenn du den wilden Baum nicht ftark befchnitten, 
Wenn du nicht manchen Jugendftreich gelitten, — 
Was wäre wohl beim Eifeshauch aus Norden 
Im Nachtfroft manchen Falld aus mir geworden? 


Wenn du mich nicht mit deinem Geift befchentet, 

Der meines Herzens heiße Sucht gelentet, — 

Wenn du nicht wärft mein Glanz und goldner Orden, 
Was wäre wohl aus mir allein geworden? 


Wenn du nicht allen Schaden ſtets vergütet 

Und taufendfach vor Gleiten mich behütet, — 
Im Rampf mit unfichtbarer Feinde Horden 
Was wäre aus mir, Schwachen, font geworben ? 


Und ob der Mängel viele noch und Fleden, 

Die ftetd aufs Neu’ ic) muß an mir entdeden, — 

Sp jauchzt mein Herz ob dem, was ward auf Erden: 
Was willdarausnoc einftim Himmelwerden! 


!. San. 1917, 


— — — — — — — — — — — 
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Die Offenbarung Zohannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelftunden, 


6. Un Pergamus. Moderne Gefahren des Ehriftentums. 
Rap. 2, 12—16, 


Gewiffe Eigenheiten der Welt und des menfchlichen Herzens 
fehren immer wieder und werden durch den Fortfchritt der Gefchichte 
ebenfowenig ausgetilgt als durch guten Willen. Daher braucht es 
niemand zu wundern, wenn ich „moderne Gefahren“ ald [Thema 
über diefe Bibelftunde fchreibe. Was damals bei der Gemeinde 
von Pergamus das befondere Merkmal bildete, fehrt in der Ge- 
fhichte der Kirche oftmals wieder und kann heute irgendwo einer 
Gemeinde ald ihre modernfte Gefahr zum Bewußtfein kommen. 

Pergamus (nicht mit Troja zu verwechfeln, das auch fo heißt) 
war eine vornehme, vielgenannte Stadt. Hier befand fich früher 
eine berühmte Bibliothek mit einer Viertelmillion Pergamentrollen; 
da8 Wort „Pergament“ ftammt auch vom Namen der Stadt ber. 
Zur Zeit des Johannes blühten hier Wiffenfchaft und Kunſt. Ein 
Hauptanziehungspunft war der Tempel des Usfulap, mit dem ein 
Aſyl für Kranke verbunden war; in der heidnifchen Welt ohne 
Barmherzigkeit war das eine große Seltenheit. Wer die Chriften- 
gemeinde in Pergamus geftiftet hat, wiſſen wir nicht; ebenfowenig, 
was es mit dem im Sendfchreiben genannten Märtyrer Antipas für 
eine Bemwandtnis hat. 

Merkwürdig ift, daß ſowohl in der Einleitung, wie am Schluß 
auf Gericht und Nichter angefpielt wird. Das hat die Vermutung 
nahe gelegt, der „Ihron des Satans“ fei dag römifche Dbergericht, 
das feinen Sig in Pergamus hatte, fo daß aus der ganzen Provinz 
die Chriſtenprozeſſe hierher zur legten Entfcheidung kommen mußten. 

Bielleicht meint der Tert diefer Zentrale der Bluturfeile mit dem 
_ merkwürdigen Ausdruck: „Da der Satan wohnet.” Eine Rechtlofig: 
teit um des Glaubens willen, eine religiöfe Verfolgung durch Die- 
ſelben Drgane, die fonft für Necht und Gerechtigfeit da find, kann 
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zur bitterften Anfechtung für gläubige Chriften werden. Ob wir das 
nicht auch im modernen Rechtsftaat noch fehr Handgreiflich: erfahren 
werden, wenn der Wind ein Klein wenig nach links umfpringt? Wie 
ift denn jetzt ſchon die öffentliche Meinung in dem größten Teil der 
Preſſe und. der Volksvertretung dem wirklichen gläubigen Teil des 
Volks gegenüber gefonnen? Sowie der Krieg zu Ende ift, wird 
man manches von der losbrechenden Feindfchaft gegen die wahren 
Chriſten erleben müſſen! 

V. 12. „Der das ſcharfe, zweiſchneidige Schwert 
bat“ — eine Selbſtbezeichnung Jeſu, die an den Weltenrichter ge- 
mahnt, zugleich aber andeutet, daß der einft die Feinde richten wird, 
auch jest ſchon unerbittlich zwifchen Gut und Böfe innerhalb der 
Gemeinde zu fcheiden gemillt ift. 

V. 13. „Ich weiß, was du fuft und wo du wohneft, 
da des Satans Thron tft.” Heutzutage könnte man fagen: 
„Sch kenne dein Milieul“ Jeſus kennt die Ummelt, fowohl die 


‚ menfchliche Umgebung, als auch das geiftige Klima, darin wir wohnen, 


Das ift ſchon ein Troft, denn: dann wird er auch Hilfsmittel bereit 
haben, um uns gegen die bejonderen Gefahren diefer Umwelt zu 
fhügen. Zu diefer gefährlichen Umwelt gehörte damals in Pergamus 
ficher nicht bloß das römische Dbergericht, fondern auch die hohe Stufe 
heidnifcher Runft und Wilfenfhaft, die dem einfachen Chriffentum 
gefährliche geiftige Schlingen legte und der mit viel Geld und Po- 
pularität in Szene gefegte Heilungsfehwindel, der mit dem dortigen 
Tempel des Äſskulap verbunden war. Heilte man da nicht im Namen 
Chrifti, fondern im Namen des heidnifchen Gögendienftes, Jo macht 
das für die Chriften jener Zeit eine ftarfe Verfuhung aus: wenn 
der Heiland nicht half, dann konnte man ja noch Askulap konful- 
tieren! Sind diefe Gefahren nicht ganz modern? Mit KRunft und 
Wiſſenſchaft wird eine Abgötterei getrieben, wie faum jemals früber, 
feit unfer Volk chriftlich geworden ift. Man vergleiche doch nur 
die Summen, welche mande Stadtverwaltungen jährlich für dieſe 
zwei Modegögen ausgibt, mit dem, was diefelbe Behörde freiwillig 
für die Förderung des wahren Chriftentums tut! Oder die Be: 
deutung der Fürperlichen Heilung! Wir haben nicht nur die frifche 
Erinnerung an die fogenannte „Chriftliche Wiſſenſchaft“ (Gefund- 
beter), fondern auch an den Lärm, ber jedesmal gemacht wird, wenn 
ein’ neues. Heilmittel oder Heilverfahren entdedt worden ift! Wie 
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eicht laffen fi) da auch Ehriften verführen! All dergleichen, wie 
auch eine Form der Theofophie, der Spiritismus, die fog. Pfingſt⸗ 
bewegung, gehört zu den fräftigen Srrtümern der modernen Umwelt; 
wenn der Irrtum nicht mit Kraftbeweifen um fich werfen würde, 
wäre er fchneller als falfcher Wahn entlarvt. Se näher wir dem 
wirklichen Ende der Gefchichte kommen, deſto kräftiger werden diefe 
Srrtümer werden, (2. Theſſ. 2, 11 u. Matth. 24, 24.) Eine weitere 
moderne Gefahr wird bei V. 14 zu befprechen fein. — 

„And du hältſt feft meinen Namen und haft den 
Glauben an mich nicht verleugnet, auch nicht in den 
Tagen, in welchen Antipas, mein treuer Zeuge, bei 
euch getötet ift, da der Satan wohnt.“ Wir willen fonft 
nicht3 über diefen Antipas; aber ift es nicht genug, daß der Herr 
ihn feinen treuen Zeugen nennt und daß er den Märtyrertod für 
Chriftus erlitten hat? Was würde es helfen, wenn alle Zeitungen 
und Gefchichtsbücher voll von dem Heldenruhm eined Menfchen 
wären, und der Herr müßte am jüngften Tage fich von ihm abfehren 
und fagen: „Sch kenne ihn nicht!“ ...? — alles, was wirklich an 
Chrifto feſthält, das kann auch von feinem Namen und dem Glauben 
an ihn nicht laffen. (Matth. 10, 8. 22 u. 31—33 u. 41—42.) Was 
würde Sefus wohl heute über dic) und mich zu fehreiben haben, 
wenn er in einer Zeile ung fchildern wollte? Wer an Buchftaben- 
Spielerei feine Freude hat, der könnte (auch gegen die griechifche 
Grammatit) aus dem Namen Antiepas herauslefen: Gegen alle, 
d.h. Chrifti Freund und aller Welt Feind! — 

V. 14. Jetzt kommt der Tadel: „Aber ih habe ein Kleines 
wider dich.” Siegfried war nur an einer ganz Kleinen Stelle ver- 
wundbar und dort traf ihn Hagens Speer! Cine ganze Kleinigfeit, 
wie man wohl entjchuldigend zu fagen pflegt, — aber fie kann alles 
Andere, Gute gefährden und vergiften. „Daß du dafelbft haft, 
die an der Lehre Bileams halten, welcher den Balak 
lehrte, eine Galle aufzuftellen den Kindern SIfrael, 
Gögenopfer zu effen und zu huren. V. 15. Alfo Haft 
du auch die an der Lehre der Nikolaiten halten; das 
baffe ich.” Die Falle beftand damals darin, da Ifrael zum 
Gögendienft verführt ward durch gefchlechtliche Ausfchreitungen. Der 
ſtärkſte Naturtrieb in dämonifcher Verbindung mit einem Kultus, 
der den. Sinnen ſchmeichelt. Das ift wahrhaft fatanifch und würdig 
112 


einem Dit, wo ded Satans Thron fteht. Bileam und Nikolaug 
bedeuten beide etwa „Sieg über das Volk“. Wo dem Fleifch feine 
tollfte Freiheit nicht nur verftohlen geftattet wird, fondern dergleichen 
„Ausleben der Perfönlichkeit” noch mit einem intereffanten religisfen 
Mäntelchen ausjtaffiert wird, kann man die Majorität des Pöbels 
jchnell gewinnen. Wenn gewiffe Operettenmufif und Tingeltangel- 
wirtſchaft noch einen religiöfen Nimbus befämen, dann wäre diefe 
Anſteckung erſt recht für viele Kreiſe von unmwiderftehlicher Wirkung. 
Dann würden Theater und Mufif, in den Dienft des Satans geitellt, 
der Kirche erfolgreicher al8 je früher Konkurrenz machen. Gibt's 
hier nicht moderne Gefahren genug? Mit dem Fahrenlaffen des 
wirklichen Chriftentumd oder mit feiner Verfälſchung geht der legte 
Damm gegen die Hochflut der Unfittlichfeit dahin! Die Gemeinde 
trieb offenbar nicht Rırchenzucht genug und ließ aus falfcher Tolo- 
ranz angefehene Perfönlichkeiten, die den Chriftennamen trugen, um 
des Wohlwollens heidniſcher Machthaber willen, auf beiden Schultern 
Waſſer tragen. Eine ſcheinbare Ausföhnung der Welt mit Sefu 
Süngern, die durch ſolche Nachfichtigleit „um des lieben Friedens— 
willen’ erfauft wird, kann die ganze Gemeinde ruinieren. Gegen 
ſolche modernen Gefahren möchte man mobil machen können, ehe die 
falfhen Propheten die Denkart und die Zucht chriftlicher Gitte 
untergraben und vergiftet haben! Hier ließe fich manches, was 
heutzutage feimartig vorhanden ift, mit Namen nennen, wenn nicht... ! 
8.16. „Tue Bußel Wo aber nicht, fo werde ich 
dirbald fommen und mitihnen friegendurhda8 Schwert 
meine® Mundes.” Wenn die fchändliche Larheit in gefchlecht- 
lichen Dingen (Geburtenrüdfgang!) verbunden mit der gögendienerifchen 
Berherrlichung des Menfchengeijtes, der feinen Heiland mehr braucht, 
nicht durch ſcharfe Gegenwirkungen ded lebendigen Chriftentums 
noch überwunden wird, muß folche Gemeinde reif werden zum 
Gericht des Herrn. Wo aber gibt es denn noch in unferen Groß- 
ftadtgemeinden eine wirkliche Kirchenzucht, die die feinen oder groben 
Ehebrecher von den Kirchlichen Ehrenämtern oder dem Genuß des 
Abendmahls auszufchließen wagtel Dann wird der Herr die äußere 
Form folher Kirchen, die innerlich faul geworden find, zerfchlagen 

müſſen durch fein Gericht! 
8.17. Dem Überwinder werde ih von dem ver- 
borgenen Manna geben und werde ihm einen weißen 
113 


Stein geben und auf den weißen Stein einen neuen 
Namen fohreiben, den niemand kennt, denn der ihn 
empfängt.” Wer die fonderlichen Gefahren feiner Umwelt, bie 
dadurch befanntlich noch gefteigert werden, daß das Gute in der 
Minorität ift und vom frecheren Böfen öffentlich majorifiert wird, 
wirklich überwindet, der foll Anſpruch auf eine befonders köſtliche 
Belohnung haben. Damals in der Wüfte befam Iſrael ein offen- 
bares, fichtbares Manna; — bier ift die Rede von einem verborgenen, 
defien Wirkung fich wohl nachher zeigt, deffen Nehmen und Genießen 
aber ein Geheimnis des Gmpfängers bleibt. Hat die Welt die 
Überwinder verachtet und verfolgt und fie von ihren lauten Genüffen 
Schließlich ausgefchloffen, — das macht nichts: Jeſus kann fie heimlich 
mit feiner Liebe und Nähe fo wunderbar fröften und fegnen, „daß 
Leib und Geele darüber fröhlich und dankbar wird“. — Der weiße 
‚Stein wurde bei manchem Gerichtsverfahren des Altertums als 
Zeihen der Freifprechung dem unfchuldig Befundenen überreicht. 
Das wird wohl die innere Zuficherung Chrifti fein, daß der von der 
Welt Verleumdete und DVerfolgte fein liebes Kind und Erbe fei, 
wie Röm. 8 gefchrieben fteht: Der Geift felbft gibt Zeugnis unferem 
Geifte, daß wir Gottes Kinder feien. Man vergleiche 1. Joh. 3, 1—6. 
Und der neue Name? Zwifchen Jeſus und folchem Überwinder 
entjteben geheimnisvolle Beziehungen, die eint in der ewigen Voll- 
endung ihren Niederfchlag in einem neuen befonderen Namen finden 
werden, deffen ganzen Sinn und ganze Tiefe niemand verfteht und 
würdigt, als der ihn empfängt — und natürlich auch der ihn gab — 
Jeſus. Wenn er ung bei diefem Namen rufen wird, werden wir 
an jene Kämpfe erinnert werden, die ung zum wirklichen Äberwinden 
drängten, und wir werden gerührt und dankbar defjen gedenfen, was 
er damals in heimlichem, fehweren Ringen unferer einfamen Seele 
Gutes und Großes getan hat! 


„Die Strahlen des Röntgenlichtes dringen Durch Fleifch und Bein. Das 
Licht des Geiftes macht fih auch einen Weg. Und um ung ber, in dem 
Raume, wo wir ung aufhalten, auf dem Wege, wo wir geben, ift der Schein 
dieſes Lichtes. Man kann ftill figen, man braucht fein Wort zu fprechen, es 
ift Doch ertennbar. Es ift ein Wunder, wie der Geift, um fich zu offenbaren, 
ales am Menfchen in Anfpruch nimmt, die Bewegungen, die Stimme, den 
Ausdruck des Gefichts, Die Haltung. Seine Weife abzulehnen oder zu bejaben, 
zu betonen oder abzufchwächen, die ganze Art, wie er mit der Welt in Ver— 
bindung tritt, verrät den Menfchen, offenbart den Geift. Zeder menfchliche 
Körper wird vom Geift allmählich Durchorganifiert.“ (Befch.) 
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Hüter, iſt die Nacht ſchier hin? 


Sieh, Finſternis und Dunkel rings bedeckt 

Das Erdreich! — Schwarz glänzt noch des Krieges Wolke 
Auf uns herab, — und unſer Sehnen ſtreckt 

Sich auf zum Herrn! — Wann hilft Er Seinem Volke? 
Wohin foll unfre bange Seele flieh’n? 

Ach, Hüter, Hüter, ift die Nacht fchier hin? 


Wir Hammern ung an Ceine ftarfe Hand 

Und tıau’n, fie wird ung auch durchs Dunkel tragen, 
Und hält Er noch Sein Antlig abgewandt: 

„Ob Ihr Schon kommt, Shr werdet wieder fragen!“ 
Herr, fieh ung harrınd, fieh ung flehend knien: 

Ad, Hüter, — Hüter, ift die Nacht ſchier hin? 


Und muß er weiter währen Jahr um Sahr 
Der gıaufe Krieg mit Tod und DBlutvergießen, 
Der Herr wird auch im Schreden offenbar 
Und läßt aus Tränenfaat die Ernte ſprießen; 
Die bringt uns endlich tauſendfach Gewinn! 
Ah, Hüter, — Hüter, ift Die Nacht ſchier hin? 


So werde ftill, o Herz, und halte aus! 

Wer bis ang End’ beharref, der wird leben! 
Se dunkler fteigt der Schreckensnächte Graug, 
Se leuchtender wird ſich der Tag erheben! 
Schon feh’n wir fern die Morgenröte glüh’n | 
Ah, Hüter, — Hüter, ift die Nacht fchier hin? 


Der Herr wird aufgehn als ein großes Licht 

Und wird mit ung nach unfrer Schuld nicht handeln, 
Die Heiden follen fchau’n Sein Angeficht, 

nd Könige in Seinem Glanze wandeln! 

Wir werden wieder wohnen Tag und Nacht 

Sn Seiner Friedensſonne heller Pracht! 
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Zur Befinnung auf die 400jährige Feier der 
Reformation. 
Bon Pfarrer Daiber. 


R 


Die Entwidelung des chriftlichen Lebens und die Vertiefung 
und Klärung des chriftlichen Bewußtſeins — wie es in jedem auch 
noch fo einfachen und fchlichten evangelifchen Bekenntnis zum Aus— 
druck fommen fol — bedarf der forgfamiten Pflege durch demütiges 
Forſchen in der Schrift, denn nur fo viel Entfaltung und Wachstum 
des verborgenen Lebens dürfen und fönnen wir wahrnehmen und als 
erfahren dankbar loben, ald wir Licht aus der Lichtquelle der Schrift 
ſchöpfen. 

Es wäre ein verhängnisvoller, ja geradezu grundſtürzender Irrtum, 
wenn’man annehmen wollte, daß die Zeugungskraft des göttlichen 
Wortes genüge, das Leben aus dem Geift für die Dauer zu erhalten. 
Das gezeugte und gebeimnigvoll hervorgebrochene Leben der wieder: 
gebornen Seele braucht Ernährung durch das lebenerhaltende Wort. 
Schon dieſe einfache nnd eigentlich felbftverftändliche Lberlegung 
müßte mit innerer Notwendigkeit zu der Übung der täglichen Schrift- 
forfhung führen. Wir legen mit Bedacht den Nachdruf auf das 
Wort „Notwendigfet“ und bringen damit zum Ausdrud, daß fich 
in dem gefunden Innenleben etwas abfpielen und äußern foll, das 
fih zu einander verhält, wie Urfache und Wirkung. Wird dies 
beachtet und das genaue Ineinander begriffen, fo darf man fagen, 
daß damit auch umfchrieben gefagt ift, was die Reformation gebracht 
bat, oder befjer, was die Neformation eigentlich ausmacht: 


Es ift das perfünliche Erlebnis des Neformators, 


Diefed Erlebnis in feiner wunderbar reichen und tiefen Ent- 
faltung kann wohl am beiten erfaßt werden, wenn man e8 als einen 
Kreislauf bezeichnet. Anfag und Schluß dieſes Kreifes werden dann 
bezeichnet mit den Worten: 
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„Aus der Schrift — — — — in die Schrift“; oder denfelben 
Gedanken in einer behältlicheren Form und Luthers Leben in feinen 
verfchiedenen Phafen deutlicher umfaffend ausgedrückt: 

Der aus dem Wort gezeuget 

Und dur) das Wort fi) nährt 
Und vor dem Wort fich beuget 
Und mit dem Wort fich wehrt. 

Luthers Erlebnis ift das Erbe an ung, die wir ung Evangelifche 
nennen. Dieſes Erlebnis gibt fi) und wie ein Paradigma, das 
wohl zu Fennen Pflicht eines jeden evangelifchen Chriften if. M. 
a. W., wenn wir uns anfchiden, die 400jährige Wiederkehr des 
31. Dftober 1517 zu feiern, dann erhebt fich die Frage: Wie kam 
ed denn zu diefem Tag, der der Weltgefchichte ein Teilpunft wurde 
und für die Kirche die Wiedergeburt bedeutet? 

Wie kam es dazu? Es Fann felbfiverftändlich nicht unfere 
Aufgabe fein in dem engen Rahmen eines Uuffages, der ja nur als 
ein Hinweis zum Lefen des einen oder andern ausführlicheren Werkes 
gedacht ift, diefe Srage erfchöpfend zu behandeln. Worauf ed ung 
ankommt, ift einzig und allein das hervorzuheben und in den Mittel- 
punft zu ftellen, wie das Wort Gotted in feiner Tebenzeugenden 
Kraft uns die Reformation gebracht hat, und weiter zu zeigen, wie 
allein diefes Wort Gotte8 — alfo die auch in unferen Häufern und 
Händen befindliche Heilige Schrift — die Gaben des wieder gefundenen 
Evangeliums unter uns erhalten kann. Welch ernſte Verantwortung 
für jeden evangelifchen Chriften! 

Luthers Leben liegt in feinem Werden und in feinem Abſchluß 
fo offen und ausgebreitet vor uns, daß empfindfame Menfchen es 
geradezu als ein Martyrium empfinden, das durch die Jahrhunderte 
zu erdulden mit zu Luther8 welt- und Eirchengefchichtlicher Aufgabe 
und Bedeutung gehört. Er teilt hierin das Los feines Herrn und 
deſſen AUpoftel, die ja auch bis zum heutigen Tag jedem Fragen 
und Forfchen preisgegeben find. Demütiges und aufrichtiges Fragen, 
das in den Dom dieſer heiligften Gefchichte tritt, ift nie ohne Antwort 
wieder herausgetreten; dem harten, trogigen und hochmütigen Meiftern 
und Befferwiffen aber tritt eifige8 Schweigen entgegen. Darum, wo 
Gott es zugibt, daß das DVerborgenfte eines Menfchenlebens zu 
einem Schaufpiel der frommen und goftlofen Welt wird, da follen 
wenigftens die ehrlich Suchenden mit der Ehrfurcht fich nahen, Die 
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das Zurfchauftellen eines Menfchenlebens gebietet. Dementfprechend 
wollen wir ung nahen, horchen, laufchen und fchauen, wie Gott fih 
ein Werkzeug fehafft durch die zeugende Kraft feines Wortes, das 
Luther Gewiſſen erfchüttert, e8 in Angſt fegt und es die Not der 
Sündenfchuld erleben läßt, es aber auch dadurch befähigt, Zeugnis 
zu geben von der Liebe und dem Erbarmen Gottes, fo daß er es 
in die Welt hinausjubeln fonnte: „Siehe, es ift alles neu geworden.“ 
Diefer Lobpfalm der göttlichen Neufhöpfung ift nach dem Apoſtel 
Daulus von feinem mehr. fo rein gefungen worden, und diefes An— 
beten ift feinem mehr fo innig aus der Seele zum Himmel geftiegen 
wie dem deutfchen Paulus, unferem Martin Luther. 


Wir wenden und nun feinem Leben zu. In den Otreit der 
Gelehrten, ob es in Luthers Kinder- und Schuljahren fo oder am 
Ende ein bißchen anders gewefen ift, als wir feither wußten, wollen 
mir und nicht einlaffen. Es genügt und zu wiſſen, daß Luthers 
Eltern brave und nach ihrer Urt fromme Leute gewefen find. Von 
ihnen befam er als DBluterbe jene feltfame Miſchung von Frohſinn 
und den Gang zum Grübeln mit, das der Freude fich anhängt, wie 
der Schatten dem Licht. Diefe Gemütsmifchung hat vor andern ja 
den Vorzug, daß fie gerne Schönes und Gutes in fih aufnimmt, 
fich ehrlich darüber freut, dann aber auch leicht wieder vergißt oder 
doc mit dem Grübeln zudect. Luther hat zeitlebend damit zu 
fümpfen gehabt. Der Knabe Martin bat im Haufe Vater und 
Mutter beten fehen und hat von ihnen beten gelernt. Sein an- 
dächtige8 Beten und frommes Singen war ed, das die Aufmerf- 
famfeit der Frau Cotta auf den Schüler Martin gelenft und ihm 
die Liebe und die zeitweilige Aufnahme in ihr Haus gefchenkt hat. 
Martin war ein füchtiger Schüler und wohl befähigt nach dem 
Wunfche des Vaters einmal ein Natsherr zu werden. Um dieſes 
Ziel zu erreichen, hat Luther die Rechtswiffenfchaft zu feinem Studium 
auf der Univerfität Erfurt erwählt. Er war ein „fröhlicher, hurtiger 
Geſelle“. Im Kreife feiner Mitftudierenden war er wegen feiner 
Sröhlichkeit gern gefehen, aber ohne Neider war er auch in diefem 
Kreife nicht. Manches nach Studentenart leicht hingeworfene Wort, 
mancher Scherz und mancher Wis wurde ihm fpäter immer wieder 
vorgeworfen und bis in die neuefte Zeit ald Beweis feiner nicht 
mafellofen Reinheit in Gefinnung und Tat nachgetragen. Gifriges 
Studium und Frohſein bei Becherflang und Lautenfpiel haben es 
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aber nicht verhindern können, daß der Magifter Martinus, wie er 
fpäter felbjt fagte, an fich „verzweifelte. Dieſes Verzweifeln war 
offenbar Grundffimmung geworden und war um fo düfferer, je mehr 
auf dieſem Grund die Fröhlichkeit ſchäumte. Er trieb ein Verfted- 
fpielen mit fich felbft, fo lange, bis noch andere, äußere Veranlaffungen 
dazu kamen, die dem ein Ende bereiteten und ihn, infolge eines Ge- 
lübdes nach einem überaus fröhlichen Abfchied im Freundeskreis, in 
der Morgenfrühe des 17. Zuli 1505 ins Klofter führten. Die KRlofter- 
pforte ſchloß fich hinter ihm. QAußerlich und innerlich einfam ge- 
worden, begann nun der Kampf feiner großen Geele. Es war ein 
Ringen ohnegleichen, ein Safobsfampf, aus dem ein Gottesfegen 
Kchtooll für die Jahrhunderte geworden ift. 

(Fortfegung folgt.) 


2 


„Böſe Leidenfchaften heilt man nicht Durch Den DVerftand, fondern Durch 
beffere Leidenfchaften”. An dieſes Wort Börne’3 habe ich bei feelforgerlichen 
Ausfpraden ſchon manchmal angefnüpft: an der Stelle, wo die krankhafte 
Liebe und Sucht nad) erträumtem Glück wuchert, muß edle Liebe zu Jeſus 
und wirkliche Aufopferung im Dienfte der Andern wachfen! — Und Jeſus 
Sirach fagt fehr troden: „Nimm dir etwas vor zu arbeiten, jo widerfährt. 
dir Teine Krankheit.“ 


„Das Einzige, was die Welt außer Faffung bringt, ift der Eindrud, daß 
wir von ung felbjt erlöft find.” (Th. Braun.) 


Ein befehrter Chrift, Der gegen feine Sauptfünde, Den Geiz, tapfer kämpfte, 
ertappte ſich Dabei, wie er bei der Miffionstollefte die Hleinfte Münze heraus- 
fuchte, um fie zur Rettung von Menfchenfeelen beizufteuern. Die Niedrigkeit 
feines Gebens efelte ihn plöglich an wie ein entftelltes Antlig im Spiegel, und 
wütend Ieerte er den ganzen beträchtlichen Inhalt feiner Geldbörſe auf Dem 
Sammelteller aus mit den Worten: „So, das haft du davon, alter Adam!’ 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. — — 14. A⸗K. 
r. 


Paſſionszeit an der Somme. 


Eine Kriegserinnerung von Hans Keller. 


Blauer Himmel und ſtrahlender Sommerſchein über den Niede— 
rungen an der Somme wollen nicht recht zu den mörderiſchen Kämpfen 
dort am Uferrande paſſen. Es geht um Sein oder Nichtſein. Zwei 
Parolen ftehen fi) gegenüber. Sie mögen manchmal tierifch-wild 
gebrüllt worden fein, um den Kampflärm zu übertönen — dann 
wieder leife verhallend im Todesröcheln gebaucht: „wir brechen auf 
jeden Fall durch und rollen Eure bisher feften Linien auf” — „wir 
lafjen Eu um feinen Preis durch und nur über unfere Leichen führt 
Euch der Weg nach Dentfchlande Grenze.” 

Auf den ftaubigen Straßen rafen die fchweren Kraftwagen Daher. 

Sie führen den vorne verblutenden Kameraden frifehe Hilfstruppen 
zu, fie fahren Munition und Material aller Urt. Schier endlos 
reihen fich die Kolonnen aneinander. Darum bleiben die Straßen 
ftundenlang in Staubmwolfen eingehüllt, Von den Höhen fieht man 
fie wie Staubfchlangen fich hinfchlängeln, big fie vorne an den Brenn- 
punkten des Rampfgebietes im Meere von Staub, Rauch) und Pulver- 
dampf aufgehen. Uber noch andere Kraftwagen fieht man im Staub: 
nebel fchemenhaft vorübereilen. Sie tragen das rote Kreuz, allerdings 
ftaubbedeckt, Faum mehr zu erkennen. Darin liegen Männer, die das 
Furchtbarſte an Musfel- und Nervenanftrengung, das menfchen- 
möglich ift, haben aushalten müffen. Vor wenigen Stunden haben 
fie noch eifenhart gegen fih — nicht genug zu bewundern — ihre 
Pflicht freu getan. Best find fie zerfchoffen und verftümmelt. Mit 
dichter Staubfchicht überzogen, faft erſtickt im glühend heißen Staube, 
der fich durch alle Lücken und Nigen den Weg gebahnt, werden fie 
auf ihren Tragen aus dem Wagen ins Feldlazarett getragen. Nur 
folche Schwerverwundeten, die einen weiteren Nücktransport in un- 
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gefährdete Zone nicht überftehen würden, nimmt man hier unmittelbar 
hinter der Front auf. Das find Paffionsbilder. 


Das herrliche franzöfifche Echloß inmitten eines wunderbaren 
Parkes war im Frieden ficher oft genug der Schauplag raufchender 
Seftlichfeiten gewefen. Es will — als Seldlazarett eingerichtet — 
nicht recht zu al’ dem paſſen, was jest an diefen furchtbaren Zuli- 
tagen in ihm vorgeht. Schon wenn man die breiten Sreitreppen 
binaufftieg, umfingen einen gleich betäubende Gerüche von Arzneien, 
von Menfchenblut und fchmweißigen Körpern. In den Gängen fpürte 
man dann förmlich die Siebergluten, die hier an der Arbeit waren, 
um den Männern, die fic) gegen das Sterben wehrten, die letzten 
widerftrebenden Kräfte zu nehmen. Durch die Türfpalten Hang deut- 
lich verhaltenes Stöhnen, leiſes Gemwimmer, erfticlendes Nöcheln. 

Da galt e8 manchmal fehon im voraus fich gründlich zufammen- 
zunehmen, um nicht fchaudernd kehrt zu machen. Dann ging es durch 
al’ die Räume, dicht belegt mit todwunden Männern. Hier liegen 
die Lungenfchüfle, ſchwer atmend, von Sieberhige gefoltert. Jene 
Zimmer find ganz troſtlos — fie bergen die Kopfſchüſſe. Die einen 
ſchwatzen unfinnige8 Zeug durcheinander, andere liegen völlig teil- 
nahmlos da. Gie fchauen einen blöde an, wenn man fie fragt. So 
fterben fie dahin. Kein Abſchiedswort fann man den Angehörigen 
berichten, und doch verlangen fie jo ſehnſüchtig darnach. Darf man 
zu ihrer Beruhigung zur NMotlüge greifen? Zu den drei Zimmern, 
in denen die Bauchſchüſſe fich befinden, mußte ich durch den Opera— 
tionsfaal, Wie pacte es mich vor allem abends, wenn das eleftrifche 
Licht feinen Schein auf die weißen Operationstifche warf. Im hellen 
Lichtkegel lagen bewußtloſe Männer, in deren weißen Haut die roten 
Wunden mit ihren zerfegten Nändern fich beſonders grell bei diefer 
Beleuchtung abhoben. 

Und dann follte man für jeden Kameraden Zeit haben. Solche 
Worte möchte man fagen, daß fie bei meinem Weggange ftiller, er- 
gebener, aber auch boffnungsvoller, freudiger geworden. Den Ampu—⸗ 
tierten mußte man über die erften fehweren Stunden hinwegbhelfen, 
da es gilt fih in den Verluft zu finden. Für Sterbende erbittet 
man fich das rechte Wort, das ein Führer fein kann in die Ewigkeit 
und dag fie beruhigt über dieſes Sterben fern von der Heimat, ohne 
Abſchied von den Lieben, diefes ſchwere, einfame Sterben ald Soldat, 
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Waren hier nur Worte der Liebe am Plas, dann galt es nebenbei 
andere Töne anzufchlagen, wo einer in feinen Schmerzen mit umheim- 
lichen Ausdrücten Gott und Menfchen fluchte. Das find Paffions- 
bilder, 

In folhem Feldlazarett unmittelbar hinter der Front dieſer 
Riefenfchlacht an der Somme zeigte fich der moderne Krieg ganz 
ohne Maske, wie er wirklich war. Hatte man verfucht, den Opfern 
dieſes Kampfes etwas zu fein, dann fam für einen felbit nachher Die 
Gegenwirkung. Dort zwifchen den blutenden und fterbenden Rame- 
vaden hatte man eine gelafjene Miene gezeigt, ſelbſt wenn einem das 
Herz dabei brechen wollte. Dort hatte man allen Anklagen und vor- 
wurf3vollen Fragen gegenüber darauf hingewiefen, daß auch diefes 
wahnfinnig, graufige Gefchehen auf einen in der Verborgenheit wir- 
enden allgütigen Gott und Vater -zurüdzuführen fe. War man 
aber dann allein in feinem Quartier, fchrieb Brief auf Brief”, der 
Trauerfunde heimbringen mußte, und las die verzweifelten Antworten 
der Angehörigen, dann wollten Zweifel, die vielleicht fchon dort an 
der Stätte des Elends verräterifch unter der Afche geglimmt, in 
hellen Flammen ausbrechen. Da galt es immer wieder Arbeit an 
fid) zu fun, zu ringen und zu fämpfen, um felbft nicht den Boden 
unter den Füßen zu verlieren. Man war fich das felber fchuldig. 
Als Feldgeiftlicher aber war man es auch feinen verwundeten umd 
gefunden Kameraden fchuldig. Unfere Truppen hatten es in dieſer 
Hölle an der Somme nötig, daß fie bei ihren Andachten und Gottes: 
dienften Klare, wahre Worte hörten. 


Für mich waren diefe Sommermonate an der Somme eine Paffion$- 
zeit, die ich niemald werde vergeflen können. 


* Sn den 2! Monaten an der Somme ſchrieb ich für meine Patienten 
in dieſem Lazarette 885 Briefe und Karten. 
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Aus meinem Cebemn a41. 


Wenn ein friſcher, tatkräftiger Pfarrer in eine neue Gemeinde 
kommt, ſieht nicht nur er alles zuerſt in roſigem Licht, ſondern auch 
ſeine Pfarrkinder erhoffen Großes von ihm! In der erſten Zeit 
ſieht es aus, als wäre er ein Engel; dann kommen die Zufammen- 
föße mit den Schäden und Sünden in der Gemeinde oder feines 
Charakters Een und Kanten werden offenbar, fo daß viele Leute 
ihm verurteilen, al8 wäre er ein Teufel, Bleibt er noch eine Weile 
und gibt er fich ehrlich Mühe mit feinem Pfund dem Herrn zu 
dienen, dann fommt ganz von felbft die dritte Stufe, daß man ihn 
als Menfchen einfchägt, der feine Vorzüge und Sehler bat, wie 
jeder andere und er auch in feiner Herde Schafe und Böcke unter- 
fcheiden Iernt. 

Nah den erften vier glänzenden Monaten meiner Düffeldorfer 
Amtszeit kam aus einer fait läppifchen Kleinigfeit die erfte Ver— 
flimmung. Ich hatte mich big zum Sommer 1892 fehr viel in der 
Gemeinde einladen laffen und nebenbei, wie ſchon erwähnt, eine große 
Arbeitslaft auf mich genommen. Bald merkte ich, daß foviel An— 
firengung im Beruf mit foviel gefelligen Verpflichtungen nicht zu— 
fammenftimmte und zog die Schlußfolgerung: „Ihr habt einen Paſtor 
zum Urbeiten angeftellt und nicht zum Pafteteneffen!" Kurzer Hand 
fing ich daher an alle nicht durchaus zum Amt gehörigen Abend— 
einladungen abzulehnen. Es blieben nach rheinifcher Sitte noch 
Hochzeitseffen und Haustaufen genug übrig. Sedenfalld verftimmte 
ch durch diefes Zurückziehen ſchon manche der wohlhabenden und 
einflußreichen Perfönlichkeiten. Wer mählerifch wird, weſſen Ein- 
ladung er noch annimmt, und welche er außfchlägt, verliert Dadurd) 
allein manchen feiner Gönner. 

Ebenfo ftieß ich manche Kreife dadurch vor den Kopf, dab ich 
mich von feiner Partei einfangen ließ. Es gab damals rein weltliche 
Bereinigungen, die bei der Stellung, die der Paftor im Rheinland 
einnimmt, e3 für vorteilhaft anfehen, einen oder den andern Geiftlichen 
zu den Ihren zählen zu können. Man dankte für feine Beteiligung 
durch Stärkung ſeines Einfluffes und entfprechende Behandlung in 
der DVeffentlichkeit. Das ift wieder folch eine Klippe, an der manch 
tüchtiger Schnellfegler fcheitern kann! Ich denke an den „Malkaſten“ 
oder den in befonderer Weife nur „Verein“ genannten Klub, Die 
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Freimaurer und ähnliches. Im erften Arbeitsjahr, als ich der be- 
liebtefte Paftor der lebensfrohen Stadt war, ftanden mir die Türen 
all diefer Kreife offen, und ich habe in meinem Roman „Um die 
Kanzel” fpäter gefchildert, wie ich mir felbft die Laufplanken zu all 
diefen Schiffen zerfehnitten habe. Leiſe grollend und verlegt durch 
mein Zurüctreten wandten manche Hauptvertreter jener Gefellfchaften 
mir den Rüden bis ich nach 6'/, Jahren mein mt niederlegte. 
Jedenfalls ift es richtig, ſich dieſe Dinge zu merken, wenn man die 
fpäter mit foviel Lärm in Szene gefegte Anfeindung in ihrer Tiefe 
und ihrem Umfang verſtehen will. 

Ganz ähnlich ging eg mir mit manchen religiöfen, Firchlichen oder 
politifchen Parteien. Ich hatte den Anfchluß an fie nicht nötig und 
wollte frei von ihren Echablonen bleiben, darum wies ich jede Zu- 
mufung, mich auf irgend eines diefer Programme fejtlegen zu laffen, 
offen und ehrlich ab. Im Einne einer diplomatifchen Streberei war 
das unklug! Aber was fragte ich nach dem Refonanzboden von 
Darteien, folang ich die vollften Kirchen hatte und die größten Kirchen- 
folleften! Das habe ich denn auch eigentlich ſpäter nie bereut, wohl 
aber den Schaden tragen müſſen. 

Schwerer ift mir jest, nachdem ich jelbjt alt und grau geworden 
bin, die Erinnerung an meine AUmtsbrüder. ch hatte in Südruß— 
land eigentlich nie einen näheren Umgang mit Amtsbrüdern gehabt, 
und fo hatte fich meine Einipännerart faftig und fräftig weiter ent- 
wideln fünnen. Segt in Düfleldorf ftand ich plöglih in einem 
größeren Kreife von Amtsbrüdern, mit denen mich amtliche und ge- 
ſellſchaftliche Verpflichtungen fait täglich zufammenführten. Beſon— 
ders die vier älteren Herren, die vor meinem Kommen die unbeftrittene 
Herrſchaft in den Firchlichen Körperfchaften inne gehabt hatten, mußten 
meine Art peinlich empfinden. Im Mu hatte ich den größten Zulauf 
und das allein gab Gelegenheit genug zu empfindlichen Rränfungen. 
Man verglich den Rirchenbefuch und den Andrang zu meinen Bibel- 
ffunden, Kindergottesdienften und KRonfirmandenunterricht und fühlte 
fih vom jüngeren rüdfichtslofen Mann auf Schritt und Tritt über- 
flügelt. Dabei fannte ich das rheinifche Kirchenrecht und manche 
faft zum Gefeg erftarrte Sitte nicht und fonnte ſchon dadurch übel 
anftogen. Da hieß es dann faufendmal: „Das find ruffifche Zus 
ftände, die Keller will!” Manchmal hatte ich wirklich durch vor- 
eiligen Eifer mich hinreißen laffen und nicht daran gedacht, daß eben 
mancher andere nicht jo ſchnell und fo viel arbeiten konnte, wie ich. 
Wie weh mußte das den plöglich Zurücgefegten tun! Bisweilen 
hatte ich in der Sache ganz recht, wie die Folgezeit lehrte, aber in 
der Form, wie ich etwas durchfegen wollte, war ich im Unrecht. 

Sp gejtalteten fich allmählich) die Beziehungen zu den Amts- 
brüdern trüber und fchwerer. Und das übertrug fich auf die Sigungen 
des Presbyteriums und der größeren Gemeindevertretung. Was ich 
da bismeilen an Demütigungen und Unerquidlichkeiten einſtecken mußte, 
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kann ich nachträglich niemand fagen. Ich will nicht alles auf den 
geiftlichen Brotneid fchieben, fondern zugeben, daß ich nicht weiſe, 
demütig und zurückhaltend genug war. Jedenfalls wurde vom zweiten 
Jahr meiner Düfjeldorfer Amtszeit an das zum Gegenftand viel 
heimlichen Seufzens. Um fehwerften war es mir, daß nach den 
tieblojeften Behandlungen in Gegenwart der Kirchenälteften meine 
Kollegen im Pfarrfranz oder unter vier Augen die Liebenswürdigfeit 
felbft fein fonnten. Es gibt jest wohl nur noch wenige Zeugen jener 
Sitzungen und darum will ich von Toten nichts Böſes mehr fagen. 
Der Herr iſt unfer Richter. Ich habe außerdem alles verziehen und 
vieled vergefjen! 

Jedenfalls muß man die tiefe Verftimmung diefer vier Rollegen 
(und ihres perfünlichen Anhangs) gegen mich mit in Rechnung ftellen, 
wenn man den fpäteren Anſturm begreifen will, der aus einer lächer- 
lichen Kleinigkeit entitand und für ein Jahr das Gemeindeleben und 
mein perjönliche8 Empfinden in Spannung und Schwingung. hielt. 

Vielleicht muß ich bier fehon auf einen befonderen Ton hin- 
weifen, den man in meinen Predigten und meinem Auftreten heraus 
hören wollte. Es gab in der Gemeinde fehr viel Neiche und unter 
ihnen edle, gläubige Seelen, die ihren Reichtum als Beruf und Auf— 
gabe von Gott anfahen. Unter ihnen hatte ich treue Freunde und 
fand manche Elingende Unterftügung bei allerlei privater Wohltätig- 
feit. Uber, wie überall, gab es unter ihnen auch einige Kreife, die 
ihre Stellung der Kirche gegenüber mißbrauchten und die Herrfchaft 
an fich reißen wollten. Und das fchien mir Damals einer der fchlimm- 
ften Rrebsfhäden der Firchlichen KRörperfchaften und der Paftoren- 
berrfchaft zu fein, daß man zuviel Büclinge vor dem Geldfac made. 
Mupte es nicht alle übrigen Stände empören, wenn in der fonjt fo 
demofratifch geftimmten rheinischen Kirche die Vertreter der Gefamt- 
gemeinde faft ausfchließlich aus den „für Befig und Bildung” maß- 
gebenden Schichten gewählt wurden und alle anderen gar nicht ver- 
treten waren! Es fah faſt fo aus, al8 hätten die Sozialdemokraten 
mit ihrem Vorwurf recht, als ob die Kirche Parteigängerin des 
Mammong feil Lehrer, kleine Beamte, Handwerker, Fabrikarbeiter — 
waren in den kirchlichen Körperfchaften faſt gar nicht vertreten. 
Bezeichnend war der damals viel folportierte Satz eined Groß: 
induftriollen: „Wie kann man Grundfäge haben, wenn man nicht 
zehntaufend Mark Staatsfteuern zahlt!" — Daß ich gegen folche 
Gefinnung fcharf und fehneidend fein fonnte, veritand fich von felbft, 
und das fchob dann gerade die etwa gefränften Reichen in den Bann 
und die Gefolgfchaft meiner brüderlichen Kollegen, oder deren Gegner- 
fchaft gegen mich nötigte fie, fich mit dieſen Geldherren noch inniger 
als früher zn befreunden. N 

Auf derfelben Linie lag mein Rampf gegen das finnlofe über- 
triebene Wohlleben mancher reicher KRreife. Eine einzige gutverbürgte 
Anekdote beleuchtet diefe Richtung. Ich habe fie ſpäter mal in einem 
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Vortrag von 4000 Menfchen im KRaiferfaal der Tonhalle zu Düffel- 
dorf erzählt und niemand hat mich nachher darüber angreifen können, 
denn fie entfprach wirklichen Vorgängen. Ein junger Juriſt trifft 
einen jungen Patrizier. „Wo geben Sie heute abend hin?” fragte er. 
„Sch babe zwei Einladungen für heute abend“, antwortet der Andere 
gähnend. „Zum Fabrifanten X. und zum Rommerzienrat 3. Ich 
weiß noch nicht, welcbe ich annehmen fol.” Der Erſte laht: „Das 
mache ich fehlauer. Ich gehe zu Türnagel (dem erjten Reftaurateur) 
und frage, was der alte X. heute abend für Couvert ohne Wein 
zahlt und was 3. anlegt. Da erfahre ich, daß X. nur zehn Wlarf 
ausgeben will und 3. fünfzehn. Alfo gehe ich zu 3.7 Mit dem 
veffen und Saufen” hing denn auch eine lare Auffaſſung der 
Ebefrage zuſammen und es war kein Wunder, wenn meine ſcharfen 
Predigten bisweilen mit „Sauce, Senf und Gewürz“ viel Staub 
aufwirbelten. Beliebter ward ich bei den Leuten dadurch nicht, die 
ſich in ihrem Gewiſſen getroffen fühlten, ſondern es bildete ſich in 
ihren Kreiſen allmählich eine lebhafte Verſtimmung gegen mich aus, 
die ſoweit ging, daß ſchon im zweiten Jahre meiner Amtstätigkeit 
manche reiche Herren ihren Kindern und Dienſtboten aufs ſtrengſte 
verboten meine Gottesdienſte oder Bibelſtunden zu beſuchen. Ein 
Primaner klagte mir, daß ſein Vater ihn mit dem Stock geſchlagen 
habe, weil er trotz des Verbotes in meine Predigten gegangen war! 


(Sortfegung folgt.) 


Aus der driefmappe 
des Ebangeliſten. 


BOISTIITIO TROTZ 


nn SM. Von meinen etwa fiebenfaufend Abonnenten haben drei Damen 
an dem Abdruck der Skizzen „Zur Rnechtögeftalt der Sprechftunde” Anſtoß 
genommen. Ich wollte mit jener Serie von Skizzen nicht nur auf die Torheit 
mancher Bejucher meiner Eprechftunde hinweifen, fondern bei der Gelegenheit 
manchen Fehler beleuchten, dem zu verfallen Andere noch in Gefahr ftehen. 
Ich dachte, ed würde ein Bußfpiegel für manche Verfehrtheiten und Auswüchfe 
heilfam fein, aber wenn man QÄrgernig daran nimmt, Tann ich die Veröffent- 
lichung einftellen. Nur die Drohung einer der drei Damen, daß ich durch 
ſolche Artifel viele Leſer verlieren würde, hat fich bisher nicht erfüllt. Im 
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erſten Quartal des laufenden Jahrgangs hat das Blatt gegen achthundert 
neue Abonnenten gewonnen, jo daß der Ausfall, den wir durch den Krieg 
erlitten hatten, nahezu gedeckt ijt! 


M. 6. Da haben Sie mich nicht ganz verftanden; vielleicht auch See— 
berg und Schäder nicht. Ich wenigſtens habe nie an der Qungfrauengeburt 
Jeſu gezweifelt. Nur hatte ich mit jenem Ausdruct gemeint: ich will aus 
diefem Punkt der biblifchen Heilslehre Leinen Strict drehen für die fonft an 
Jeſu überweltlihe Gottesſohnſchaſt glaubenden Brüder, denen gerade diefer 
eine Punkt noch Glaubensichwierigfeiten bereitet. Wenn man nur daran glaubt, 
daß Jeſus ins Fleifch gekommen ift, d. h. daß er vor Grundlegung der Welt 
beim Vater war und zur Ausrichtung des Heilswerkes in Menfchengeftalt auf 
Erden erihien — fo Tann ich folchen Brüderu ſchon die Hand reichen. Ob fich 
der Logos — Joh. 1. — mit einem auf gewöhnliche Weije erzeugten Menfchen- 
leibe oder mit einem wunderbar erzeugten Menfchenfeim verbunden hat, macht 
dann nicht fo ſehr viel Unterfchied aus. Wie geſagt — ich glaube an die 
Zungfrauengeburt und halte diefe Auffaffung für die Richtige; — aber wenn 
e8 ſich darum handelt, mit wem man Glaubensgemeinichaft halten foll, 
gilt 1.305. 4,2: „Der da befennet, daß Zefus Chriftus ift in das Fleiſch ge- 
fommen.“ — Wer das nicht glaubt, wird trotz aller Liebenswürdigfeit im per- 
fönlihen Umgang wohl nicht unfer Bruder fein können. Denn er kann ja nicht 
zu Sefus beten, wie es die Apoſtel und Reformatoren getan haben. — Wenn 
mid Shr Paftor Sch. auffordert, will ich gern kommen und vielleicht im 
Herbjt 1917 in Ihrer Stadt reden. 


Dr. £, Mein Buch „Auferftehung des Fleiſches“ war in zweiter unver- 
änderter Auflage erfchienen, ehe Sie mir zum erftenmal jchrieben. est, wo 
auch diefe Auflage gleich vergriffen ift, werde ich allerdings zu einer Umarbeitung 
ſchreiten müffen und hoffe dann vielleicht Ihren Wünfchen in der Hauptfache 
Rechnung tragen zu fünnen. Iſt aber nicht Stoßfraft genug in Dem Gedanlen, 
daß auf alle Fälle jeder von uns mit feinem Erdenleben nicht zu Ende ift, 
fondern die einzig richtige Grabfchrift für alle lautet: „Fortjegung folgt..?* 
Die VBerantwortlichkeit wird nicht geringer, einerlei welche von den Drei Mög- 
lichkeiten Des legten Ausgangs des Einzellofes man annimmt, 


Srau D. in R. Mutterliebe, die nicht glauben will, daß der einzige 
Sohn gefallen ift, klammert ſich an jeden Strohhalm von Hoffnung; und wäre 
e8 auch das unfinnigfte Gerücht. Zu der legten Art rechne ich auch dasjenige, 
dag Sie jegt beunruhigt. Es werde im Volk behauptet, die Lazareitverwalfungen 
hielten viele ſchrecklich Verftümmelte verjteckt, damit ihre Angehörigen fie nie 
zu ſehen befämen uſw. Treten Sie folhem Gerücht lieber entichieden entgegen, 
denn gegen feinen Willen und ohne Wiffen der Angehörigen wird nirgends 
ein im Kriege Verftümmelter verftectt gehalten. Leinen Sie lieber ſich ganz 
in Jeſu Willen ſchicken und in der Liebesarbeit an Andern eine heilſame Ab- 
lenkung des perfünlihen Schmerzes erleben. Vielleicht laffen Sie fih vom 
Verlage mein Heft „Todestrauer und Lebenstroft“ für 20 Pf. kommen; da " 
mancher Win? aud) für Sie heilfam. 
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„Amtshruder.“ Ihre Schilderungen der Amtsbrüder, mit denen Sie in 
fo unerquicklichen Arbeitsverhältnijfen leben, entbehren nicht der ägenden Schärfe 
der Kritik. Wenn ich nuc nach Diefer haarfpaltenden Advokatenart, mit ber 
Sie die Worte und Handlungen der Andern darzuftellen wiffen, über Sie ſelbſt 
urteilen follte, müßte ich fagen: Gott fei Dant, daß Sie nicht mein Vorgeſetzter 
oder Amtsbruder ſind, mit dem ich zuſammen zu arbeiten gezwungen wäre! 
Bei manchem tritt die Galle ins Blut, läßt ihn zornig auffahren und vielleicht 
uniberlegte Worte fayen; bei Ihnen ſcheint die Galle ind Gehirn gegangen 
zu fein und macht Ihr an und für ſich fcharfed Denken bitter und giftig. 
Jetzt veritehe ich auch, warum Sie anonym fehreiben und warum Der Brief 
nur den Bahnpoftitempel träge! Auf Die Ankiage felbjt gebe ich nicht ein. 


Lfe. 3. Brief mit Inhalt dantend erhalten! Ohne Gebetsfraft? Ob das 
wohl ganz ſtimmt? Es kommt Doch nit auf greifbare Erhörungen an. Da 
müßte ich erft Ihre Umgedung fragen. 


X. 5. Zu den Fragen: „Darf ich noch für meinen gefallenen Sohn 
beten? Iſt eine Möglichkeit zur Belehrung auch nah dem Tode denkbar?“ 
möihte ich auf Das hinweilen, wag ich in meinem Buche „QUuferftehung Des 
Fleiſches“ ausführlih darüber gejagt habe. Wozu ſchreibt man fonjt ſolche 
Bücher! 


M. G. Ad, bitte glauben Sie ung doch, die wir Jeſu perſönliche und 
praltiihe Seelenhilfe jo Deutlich erfahren haben und fo freudig bezeugen. Der 
Menfh lebt nun einmal von feinen Vorftellungen; darum müſſen gute, ſtarke 
Heilige Boritellungen Die entgezengejegten ablöfen und überwinden. Solche 
gewwinnen Sie aus dem Umgaıg mit Jejus, Der Bibel, dem Gebet und dem 
Beifpiel wahrhaft gläubiger Perfönlichkeiten. 


F. B. Über den Heldentod Ihres einzigen Sohnes, des hoffnungsvollen 
Theologen, wird der Herr, zu dem Gie beten, Sie noch völliger tröſten. — 
Laffen Sie fih für fünf Mark die erklärte Stuttgarter Zubiläumsbibel (Stutt- 
garter Bibelgefellichait) kommen; da werden Ihnen viele Steine aus dem 
Wege geräumt. Herzlihen Gruß! 


— dom Bucherti \ * 


Die Seele im Herrgottswinkel. Sonntagsbüchlein für ſchlichte Leute 
von Heinrich Mohr. Siebte bis neunte Auflage. 13. bis 18. Tauſend. Mit 
einem Bilde des Verfaſſers. 12° (VII u. 264 ©.) Freiburg 1916, Herderſche 
Verlagshandlung. 2 ME.; in Pappband 2 ME. 50 Pf. 
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Wieder ein Ereffliches Fatholifches Buch aus dev Feder des fihnell be- 


rühmt gewordenen Heinrich Mohr. Wäre er nicht katholiſch, würde er bei 


uns auch ſchnell anerkannt ſein, denn er ſchreibt volkstümlich, gläubig und ſehr 
geſchickt. Seine Betrachtungen ſind immer friſch und originell und er verſteht 


tauſenderlei Gleichniſſe und Bildreden hinein zu weben. Vieles an dieſem 


Sonntagsbüchlein könnte man auch in frommen evangeliſchen Häuſern zur 
Erbauung vorleſen. Wie ein Kritiker es nennt: eine „heilige Kurzweil“! 


Bo. Ev. Milit. Oberpfarrer, Geh. Konſ.Rat. Gott ift unfere Zu. 
verjicht und Stärke. AUnfprachen und Kriegspredigten in den Sahren 1914 
bis 1916. Kaflel, Verlag von Pillardy und Auguftin. Br, 3 ME. 50 Pf. 

Kriegspredigten vor einer Militärgemeinde gehalten! Und doch fagten 
mir in meiner Sprechftunde manche gläubige Damen: „Wenn wir eine gläubige 
Predigt hören wollen, gehen wir am liebften zu Bock!“ Das fagt genug über 
den Geift, aus dem heraus diefe Predigten gehalten worden find. Jeſus 
Chriſtus, der wahrhaftige Gottesfohn fteht im Mittelpunkt, Militärgeiftliche 
tönnen bier lernen, wie man tıog veichlicher, patriotifcher und zeitgemäßer 
Anfpielungen das alte Evangelium fernig verfündigen kann. 


Lic. Dr. ©. Dietrich. Seelforgerlihde Ratſchläge zur Heilung feelifch 
bedingter Nervofität. Gütersloh, Heftelemann. 1 ME. 50 Pf. 

Die äÄrztlihen KRenntniffe und Ratfchläge find fehr einleuchtend (wenn 
gleich fie mir nicht viel Neues boten, da ich Die einfchlägige Literatur vorher 
gelefen), aber die rein religiöfen Anfprachen an die Kranken hätten etwas 
wärmer, origineller und - anpadender fein Dürfen. Gie find zu allgemein ge- 
halten, Für Geelforger, Die noch nichts über die Pfychaftyeniter green 
haben, ift Das Heft ficher werfvoll. 


G. Hofeliy. Zum Herrn erhebt die Herzen! München, Verlag der 
Dr. Wildſchen Druderei: Preis 6 ME. 

Ein künſtleriſch reich ausgeftattetes Hausbuch, das neben fehönen Slu- 
ftrationen, wertvollen Liedern, hauptfächlich Gebete für Die Hausandacht bringt. 
Bo der Hausvater nicht imftande ift, bei der Andacht frei zu beten, tut fol) 
eine Hilfe not. Es ift auch Rücdfiht auf die Kriegszeit genommen. Wenn 
der Geift des Gebetes in unferem Volt durch die Kriegsnot wieder erwacht 
ift, dann will ſolch ein Buch helfen, daß. er nicht wieder erfterbe, jobald Die 
Not vorüber ift. 


Guſtav Benz, Rahel weint über ihre Kinder, Baſeler Miffions- 
buchhandlung in St. Ludwig im Elſaß. 7 A 
Das iſt eine ergreifende Miffionsfeftpredigt des berühmten Basler 
Pfarrerd Benz, die man ſich kommen laffen muß ! 


GCGlara Heitefuß. Lebendige Opfer. Erzählung, Barmen, Biermann? 
Verlag. 4 ME. 

Für die Freunde der liebensivürdigen Erzählerin wird ihr neuefter Roman 
eine befondere Freude fein. Leider konnte ich das fchöne Buch nicht vor Weih. 


nachten Iefen und empfehlen, weil fich da die Hochflut der Eingänge drängt 


129 


und der Raum für. die Bücherdefprechungen ftets zu knapp iſt. Nun man 
kann ſolch ein Buch auch nach Weihnachten Faufen und ſchenken! Chriftliche 
Famlien werden ſolche Lektüre auch im Sommer genießen können! 


Gegen die Moskowiter. Von Dr. Kurt Floericke. 2. Halbband: Das 
Ringen um Galizien. 3. Halbband: Gegen Lodz und Warſchau. Sammlung 
Stuttgarter Kriegsbücher. Preis des Ba geh. 1Mk. Stuttgart, Frantpfche 
PVerlagshandlung. 


Gegen Frankreich und Albion. 3. Halbband: Der Stellungsfrieg big 
zur Frühlingsfchlacht (1915) in Flandern. Von Anton Fendrich. Mit Titel- 
bild, KRopfleiften und Kartenflizzen.. (Sammlung Stuttgarter Kriegsbücher.) 
Preis geh. 1 ME. Gtuttgart, Franthiche Verlagshandlung. 

Ausgezeichnete Volksbücher, die Einzelabfchnitte des großen Krieges meifter- 
baft ſchildern. Daheim und draußen zu leſen! 


Fr, Krieg. Schweiternbriefe. Don + Carl Hoffmann. Kaiferslautern, 
Ev, Verein. 1 ME. 60 Pf. 

Wie ein Diakoniffenvater mit feinen Schweitern feelforgerlich redet, — 
das ift hier erbaulich zu leſen. Manches darin paßf auch für andere Chriften- 
menfchen vorzüglich, weil das Menfchenyerz dasſelbe frogige und verzagte 
Ding tft, ob das Haupt eine Schwefternhaube trägt oder nicht. 


. D. Ludwig Schneller. Konfirmanden - Erinnerungen. Leipzig, Wall 
mann. 2 ME. 50 Pf. 
Sntereffante Plaudereien mit ernfterem Hintergrund in der liebens würdigen 
Art Des weit und breit befannten Schriftftellers. Man braucht fie nur anzu- 
zeigen. Empfehlen werden fie fich jelbft ! 


Beda Prilip. naprbeitjungen Ein Dürer-Roman. Lichterfelde, 
Runges Verlag. 3 ME, 

Suchen nah Wahrheit und wildes Gären der Gemüter, foziale und 
religiöfe Sturm: und Drangbilder aus der Seit des Bauernkrieges, — das ift 
auf Grund genauer Forfchungen in Zulturhiftorifch-treuen Farben anfchaulic) 
und fpannend wiedergegeben. Nur der Roman im engeren Sinne fällt gegen- 
über diefem Großen der Zeit etwas ab. Sch weiß, zu meiner Schande ſei's 
gejagt, nicht wer Beda Prilip iſt; daher kann ich mein Urteil nur nach dem 
Eindrud des Buches formen: man möchte etwas mehr Liebeswärme!l Iſt's 
ein abgellärter Gelehrter, Der dieſe Szenen fo vorfichtig als möglich mit fteifem 
Arm fih vom Leibe Hält? Ich weiß es nicht. 


Hans Buchmüller. Waffen von Stahl. Der Zugend Rüftung zu 
freubigem Kampf. Stobers Verlag, Bafel. Geb. 5 ME. 

Für jeden Erzieher, er jei Lehrer oder Vater oder Mutter, für Sonn- 
tagsfchullehrer und »lehrerin, weiß ich, wo veligiöfe, chriftliche Beeinfluffung 
von Rnabenfeelen in Frage kommt, faum ein befjeres Buch, als diefed. Kernig, 
friſch und Erättig find Diefe Skizzen zu Andachten; orginell die Beifpiele und 
Gleichniſſe. Ich glaube das Buch füllt einmal eine Lücke aus, — was von 
manchen Kompagnien und Negimentern feiner Genoſſen nicht gefagt werden Tann. 
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G. Behrend. Der Grengturm, Roman. Berlin, Warnecks Verlag. 4. Mt. 
Ein fpannender Schiefalsroman, in dem zum GSchluffe dem Schickſal 
eigentlich Doch noch ein Schnippehen geſchlagen wird. Jedenfalls vorziiglich 


erzählt. Bekannte Motive in pfischologifch-feiner Ausprägung -und zum Teil 


reizvoller Form behandelt. Sch künnte mir denken, daß diefe Gefchichte dra- 
matiliert oder fürs Kino zurecht gemacht wird. Wenn das ein Erftlingswert 
ift, fann aus dieſem Erzählertalent fih noch Wertvolles entwickeln. 


Quittungen. 


„Für das Evangeliſationswerk in Spanien habe ich mit herzlichem 
Dank von F. D. aus Berlin⸗Schöneberg 200 Mark erhalten. Wunſchgemäß 
wird in „Auf Dein Wort“ hiermit quittiert.“ 

Theodor Fliedner, Paſtor, Eiſenach. 

Beim Verlag gingen ferner ein auf die „perſönliche Erklärung“ vom Juli 1916: 

Kr. i. Br. 4 Mk. Pf.5 ME Br. in ® 5850 ME 8. in W. 20 Mt. 
SH. in 8. 10,50 ME Durch Buchh. d. Ev. Gef. Str. 3 Mi. Schr. in ®. 
1 Mk. F. A. 2 Me E. in G. 1.10 ME O. in P. 1Mk. K. in Fr. 5.90 Mk. 
Sn. in 3.20 WE B. in K.3 Mk. H. in Ger 1 Mk. Frau Sch. 3 Mt. 
Sin 5M. Bein O 3Mk. v. A. in W. iM. 38in9B5 Mt. 
O. in B. 3 Mk. S. in W. 2ME ©. in Tr. 1.80Mk. V. in Str. 1.90 ME. 
R. in.B.1 Mt. E. in 9.3 M. M. 6, in Rh. 12 ME. Fr. in B6M. 
Ungenannt 1.65 ME. 


Herzlichen Dank! 
©. Reller, 


Reffeplan- 


Am 18. Februar: Berlin. Vom 19,—23. Februar: Spandau. Am 25. 
Sebruar: Berlin. Vom 26. Februar bis 4. März: Bremen.‘ Vom 5.—9. 
März: Braunfchweig. Vom 18.—23. März: Hannover. Vom 25.— 30. März: 
Gütersloh. Vom 22.—29, April: Eflingen. Nachher Minden, Heeven u. a, 
Orte. 2. Mof. 36, 2. 


Bezugsbedingungen. 


Jähräch 12 Hefte durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Bei direkter Zufendung unter Rreuzband ME. 4.20. Einzelnummer 35 EI 
Snferatenfchluß:- 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Berausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. - Kommiſſions · Verlag von 


Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von H.M.Poppen& Sohn, 


Univerfitätspruderei in Freiburg 1. Br. 
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E Water Monhet. einshutntung Sreiburg L Br. 


In meinem Verlage erfcheint in fortlaufenden hand- 
lichen Bändchen zum Einheitspreife von nur ME. 1.—: 


Kellet⸗bugtil ge 


Herausgegeben von P. ©. Keller, 
Band 1: 


Zuſammenklang 


BAND 2 
Der Baienpfennig 
Band 3: 


Das Salz der Erde 


Band 4: 


Der Herr iſt mein Hirte 


in Vorbereitung. 


Die Bändchen eignen fich befonders in der jegigen Zeit zum Ver- 
ſchenken an Lazarett-Bibliothefen, zum Derjenden ins Feld, kurz 


für jedes chriftliche Haus und Familie, wo Intereffe an gefunder 
Lektüre vorhanden ift. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder 
direft vom Sans 


Walter Momber, Vetladthuchhandlung, steiburg I. Br. 


DB Auf den diefer Nummer beigefügten Profpeit der „Evang. Blätter: 
vereinigung Naſſau“ machen wir unfere Lofer noch befonders aufmerkfam 


AufDein Wort 


15. Jahrgang Heft 6 März 1917 


Sämtliher Tertinhalt zur Veröffentlichung genehmigt. Abt. V. Nr. 1601. 


Werdet zu Stahl. 


„Werdet zu Stahl!” ihr fapfren Streiter ! 

Die Feinde woll’n den Frieden nit — — 

Gott fteht euch bei, kämpft mutig weiter, 

Sein Helfen niemals euch gebricht! 

Steht feft zum Wort im Flammenftrahl: 
„Werdet zu Stahl!” 


„Werdet zu Stahl!” die Hügel rufen, 

Unzählige in Dft und Weit: 

Was durch) den Tod wir euch erfchufen, 

Das wahret euch, Das haltet feit! 

Dies Heldenblut ſagt's taufendmal: 
„Werdet zu Stahl!” 


„Werdet zu Stahl!” ihr deutſchen Frauen! 

Auf! haltet durch! o, haltet aus! 

Blickt hHimmelan in Goftverfrauen! — 

Aus Sorgennacht und Sturmgebraud 

Tön euch) das Wort, wie ein Choral: 
„Werdet zu Stahl!“ 


„Werdet zu Stahl!” zu Heldenfcharen 
Daheim und draußen, weit und breit! — 
Gott woll’ in Gnaven uns bewahren 
Bor Unmut, Schwäche, Weichlichkeit. 
Sn Gottes Namen: allzumal: 
„Werdet zu Stahl!” 
E. Rechler. 


Die Offenbarung Sohannis. 
Erbaulich ausgelegt in Bibeljtunden. 
7. An Thyatira*. Toleranz zum Tode. Hffend. 2, 18-29. 


Das Beſte kann durch Übertreibung zum Schlimmften werden, 
und die wertvolle Sriedensliebe und edle Duldung anderer Menfchen 
und ihrer abweichenden Anfichten fchlägt um in eine Todfünde, wenn 
eine gewiffe Grenze überfchritten wird. Toleranz, geduldiges Tragen 
einer fremden Eigenart ift im perfünlichen Umgang meift eine Tugend; 
fie kann im Volfsleben, wenn gemeinfame wichtige Interejjen, wie 
das Vaterland, verteidigt werden müſſen, geradezu eine Pflicht fein. 
Sagte der Raifer doch beim Rriegsausbruch, was jeder echte Deutfche 
als eine Notwendigkeit nachfühlte: „Nun kenne ich feine Parteien 
mehr, — nur Deutfchel” Warum wird denn die Toleranz in relt- 
giöſen Dingen meiftend nur von folchen Leuten mit vollem Munde 
gepriefen, denen alle Religion gleichgültig oder fchädlich feheint? In 
der Stellung des Herzens zu Gott gibts nur abfolute Bindung. 
Entweder ift das biblifche Evangelium die einzige Gotteswahrheit 
zur Rettung der Menfchen, oder e8 ift gar nichts! Zwei gleich gufe 
Gottesoffenbarungen nebeneinander, zwifchen denen man wählen oder 
vermitteln künnte, gibt’8 nicht. Und kleine Abweichungen im Mittel: 
punft der Lehre haben in der Peripherie ſchon ungeheure Gegenfäge 
bewirkt. Daher Kann e8 eine Toleranz geben, die zum Tode führt! 

V. 18. Die Flammenaugen des Sohnes Gottes durchfchauen 
alle Weltfreundfchaft und alle unlauferen Gründe und Triebe der 
Schwärmerei ebenfo unerbittlich, al die Füße von glühendem Erz 
die Gegnerfchaft, die fich nicht mehr will retten laffen, unrettbar im 
Strafgericht zertreten werden. 


* Zur Zeit der Apoſtel eine namhafte Handelsſtadt mit Purpurmwebereien 
und »fürbereien. Die in Apoſtelg. 16, 14 genannte Lydia ftammte von Thyatira, 
die erfte Ehriftin Europas. Heute heißt die Stadt Athiffar, weiße Stadt, 
wegen der Marmorbrüche. Eine Eleine chriſtl. Gemeinde ift heute noch Dafelbft. 
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8.19. Zuerſt doch noch ein Lob! Ja, diefe Bezeugungen der 
Xebendigfeit der Gemeinde find in doppelter Hinficht geradezu not- 
wendig. Denn in einer ganz toten Gemeinde gibt’ auch weder 
Schwärmerei, noch Rotten, noch Irrlehrer. Lettere haben nur da 
Ausfiht auf Erfolg, wo ſchon Leben ift. Und wenn die Gemeinde 
ſchon tot wäre, würde ihr feine Drohung des DBrieffchreibers mehr 
helfen. Verdächtig ift nur das legte Lob: „daß du je länger je 
mehr tuſt“. Iſt diefer gefteigerte Eifer, in Werfen etwas Hervor— 
ragendes zu leiften, nicht vielleicht fehon ein Zeichen von fehlechtem 
Gewiffen? Wir fünnen das wenigftend an ung oft genug beobachten, 
daß, wenn wir an einem Punkte Gott ungehorfam gemwefen find, 
wir an einer andern Stelle ung nicht genug tun können an Opfern 
und Leiftungen. Als ob Gott fich dadurch betrügen ließe! Gehorfam 
ift befler als Opfer! 

V. 20. Hier an eine menfchlihe Dirne zu denken, die als 
falſche Prophetin eine fchändlihe Rolle in der Gemeinde gefpielt 
habe, — wie manche Ausleger annehmen, — ift mir eine unmögliche 
Borftellung. Wenn dem fo wäre, dann hätte 1800 Jahr nachher 
die ganze Chriftenheit wenig Interefje mehr an einem folchen Vorgang. 
Das Ganze befommt erſt dann den einfchneidenden Ernft für. alle 
Zeiten der Kirche, wenn man bei dem Worte. Sfabel an die faljche 
Prophetie felbit denkt, an Srrlehre und Schwärmerei, wodurch 
Gottesfinder vom Treubunde mit Jeſus weggelocdt und verführt 
werden follen. Die Heilige Schrift behandelt bekanntlich an vielen 
Stellen den geiftlichen Abfall von Gott unter dem Bilde der Hurerei 
und des Ehebruchs. Nichtsdeftomweniger kann hier bei der Schwarm- 
geifterei auch die Unfittlichfeit eine befondere Rolle gefpielt haben. 
Vielleicht gehörte das zu den „Tiefen Satans“ (V. 24.), daß e8 bei 
diefen Sırlehren hieß: „Wir haben das eigentliche tiefe, innere, 
geiftige Chriftentum! Ihr andern hängt an der Schale, wir haben 
den Kern gefunden. Wir haben erft die ganze Freiheit vom Fleifch, 
in welcher e8 den erlöften und begnadigten Geift gar nicht mehr 
angeht, was das zum Tode verurteilte Fleiſch etwa noch treibe. 
Mag es fich in fogenannten Lüften verderben; um fo beffer. Das 

Fleiſch ift feinem nügel Der Geift ift alles!” Dann war jeder fitt- 
lichen und gefchlechtlichen Larheit Tür und Tor geöffnet. 

Die Sünde und die Gefahr der Gemeindeart war nun, daß 
man die „lieben Brüder” um ſolcher Ausfchreitungen willen, die fo 
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„tief bibliſch“ begründet wurden, nicht fofort mit eiferner Strenge 
aus der Gemeinde Iefu Chrifti entfernte, wie Paulus (1. Kor. 5) 
es fat, fondern zuerft ein Auge zudrücte und nachher zwei, bis dieſe 
Toleranz die Sitten der Gemeinde verdarb und die Jugend ver- 
giftete. So ſchlimm ftand’8 noch mit feinem Gemeindecharafter 
bisher! Wenn da fein Umfchwung fommt, geht alles zu Grunde: 
Toleranz zum Tode! 


8. 21—22, Der Herr hatte der Schwarmgeifterei Zeit zur 
Buße gegeben, aber es fcheint, e8 war umfonft. Darum fol fie 
nicht nur von der Gemeinde abgetrennt, fondern öffentlich gerichtet 
werden. DBielleicht bleiben wir am beften in der Ausdeutung der 
bildlichen Ausdrücke, wenn wir fagen: fobald fie von dem noch rein- 
gebliebenen Neft getrennt ift, wird fich das Böſe fo fteigern, daß 
die Schwärmerei an dem Fleifchesmwefen ſchmählich zu Grunde geht. 
Womit man fündigt, damit wird man geftraft. ®. 23. Die zweite 
Generation folcher Seften verfällt völlig dem Abfterben. Was tjt 
aus den Kindern der glühendften Seltenhäuptlinge meifteng geworden ? 
Ich will feine Namen nennen, aber ich habe in der Krim und in 
Deutſchland Beifpiele von folhen Familien genug vor Augen ge- 
habt, wo die zweite Generation die reife Frucht des verderblichen 
Rottengeiftes in tofalem Unglauben oder offenem Lafterleben zeigte. 
— Dem Engel felbft wird fein Wort mehr gegönnt; als ob er mit 
einer Handbewegung abgetan, verfehwunden fei. Da nachher nur 
von Einzelnen in Thyatira, nicht mehr von einer Gemeinde die Rede 
iſt, könnte man annehmen, daß eben in der Auflöfung der Gemeinde 
fih die verderbliche Macht jener Srrgeifterei felbft das Grab gegraben 
habe. Die Toleranz der Gemeinde hat fie zum Tode geführt! Dazu 
würde der auffallende Sat ftimmen: „alle Gemeinden follen 
erfennen, daß ich es bin, der die Nieren und Herzen 
erforfht, und werde geben einem jeglichen unter eud 
nad euren Werfen.” Solches Vernichtungsgericht über eine 
Gemeinde wird alle andern Gemeinden mit heilfamem Schrecken 
erfüllen und fie werden fich forgfältiger prüfen vor dem Herrn, der 
alles fo genau weiß und alles fo gerecht richtet. — Im Bli auf 
die Gegenwart und die mancherlei Ähnlichkeiten mit der verderblichen 
Toleranz von Thyatira möchte man nur wünfchen, daß die Erkenntnis, 
wie fie bier genannt wird, zum AUllgemeingut unferer Tirchlichen 
Behörden würde, ehe e8 zn fpät iſt! Was foll aus einem Volk 
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werden, dem der heilige Glanz und die füße Schönheit echter chrift- 
licher Jugendeindrücke vorenthalten wird, — bloß aus Toleranz gegen 
ungläubige Herren im Schuloorftand oder Stadtrat! Solche Liebens- 
würdige Weichheit und fchmiegfame Friedensliebe gegen ein paar 
anfpruchsvolle Krakeeler fchadet mehreren taufend Kindern vielleicht 
an ihrer zarten, bildungsfähigen Seele für immer! Toleranz zum Tode | 
V. 24. Wendet fich offenbar einzelnen zu, — von einer Ge- 
meinde ift nicht mehr die Rede. Vielleicht war der Ausdruck „Tiefen 
des Satans” eine Fennzeichnende Nedensart jener Schwarmgeifter. 
Dann verjtanden fie etwas darunter, was fie mit Entrüftung abwiefen, 
worüber fie nach ihrer Auffaffung fich weit erhaben dünften. Das 
ift dann wohl die Stellung des befehrten Chriften zum Fleiſch. Es 
geht oft genug eine Verachtung aller irdifchen Beziehungen des Leibes 
zur Nahrung, Arbeit, Erholung, Ehe ufw. bei folchen Strlehrern 
Hand in Hand mit den gröbften finnlichen Ausfchreitungen. Dann 
mögen fie wohl damals gejagt haben: „Das ift Satans Tiefe, daß 
ihr unreifen Chriften noch glaubt, ihr beflecft euern Geift durch irgend 
etwas, was das Fleifch tut. Der Geift ift rein und gut, und der 
Körper ift nur fein ſchmutziger Kerker; alfo fann der Geift in göft- 
lihem Wohlgefallen leben, wenn auch das Fleifch fich in fogenannten 
finnlihen Ausfchreitungen verdirbt.” Wer dagegen auch feinen Leib 
als einen durch Chrifti Erlöfung miterlöften und geheiligten Tempel 
Gottes rein hielt, der fol von den Gerichten, die über die falfche 
Prophetin angedroht waren, nicht getroffen werden: „Haltet nur 

feft, wa8 ihr habt, bis daß ich komme.“ ®. 25, 
Was für ein „Rommen“ ift hier gemeint? Natürlich nicht die 
Wiederkunft Iefu zum Weltgericht, fondern fein Eingreifen in. die 
Geſchichte der Einzelgemeinde, wenn das Böſe „turmreif” geworden 
ift, d. h. wenn die betreffende Gnadenzeit zur Buße abgelaufen. 
Wer mit offenen Augen die Entwicklung in manchen Ehriftengemeinden 
durch dreißig, vierzig Jahr mit anfehen gelernt hat, dem iſt manches 
von folhem Kommen des Herrn fund geworden! Un einer Stelle 
vielleicht dadurch, daß die gläubige Predigt an dem betreffenden Ort 
einer ganz falzlofen Beredſamkeit Plag machen mußte, oder die 
frühere Kirchlichfeit flug unter ſtarkem Weltwind um in Kirchen- 
flucht, oder äußere Ereigniffe verftörten die ftillen Feuerftellen, daß 
jegt eine geiftlichtote Wüfte ſich ausbreitet, wo einft dem Herrn 

Kinder geboren wurden, wie Tau aus der Morgenröte! 
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V. 26—28. Jetzt kann ed ung nicht wunder nehmen, daß auch 
der Giegespreis am Schluß in einem befonders hohen, ftarfen Ton 
angelündigt wird. Ich möchte in zwei Worten verfuchen, alles zu 
fagen: Notlage und Machtlagel Zetzt fteckt Jeſus für die Welt 
immer noch in der Notlage des Gekreuzigten; von der Machtlage 
des Erhöhten fpürt die Melt nichts. Es gilt für den gläubigen 
Chriften die Epannung zwifchen dem was jest vor Augen iſt und 
dem, was er im Glauben fchon weiß, fo zu ertragen, daß er fi 
durch feinen Lärm des heraufwachfenden Antichriftentumg irre machen 
läßt. Überwinder find die, welche jest an der Notlage Iefu ftand- 
haft fefihalten und teilnehmen, mag die Welt fie drüber verfpotten, 
wie viel fie will, (DVergl. 2, Tim. 2, 11—13.) Dann werden fie 
einft an Jeſu Machtlage auch Anteil haben: Macht über die Völker, 
daß die irdifchen Formen einft, wie wenn ein eiferner Zepter unter 
Zöpfergefchirr fährt, zertrümmert werden, und Anteil an dem hellen 
Licht des neuen Meltenmorgend (dem Morgenftern)), wenn Sefu 
Herrlichfeit offenbar werden wird. Dann wird auch die Stunde 
zum Glänzen und Giegen für die jegt verachteten Überwinder ge- 
fommen fein. Denn Jeſus wird fich zu ihnen neigen und fagen: 
„Was mein ift, ift dein!“ 


SZ 


Rortzieher haben mehr Menfchen zum Sinfen gebracht, als Korkgürtel 
je gerettet haben. 


aD 


Eine alte Dame machte eine Seefahrt in einem Keinen Dampfer, als 
plöglich ein ftarfer Sturm einfegte. Die Mafchine ftoppte, und das Fahrzeug 
war in großer Gefahr. Gie lief zum Kapitän und fagfe: „Nicht wahr, man 
braucht Doch Teine Angſt zu haben?” „Wir müflen auf Gott vertrauen“, 
war die Antwort des Schifflenkers. „O“, fchrie die Dame entfegt, „ſteht es 
fo. [hlimm mit ung?!“ 


138 


Aug 


Paſſionsſegen. 


ER 


Paffiongzeit! Heil und Frieden 

Teilft du aufs neue aus! 

Und ob auch jest bienieden 

Iſt Streit und Sturmgebrausg, — — — 
In Sefu Chrifti Rreuzesfchein, 

Muß ung der Krieg ein Gegen fein. 


Der Sieger ohne gleichen, 

Der Held von Golgatha, 

Wil feinen Zweck erreichen; 

Drum fritt er jet jo nah 

Zum ganzen Volk, zu jedem Herz 

Durch Kriegesnot, durch Leid und Schmerz. 


D, daß ein Neues würde 

Sn unferm Vaterland! 

Dann fiel des Krieges Bürde 
Durch feine Gnadenhand, 

Dann blüht’ empor aus Kriegesleid 


Das Dftern einer großen Zeit! 
E. Redler. 


BA 
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Zur Befinnung auf die 400jährige Feier der 
Reformation. 


Bon Pfarrer Daiber. 
(Fortfegung.) 

„Sch will ein Mönch werden.“ Das war ganz in dem Rahmen 
der damaligen Firchlichen Strömung und frommen Gefinnung gedacht 
und gewollt; denn hinter Kloftermauern fich verftecfen und auf alleg, 
was diefe Welt an Yuft und Freude und Schönem bietet, freiwillig 
Verzicht leiften, der Welt geftorben fein, das war das fchönfte Ideal 
der befonders ernften Frömmigkeit. Mit diefem Ideal vor Augen 
und im aufgefchrecdten Herzen ift Luther ind Klofter eingetreten. 
Luther fonnte ein anderes Ideal gar nicht haben. Was ihn vielleicht 
vor andern, die denfelben Weg zu gehen erwählt haben, unterfchieden 
haben mag, das wird das feiner Natur ganz entjprechende Beftreben 
gewefen fein, wenn fchon, dann ein rechter, völliger Mönch zu werden. 
Allein das war dennoch fein Wefens:, fondern nur ein Gradunter- 
fchied ; denn was Luther werden wollte, das konnte immer wieder 
nur bedeuten: leiten, leiten und fich nicht genug fun fünnen mit 
guten Werken und damit ein Mehr fehaffen, einen Überſchuß ſich 
anlegen durch Entbehrungen, Rafteiungen und Demütigungen. Mit 
einem Wort, e8 war das redlich gemeinte Beftreben und Verlangen, 
Gott durch ein ſolches Verhalten und Handeln zu einer beglüctenden 
Anerkennung und Belohnung zu nötigen, 

Das „Nötigen” erfcheint hart und vielleicht etwas weitgreifend; 
aber e8 bedeutet in diefem Zufammenbang nicht etwa einen Drud 
oder einen Zwang ausüben wollen auf Gott, fondern es ift lediglich 
als die unausbleibliche Folge der Gott angenehmen Werte gedacht 
und gewertet. Gott „muß“ anerfennen, Gott „muß“ belohnen, weil 
ja der Menfch auf Gotted Geheiß bin handelt und noch darüber 
hinaus tut. Das Mönchfein allein fehon liegt weit, weit über der 
Grenze des von Gott Geforderten, ift alfo von vornherein ſchon ein 
gewichtige8 Plus in der Aufrechnung an Gott. Daher fcheint eg, 
eine innere Folgerichtigkeit für fich zu haben, daß Gott zur Aner— 
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fennung und Belohnung genötigt ift. Wie falfh und unrichtig dies 
auf dem Boden bed Neuen Teftaments ift, wo allein Gottes Gnade 
in Chrifto gilt, das wird fih an Luther felbft deutlich ermeifen. 
Wir wollen fchon hier feithalten, um Luthers Rämpfen und Erleben 
wirklich verftehen zu können: Luther ift nicht Mönch geworden in 
der Abficht im Klofter einen gnädigen Gott finden zu wollen; fein 
Gedanfe daran; fondern in. echt katholiſcher Weife treibt ihn das 
Perlangen mit feiner Gelübdeerfüllung etwas zu fun und auf fi 
zu nehmen, das durch nichts anderes überboten werden konnte. Dies 
allein bat Lutber zum Auauftinermönch werden laffen. Daß er nun 
auf diefem Wege gerade den gnädigen Gott gefunden hat, das ift 
das wunderbare Trogdem, das große Gnadengefchenf Gottes an 
fein ehrliche Flehen und Wollen. Das macht Luthers Erlebnis 
aus, auf dem fein ganzes ferneres Leben und fein Reformationswerk 
ruht, fteht und fällt. Died müßte und Proteftanten der heutigen 
Zeit wieder eindrücklicher gemacht werden. 


Wenn nun einige proteftantifche Gelehrte meinen, von einem 
folchen Erlebnis in Luthers Klofterzeit nichts finden zu können, fo 
ift das eben eine Verfennung der Tatfache, wie fie in Luthers Perfon 
und innerem Werdegang unzweifelhaft feſtſteht; oder aber es liegt 
eine Verwechſelung von unmittelbarem Erleben und dem Niederfchlag 
von theologifchen Reflerionen darüber vor. Gewiß, das fei unum— 
mwunden zugegeben, diefe hat Luther während feiner Klofterzeit nicht‘ 
oder noch nicht in dem Maß und auch nicht in der eigenarfigen 
Weiſe geboten, wie er fie fpäter gerne und fat in überreihem Maße 
gegeben bat; aber eben diefe Beobachtung |pricht nach unferem 
Dafürhalten für das unmittelbare Befigen und Genießen der göft- 
lichen Heilsgnade, die in ihrer neufchaffenden Wirkung und befeligenden 
Freude durch Feinerlei Neflerionen gehindert worden ift. Das Be— 
ftreiten diefes ganz beftimmten Erlebniffes mutet und an, wie wenn 
man von einem Menfchen, der fich an dem füßen Duft und an der 
leuchtenden Farbe einer glühroten Nofe erfreut, verlangen wollte, er 
müſſe erft Botanifer und Maler werden oder es ſchon fein, um fich 
über Duft und Farbe rechtmäßig und für andere beweisfräftig freuen 
zu können. Iſt es im Leben nicht zumeift umgekehrt, daß die Freude 
die Erkenntnis erft lockt und nach fich zieht? Und bei einer fo elemen- 
taren religiöfen Bewegung, wie es die Neformation doch gemwefen 
ift, wird e8 wohl Regel fein: Erft der Befig und dann hintendrein 
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die Befinnung, wie eins ind andere fich gefügt, und wie daraus der 
Held mit feinem fühnen und ffürmenden „Sola fide‘“ allein dur) 
den Glauben geworden ift. Auch wir wollen verfuchen, und durch 
Einfühlen in Luthers Denken und Wollen eine Antwort zu geben. 
Manches haben mir ſchon jummarifch vorausgenommen, es wird 
deshalb als Glied an feinem Play wiederfehren und und dadurch 
um fo deutlicher werden. Gelbftverftändlih maßen wir uns nicht 
an, dem freundwilligen Lefer unfern Weg zur Löſung der Frage als 
den allein richtigen hinzuftellen oder auch nur zu empfehlen. Es ijt 
ein Verfuch, wie alle andern auch. Niemand kann ohne Gewalt- 
tätigfeit und ohne Vergewaltigung des Stoffes, den er darbieten 
will, feinen Lefern oder Hörern jagen: Sp und fo und nicht anders 
iſt es geweſen. Um allerwenigften kann und darf man es, mo e3 
fih um Vorgänge und Gefchehniffe des Innenlebens handelt, wie in 
unferem Falle. Es bleibt deshalb dabei, wir fönnen nur taftend 
und mit Scheu, um nichts zu verderben, nachfühlen, und wir fünnen 
nur unvollfommen den feinen Linien des Wollens nachfpüren. Das 
darf und braucht ung aber nicht zu entmutigen; im Gegenteil: je 
forgfamer und innerlich teilnahmsvoller wir diefe Arbeit treiben, deſto 
mehr haben wir die Gewähr, daß wir ung dem richtigen Wahrnehmen 
und dem wahren Verſtändnis nähern, und defto mehr werden wir 
etwas davon ahnen und fchauen dürfen, wie kunſtvoll und fein Gott 
feine Werkzeuge zubereitet. 


„Dt je ein Mönch durch Möncherei in den Himmel gefommen, 
dann wollte ich auch hineingefommen fein“, fo urteilte Luther über 
fich felbft und damit über den Ernft, der ihn befeelte., Sa, er hat 
es fich blutfauer werden laſſen. Wachen, Beten und Faſten haben 
einander in ftrenger Folge abgelöft. Die Klofterbrüder machen fich 
über feinen Eifer luffig, und fat wie zum Epott und Hohn legen 

fie ihm, dem früheren Magifter, die niedrigften Dienfte auf, und er 
leiftet fie in demütigem Ernft. Ihm ftand Gott vor Augen und nicht 
die Menfchen. Er fchämte fi) auch nicht mit dem Bettelſack auf 
dem Rücken in die benachbarten Dörfer zu gehen, um für feine 
Auguftiner zu betteln. Das mar alles Weıkdienft, und den hat er 
ja begehrt. Wie follte er ihn fliehen oder fich feiner fchämen? Das 
wäre für den Bruder Martin eine Unmöglichkeit gewefen. Cine 
andere Frage aber ift die: Iſt er glücklich gewefen? Hat er Gottes 
Anerkennung und Gotted Lohn im Gewiffen gefühlt? Nein! Der 
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Inhalt diefer fehredlichen Antwort, da8 war Luthers Iammer unt 
Elend. Das hat er mit fich herumgefragen, wo er ging und ftand 
Das war wach, wenn er im Chor der Kloſterkirche andächtig weilte 
und ging wieder mit ihm in feine Zelle, wo es ihn in feiner Ein- - 
famteit erwartete und quälte. Nein, er fonnte nicht glücklich fein, 
weil das Maß der Werfgerechtigkeit ihm nie ein Halt geboten, und 
fein Menjch ihm fagen konnte: Nun ifts genug. Im Gegenteil; 
je mehr er. fich mühte, defto unficherer ift er geworden. Er mußte 
ed erleben, mit Schreden erleben, daß Gott durch felbiterwählte 
Werke fich nicht greifen und nicht halten läßt. Das, was er geleiftet und 
getan hatte, war nur ein Springen nach dem eigenen Schatten und 
darum blieb er in der Gottesferne. Allmählich fing er an auf ſich 
felbjt zu achten und bemerkte, daß in feine Beweggründe fich Sünde 
und Schuld mifchten, daß alfo nun auch noch Sünde zwifchen ihn 
und Gott trat. Das Geſetz hämmerte in feinem Gemiffen: du follft! 
du follft! und aus ihm heraus ftöhnte es: Ich kann nicht. Seine 
Unmwürdigfeit, wie er fie fah, brachte ihn an den Rand der Ver- 
zweiflung. Und wenn er dann zur Bibel gegriffen und mit heißen 
Augen nach einem Troft darin gefucht hat, fo erfchrad er vor Gottes 
Heiligkeit. Sie war ihm ein verzehrended Feuer. In. dem Ge- 
freuzigten fah und konnte er feinen Erlöfer erfennen; er war für ihn 
nur der furchtbarfte Richter. Das ging fo tief bei ihm, daß er nicht 
einmal ein Kruzifix mehr anfehen konnte, ohne in Angſt zu fallen. 
Er fühlte fi) in die Hölle geworfen. 

Sn Luthers Geelenfampf wiederholt fich, was auch ein Paulus 
erleben mußte und von dem diefer dann auch hintendrein befannt hat: 
Sm Gefegesdienft habe ich es allen meinen Brüdern zuvor getan. 
Ich war untadelig nach dem Gefeg. So wenigſtens war ed meine 
Meinung; in Wirklichkeit aber habe ich den ganzen Fluch des Gefeges 
geerntet. Es blieb mir nicht übrig, als die Erkenntnis und der 
Zammer eines zerriffenen Gemifjens, das in feiner Not fehrie: Ich 
elender Menfch! wer wird mich erlöfen? Wie das Gefeg dem Paulus 
ein Zuchtmeifter auf Chriffus hin geworden ift, fo auch für Luther. 
Als er einem alten KRlojterbruder — wohl feinem Novizenmeifter — 
von feiner Not fagte, da hat ihn diefer auf den dritten Glaubens- 
artikel verwiefen: du mußt glauben an die Vergebung der Sünden, 
Der Troft aus. diefem Wort hat Lutherd angftgehegtes Gewiſſen 
für eine Weile Ruhe und Halt gegeben, aber er wollte mehr, er 

143 


wollte, was ihm die Kirche nicht geben konnte, nämlich Gewißyeit, 
Heilsgewißheit. Das ift der Punkt, wo Luther anfängt ganz un- 
bewußt und ohne jede Abficht über feine Kirche binauszumwachfen. 
Weil fie ihm Gemwißheit nicht geben konnte, und er doch als gehor- 
famer Sohn feiner Kirche in der Bahn weiter laufen wollte, darum 
fiel‘ er immer wieder in feine Zweifel, Verzagtheit und Nuhelofigkeit. 
Er fuchte nach Sünden, und da griff er nach Puppenfünden und 
Humpelwerf, wie fein Ordensoberfter Staupis ihm fagte. Freundlich 
und mild führte diefer Luther vor Chriſtus hin und fagte ihm: Gieh, 
der am Kreuz farb nicht für gemalte, ſondern für wirkliche Sünder; 
red du nicht weiter von deiner Würdigfeit oder Anwürdigkeit; auf 
ihn fchaue, auf feine Wunden. So fommft du zum Frieden. 

Wir werden wohl nicht fehl greifen, wenn wir annehmen, daß 
diefe beiden Männer. Sämannsarbeit in Luther Gemiffen getan 
haben, und daß fie es waren, die dem ungleich Größeren den erjten 
Tritt gelegt haben zum Aufftieg in die Höhe des Glaubens, der 
feines Gottes und feiner Gnade gewiß iſt. Wir werden nun weiter 
fehen, daß Luther auch durch äußere Ereigniffe in feiner Erfenntnig 
gefördert wird und heranreift zu der Aufgabe, die er nicht gefucht 
hatte und doch löfen mußte. 

(Fortfegung folgt.) 


Rz 
Dre 


Aus den Rriegsartiieln für die Marine des Großen Rurfürften: 


Punkte 1. Erſtlich fol, wer das Kommando haben wird, alle Morgen und 
Abend Gott Den Herren auf feinem Schiff anrufen laffen, wozu fi) dann ein 
jeder um die beftimmte Zeit fertig halten foll bei 4 Stüver Strafe zum eriten 
Mal, zum andern Mal gedoppelte fo viele und zum dritten Mal acht Tage 
in Banden auf Waller und Brot figen. 

Punkt 2. Wer fich unter Verlefung des Wortes Gottes oder beim Gebet 
mit Lachen, Plaudern und anderm Mutwillen ungebührlich oder unehrbar ver- 
hält, der joll aljofort vor den Maftbaum geftellet und gepeitfcht werden und 
über das einen Schilling an den Profoß verbührt haben. 

Punkt 3. Niemand fol den Namen des Herrn vergeblih im Munde 
führen oder bei dem Namen Gottes ſchwören, bei Strafe an dem Maftbaum 
gepeitfcht zu werden, über Das foll er 2 Stüver für die Armen und 6 Stüver 
für den Profoß verbüßt haben. 

(Aus „Deutfchland zur See”) 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. Sa Runen 14, A K. 
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Aus Eis und Schnee. 


Feldpoftbrief von Hang Keller. 


„Heute abend 11 Uhr ftehen die beiden Pfarrwagen verlade- 
bereit am Bahnhof S.“, fo lautete der Fernfpruch vom Divifionsftab, 
der ung vom Hauptverbandplag abrief. Mein fathol. Amtsbruder 
hatte bereits alles gepackt, da er für einige Tage dienftlich weggefahren 
war. Ich mußte diefe Arbeit noch tun, dann dad Gepäck verladen 
und abends die beiden Wagen zur betreffenden Verladerampe führen. 
Um 8 Uhr marfchierfe ich ab. Zum erjtenmal während des ganzen 
Feldzuges zog ich mir den KRopfichüger über den Kopf, Ohren und 
Geficht, denn es war für ung, die wir feinen folchen Winter gewohnt 
find, geradezu unbarmherzig falt. Dicht vermummt ging ich vor den 
Wagen her, die langfam durch den Schnee fnirjchend mir folgten. 
Der eifige Wind nahm einem faft den Atem. Wie neidisch fchaufe 
man beim Durchmarſch durch die Dörfer auf die erleuchteten Fenſter, 
hinter denen andere in warmer Stube ed fih wohlig fein ließen. 
Gegen 11 Uhr waren wir an Drt und Stelle. Bald trafen auch die 
andern Wagen des Stabes ein. Pünklic) jtand alles verladebereit da. 

Zest begann das von fo manchem Transport her befannte Schau- 
fpiel: Das DVerladen der Wagen und Pferde. Cinige Pferde 
fperren fich immer dagegen. Nur mit Lift und Türke laffen fie ſich 
fhlieglich in die Güterwagen bringen. Die Wagen zu verladen war 
in diefer bitterfalten Nacht auch feine Kleinigkeit. War ein Fahrzeug 
glücklich auf die verfchneiten Eifenbahnmwagen gefchoben, dann machten 
fi) die Eiſenbahner an die Arbeit, die Holzklötze, welche die Räder 
fefthalten follen, einzufchlagen. Die vereiften Klöge rutfchten immer 
wieder aus. Die erftarıten Hände konnten die falten Nägel kaum 
halten, Sie wollten ſich auch gar nicht in das durchfrorene Holz 
einfchlagen laſſen. 
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Inzwifchen war Mitternacht längft vorüber. Nun hieß «8 jich 
felbft einen Pla verfchaffen. Wohl ftand uns ein fehöner belgifcher 
D-Wagen I. und 11. Klaſſe zur Verfügung, aber was nügen fchließlich 
bei dem ungeheizten Wagen, deffen Fenfter fehon tagelang nicht auf- 
getaut waren, die weichen Polfter! Man wickelte fich in die Dede 
and feste ſich müde und fröftelnd in feine Ecke, aber an Schlafen 
war nicht zu denken. Der KRopffchüger wärmte zwar den Kopf, jo 
daß man die Müte wohl weglegen konnte, aber der warme Hauch 
aus dem Munde fror fofort. Bald war der ganze Teil um den 
Mund herum völlig vereift, und bei jeder Bewegung fühlte man 
das Eisgewebe höchit unangenehm. Vom langen Stehen während 
des Verladend waren die Füße eisfalt geworden. Sie wurden im 
Laufe der Fahrt nicht wärmer — im Gegenteil. Sie brannten 
geradezu wie Feuer. Schließlich hielt ich e8 vor Schmerzen nicht 
aus, 309 Stiefel und Gamafchen aus und hüllte die Füße allein in 
die Deden. Nun fror man aber am ganzen Körper. Da gab man 
dann alle Berfuche warm zu werden auf und fröftelte einfach weiter 
dem Morgen entgegen. 

Zum Glück ging auch in diefer Nacht der Kriegshumor nicht 
aus. Nachdem man fich in allen Abteils des eifigen Wagens gründlich 
darüber ausgefchimpft hatte, daß ausgerechnet unfere Divifion in 
folcher Winterfälte abtransportiert werden müßte, half mancher gute 
Kriegswitz über die böfen Stunden der Nacht und des frühen Morgens 
hinweg. Und zum Scherzen gab es erft recht Veranlaffung, ale am 
Morgen die bis zur Unfenntlichfeit vermummten und vereiften Ge- 
ftalten — lebende Eiszapfen, wie jemand treffend bemerkte — auf 
den Gang famen, um durch Auf- und Abgehen fich etwas zu wärmen. 

Gegen 1 Uhr mittags nach 11ſtündiger Fahrt kamen wir am 
Ausladebahnhof an. Raſch war alles abgeladen und dann begann 
der Vormarfch in das neue Gebiet. Bei den ftahlhart gefrorenen 
und vereiften Wegen ging es allerdings langfamer vorwärts, als wir 
wünfchten. Bald ffürzte hier ein Pferd trog der vorgefchriebenen 
Stollen, bald verfagte ein Gefpann an fteiler Stelle. Nur mit Vor- 
fpann ließ fich die Höhe erklimmen. Ich machte den Weg wieder 
zu Fuß. Go fror man doch nicht mehr, wie im Wagen, außerdem 
ließ fi) die neue, im Winterfleide befonders reizvolle Landſchaft auf 
diefe Weife mehr genießen. Um 5 Uhr trafen wir müde und hungrig 
in unferem neuen Yuartierorte ein. 
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Hier ſah es böfe aus. Uns Pfarrern war ein Meines Haus 
neben der Kirche angemiefen worden. Die Haustüre fehlte. Halb 
erfrorene Soldaten hatten fie wohl in der Not verheizt. LÜbelnehmen 
konnte man ihnen das wahrhaft nicht. Die Zimmer waren ziemlich 
leer, vor allem eisfalt. Wo noch Gefäße mit Waffer ftanden, war 
alles durch und durch gefroren. Die Dede zeigte große Löcher, die 
mit Säden zugeftopft waren. Türe und Genfter fehloffen nicht. 
Von allen Seiten drang der eifige Nordofiwind herein und das 
armfelige Ofchen fonnte dagegen nicht an. 


So ftand man dann frierend, umgeben von feinen Habfeligkeiten, 
in der unmirtlichen Bude. Aber man Fam glücklicher Weife kaum 
zur Beſinnung. Da erfchien ſchon ein Artilerift und fragte, zu 
welcher Stunde morgen nachmittag vorne in der Gegend ihrer 
Batterieftellung die Beerdigung eineg Kameraden ftattfinden könnte. 
Eine genaue Karte war noch nicht vorhanden. So ließ ich mir die 
Lage möglichit befchreiben und fagte die Zeit zu. Vertrauend auf 
mein gutes Drientierungsvermögen hoffte ich den Platz zu finden. 
Während ich mich mit meinem Burſchen bemühte das Quartier 
einigermaßen herzurichten, wurden noch zwei weitere Beerdigungen 
für den fommenden Tag angefagt und für den übernächften Tag 
um ein Gottesdienst gebeten. Un Urbeit würde es offenbar hier 
nicht fehlen. Inzwifchen wurde e8 Nacht. Todmüde hoffte man auf 
erquictenden Schlaf. Uber die Kälte ftieg in der Nacht fo, daß an 
Schlaf nicht zu denfen war. Trotzdem man wenigfteng liegen konnte, 
war es Doch faft unerträglich. Sn folchen Nächten möchte man 
meinen, die Höllenqualen würden richtiger veranfchaulicht durch folche 
eisfalte Sroftnächte, in denen man unbarmherzig frieren muß, ale 
dur) Gluthigen. 

Ein Lazarett war am Drte. Ihm galt am Morgen der erfte 
Gang. Da ſchämte man fich doch, daß wir von der Kälte und un- 
angenehmen Lage fo viel Aufhebend gemacht hatten. Es Fam gerade 
ein Auto mit neuen Verwundeten von vorne. Den armen Kameraden 
fehmerzten nicht nur die frifehen Wunden, fie litten unendlich viel 
mehr unter dem furchtbaren Froſte. Da hatten fie in der Nacht 
im vorderften Graben Dienft gehabt, zitternd vor Kälte, durch den 
Nebel, der an ihnen feftfror, über und über vereift. Ein Volltreffer 
ſchlug in den Graben. Die Splitter trafen fie und blutend wurden 
fie vom Luftdruck auf den harten, eisfalten Boden gefchleudert. Bis 
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fie notdürftig verbunden und über die glaften, vereiften Pfade zur 
Sammelftelle getragen wurden, waren fie völlig erftarrt, unfähig ein 
Glied zu rühren. Sie brauchten Stunden im Lazareft, bis fie über- 
haupt wieder warm wurden. Was für eine Naht von Höllen- 
qualen lag hinter ihnen! 

Am Nachmittag hatte ich meine drei Beerdigungen. Im offenen, 
zweirädrigen Mugen fuhr ich los. Die Wege durch diefed Wald- 
gebiet wird man wohl bei Tauwetter überhaupt nicht fahren fünnen. 
Jetzt beim Froft ging eg ganz gut, wenn wir nur.nicht fo erbärmlich 
gefroren hätten, denn gegen den eifigen Nord-Oſt gibt ed eben feinen 
Schutz, wenn man nicht „ruſſiſche“ Winterfleivung hat. Die mir 
bezeichnete Stelle fand ich auch. Dort lagen unter einer Baum: 
gruppe ſchon einige Artilleriften begraben. Mit unendlicher Mühe 
mußten die Rımeraden des Toten aus dem ffeinhart gefrorenen 
Boden ein Grab ausgehauen haben. Zu folchen Eisflögen war die 
bier offenbar fumpfige Erde zufammengefroren, daß man faum einige 
kleinen Stüdfe abbrehen konnte, um die drei Hand voll Erde ind 
Grab zu werfen. Die Feier war kurz. Es ließ fih auch kaum 
fprehen. Ich habe es noch niemals fo empfunden, daß man das 
Gefühl hat, die Worte erfrieren einem förmlich im Munde und die 
Zunge ift „ſchwer“, dag man tatſächlich nicht laut Sprechen Eann. 
Die beiden andern Beerdigungen fanden auf Dorffriedhöfen ftatt. 

Die Fahrt zum Gottesdienit am zweiten Tage in diefer Gegend 
fand ebenfo unter dem Zeichen von Ei8 und Schnee. Dichter Nebel 
hüllte alles ein und ließ einen die Kälte noch mehr empfinden. Der 
Rauhreif überzog die Pferde fo, daß fie fatfächlich wie Schimmel 
ausfahen. Den armen Tieren wurde die Fahrt durch den vereiften 
Schnee auch bitter fchwer, Der Gottesdienft im eiskalten Gottes— 
hauſe litt natürlich fehr unter der unnatürlichen Winterfälte. Die 
vereiften, weißen Bärte der Leute machten geradezu einen komifchen 
Eindruf. Im Intereffe der Gemeindeglieder ließ ich die Helme 
auffegen. Der ganze Goftesdienft dauerte unter diefen Umftänden 
nur 25 Minuten. 

Unjere Leute wünfchten immer brennend, auch einmal auf den 
ruffiichen Kriegsfchauplag zu kommen, den „ruffifchen" Winter haben 
fie nun auch im Weften gehabt. 
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Aus meinem Leben 22. 


Im zweiten Jahr meiner Düffeldorfer Amtszeit ſchwoll die Arbeitg- 
flut ftetig an, fodaß ich mich nicht mehr nach mehr Befchäftigung 
umfah. Sechzehn Abende im Monat waren durch Sigungen und 
Vereinstätigkeit fejtgelegt. Außer dem Tünglingsverein und den drei 
Miffionsvereinen brachte der Kindergottesdienft, der Schriftenverein, 
die Kleinkinderfchulfache, die Seeliorge der Evangeliſchen in einem 
katholiſchen Krankenhaus und meine Privatarmenpflege Arbeit genug. 
Auperdem hatte ich durch gedrucdte Zettel in den etwa 1000 Haus— 
haltungen meines Pfarrbezirks anfragen laffen, wo man einen Haug: 
befuch des Pfarrers wünfche. Darauf waren gegen 400 Einladungen 
erfolgt. Ueber meine Hausbefuche führte ich Buch. Sie überftiegen 
im erjten Jahr, wo ich noch wenig andere Arbeit hatte, 1200; ıpäter 
nahm die Zahl ftetig ab. Im legten Jahr waren 8 außer den Kran— 
fenbefuchen nur noch gegen 600! Dafür aber ftieg die Zahl der 
Gemeindegliever, die mich im Pfarrbaufe zu feelforgerlicher Aus— 
fprache auffuchten. Unfere Köchin machte eine Zeitlang zur Probe 
auf einer Tafel einen Strich, wenn fie vormittags Öffnen mußte. Da 
gab es Vormittage mit 60 und 75 Strichen! er 

Meine freien Sonntage wurden meift zu Feftpredigten in der 
Umgegend benutzt; denn je länger je mehr ward ich dazu aufgefor- 
dert. Dadurch wurde ich in den gläubigen Kreifen des Rheinlandes 
befannt und hatte als Vorftandsmitglied der Weftdeutfchen Allianz 
und freiwilliger Vertreter der Gittlichkeitsfache, wie der Heidenmiflton, 
oft genug zu reden. Meine Stellung zu den Iandegfirchlichen Gemein- 
fhaften war damals fo eng, daß man mich als Vertrauensmann bin 
und her zum Schlichten von Schwierigkeiten berief. Die Gründung 
von Bruderräten der Gemeinfchaft in Rheinland und Weftfalen ver: 
dankt meiner Anregung ihre Entftehung. Auf Paftoralfonferenzen hin 
und her vertrat ich die Sache der Evangelifation und Gemeinfchaft. 

Es war nicht zu vermeiden, daß meine Familie unter diefer hoch- 
gefpannten Frontarbeit wenig von mir hatte. Gab es doch Tage, 
an denen ich meine Kinder faum fah. Weil ich bis tief in die Nacht 
Briefe gefchrieben oder gefchriftftellert hatte, — legtered mußte ich 
tun, weil meine gelähmte Mutter in Rußland auf den Ertrag meiner 
Feder angewiefen war, — fchlief ih um halb acht noch, wenn Die 
Rinder zur Schule mußten. Zu Mittag ward ich oft abgerufen, weil 
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ich niemand abmeifen ließ, der mich fprechen wollte und die Fabrif- 
arbeiter und manche andere Angeftellte gerade ihre Mittagspaufe oft 


> dazu benußten, mich im Vorübergehen um irgend etwas zu bitten oder 


zu fragen. Abends fam 28 noch am eheften dazu, daß ich mit der 
Familie aß. — So lag die Erziehung und Beauffichtigung der Kinder 
ganz in den Händen meiner Frau und wenn aus ihnen etwas Brauch: 
bares fürs Leben geworden ift, haben fie es in erfter Linie der freuen 
Mutter zu danken. 

War 28 nun nicht felbitverftändlich, daß ich wenigſtens dafür 
forgte, daß meine vier freien Wochen im Jahr in die großen Schul. 
ferien fielen? Dann reiften wir ſtets zuſammen. Man hatte im 
ganzen Jahr fo wenig für fogenannte „Geſelligkeit“ ausgegeben, — 
Theater und Konzerte befuchten wir nicht, — Zoftfpielige Liebhabereten 
oder Kleiderlurus kannten wir nicht, — da blieb immer foviel übrig, 
daß wir reifen fonnten. Allerdings muß ich noch hinzufügen, daß 
ich damals, wo ich im guten Gehalt ftand und mir für die Zufunft 
Denfionefaffe und Witwenpenfion gefichert war, nicht daran Dachte, 
mir einen Motpfennig zurüdzulegen. Es erfchien mir fogar unter 
diefen Umftänden als ein Llnrecht, an augenblidlicher Not anderer 
oorüberzugehen, um mir ein Vermögen zu ſammeln. Darum gab ich 
auch mit offener Hand vielleicht ebenfoviel im Jahr für allerlei Zwecke 
fort, als die Sommerreife foftete. 

Das waren ſtets Höhepunkte, wenn wir in die Ferien reiften. 
Wir waren wiederholt in Borfum, haben zu Fuß den Harz, das 
Siebengebirge, den Schwarzwald und die wichtigften Schweizer Land— 
fchaften durhwandert. Darum erwähnte mein Sohn, ald er an unferer 
Silberhochzeit uns die Tifchrede hielt, mit danfbarer Rührung gerade 
all die vielen gemeinfamen Ferienreifen, die den Kindern eine unver- 
geßliche Sreudenquelle geworden feien. 

Ganz ohne Gefelligkeit waren wir ja ſchließlich auch in Düſſel— 
dorf nicht. Nur die formellen, Eoftfpieligen Abfütterungen, wie fie 
mancherort8 Mode waren, haben wir nie mitgemacht. Uber es gab 
gelegentliche Befuche und Logiergäfte genug. Außerdem ging es ung wie 
David: „Es fammelten ſich um ihn allerlei loſe Leute.” Junge Maler, 
Lehrerinnen, Diakoniffen und noch manche, die uns nicht wieder ein- 
laden fonnten, famen an beftimmten Abenden im Monat reichlich zu 
ung und man war bei fehr frugalem Ubendbrot doch fo vergnügt, 
wie es viele Neiche nicht einmal bei Sekt fein fünnen. Denn an 
Humor hat e8 nie gefehlt! 

Einen ſchweren, ſchmerzhaften Einfchnitt in unfer Familienleben 
brachte der Tod unferer zehnjährigen Mulla, Sie war hübfcher und 
begabter, als unſere anderen Kinder und wurde vielleicht von beiden 
Eltern am eheften verzogen, Als fie im Herbſt 1896 an Diphtheritig 
erkrankte, 309 meine Frau fofort mit ihr ind evangelifche Kranken— 
haus, damit das Pfarrhaus nicht zum Anfteefungsherd für feine 
vielen Befucher würde. Das neu erfundene Serum war noch nicht 
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gleich zu haben. Als man es erhielt und anwandte, war es zu fpät. 
In der legten Nacht wollte die Kleine immer wieder das Lied hören: 
„Laß mich gehn, laß mich gehn, daß ich Jeſum möge ſehn!“ Wenn 
meine Grau müde war vom Singen, mußte es eine Diakonifje ihr 
vorfingen. Darum habe ich auch auf ihren Leichenftein bloß gefegt: 
„Mulla: ‚Laß mich gehn, laß mich gehn, daß ich Jeſum möge jehn‘.“ 

Am Morgen des zwölften Rranfheitstages ging ed zu Ende. 
Ic war noch eilisft herbeigerufen worden und fand fie bei Bewußt- 
fein, Als ich ihr fagte, fie werde jest gleich zum Heiland gehn, 
und ob fie fich darauf freue, flog ein glücfliches Lächeln über ihre 
Züge und fie nickte leife. Dann fragte ich: „Willft du den Heiland 
auch von und grüßen?” da nickte fie wieder. Im nächſten Augen- 
blie ging ein Zittern durch die ganze Geftalt. Dann öffnete fie ihre 
großen Augen und fchien aufwärts blickend etiwas Herrliches zu fehen. 
Zugleich trat ein bittrer Zug um den Mund hervor und ihre Seele 
war entfloben. 


Nachher fragte mich meine Frau: „Haft du auch die ganze Zeit, 
während fie franf lag, den inneren Eindrud gehabt, daß wenn mir 
inftändig um ihr Leben beten würden, fie uns noch hätte erhalten 
bleiben fönnen, und doch war es wie eine leife Warnung, als gefähr- 
deten wir fie dadurch?" Ich mußte dasfelbe von meinen inneren 
Empfindungen fagen. Das hübfche, talentwolle Rind wäre vielleicht 
auf Erden ſchweren Anfechtungen, feelifchen und fittlichen Gefahren 
ausgefegt gewefen und darum nahm der freue Gärtner die Pflanze 
und brachte fie in Sicherheit. Aus diefen Erwägungen heraus wählte 
ich al8 Leichentert: Pfalm 116,8: „Denn du haft meine Seele aus 
dem Tode geriffen, mein Auge von den Tränen, meinen Fuß vom 
Gleiten.“ 

Daß wir von der Düſſeldorfer Gemeinde bei dieſer Gelegenheit 
viele Beweiſe der Freundlichkeit erleben durften, muß ich noch mit 
Dank erwähnen. Fräulein Fanny Stockhauſen, deren tiefempfundene 
Gedichte ſpäter ſo manches Mal die Leſer dieſes Blattes erfreut 
haben, ſandte uns damals nachſtehende Verſe: 


„Zum 12. November: 


Seftorben? — nein, es fchlief nur ein Die Augen jind geichlojlen, 

Das Mägpdelein. Draus Licht und Leben Drang — 

Der Engel ftand bereit zum Flug, Gefchloflen für die Erde 

Der es hinauf zu Zefu frug. Mit ihrem Glüc und Leid — 

Mit Rindern, die auch felig find, Geöffnet für den Himmel 

Spielt dort das Rind — Sn alle Ewigkeit! 

Und fchaut mit Augen fromm und licht Lichthelle Wolfen ziehen 

Jetzt feines Hirten Angeficht ! Bor Mond und Sternen her — 
Der tieffte Schmerz wird fliehen, 

Die Fenfter find nun dunkel Wenn Er ſelbſt tröftet — Er!” 


Dort, wo das Kind lag krank — 
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Eine Segensfrucht jenes bitteren Leides ward mir bald offenbar: 
ich konnte an KRinderfärgen mit ganz anderer innerer Teilnahme reden 
als früher: Auch der Gedanfe ließ mich nicht los: jest haben wir 
für die Ewigkeit wenigftend ein Rind, das trotz aller Entwidlung 
im Geifterreich ein Rind fein und bleiben wird. Denn welcher Engel 
wird wohl drüben den Auftrag haben von folch einer Rinderfeele den 
Schmelz und Duft mwegzuftreichen, indem er es über das gefchlecht- 
liche Problem auftlärt? Alfo bleibt’s unfer Kind! 

Meine Frau ließ ſich lange nicht tröften, bi8 Gott der Herr 
eingriff und ung, nachdem wir elf Jahre lang fein Kind gehabt harten, 
gegen alle Meinung der Herren Spezialiften, die von „Knickung“ und 
„Unmöglichkeit“ fprachen, genau zwei Jahre nad) Mullas Tod wieder 
ein Mädchen fchenkttel Und das mußte kommen, fonjt hätte meine 
Frau die ſchweren Trennungszeiten meiner fpäteren Evangeliftenjahre 
wabrfcheinlich nicht fo gut überftehen fünnen! Uber die Sorge und 
Pflege zuerft, und die Liebe und Fröhlichkeit diefes Nachtömmlings 
fpäter, half meiner Frau über vieles hinweg. Nachträglich fieht 
man anbetend den Gnadenfpuren des barmherzigen Gottes nach! 


(Fortfegung folgt.) 


Aus derdriefmappe 
des Cpangeliften, 2 


9. ©, Sie verlangen fehr energifch, ich jolle das Verfahren des Blattes 
„Auf der Warte in Sachen des Ströter’fchen Buches öffentlich „brandmarten”. 
Ganz fo, wie Sie e8 wünfchen, tue ich es nicht, weil die Rreife von Gläubigen, 
die hinter „Auf der Warte’ ftehen, mich ja auch nicht für „echt. entjchieden, 
uſw.“ halten. P. Thimme hatte in dem genannten Dlatte eine ziemlich un- 
fachliche Ablebnung des Ströter'ſchen Buches „Allverföhnung” gebracht und 
nachher eine Widerlegung derfelben nicht veröffentlichen wollen. Daß dieſe 
Art einen unbequemen Gegner abzutun, nicht „nobel, brüderlich und der rift- 
lichen Liebe entfprechend“ iſt, gebe ich Ihnen zu; aber da ich von den Anhängern 
der endlojen Höllenqual felbft ebenſo behandelt werde, obfchon ich nicht die 
Wiederbringungslehre vertrete, würde man eine abfällige Kritik dieſes Be— 
nehmens von mir auch nicht anders einfchägen. Ich glaube, wir werden in 
diefem Stücke warten müſſen. Mein Buch „Auferftehung des Fleifches” ift 
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von den Vertretern der Entiofigfeitsiheorie auch noch nirgends gründlich 
bibliich widerlegt worden, fondern man begnügte fich mit päpftlichen Macht- 
fprüchen. Niemand hat mich gründlicher und eingehender widerlegt, als Ströter 
es in feinem Buche getan hat, und doch achte ich ihn höher als mich ſelbſt, und 
fann nur jagen, Daß er noch nicht alle meine Einwände gegen feine Auffaffung 
fo überzeugend widerlect hätte, Daß ich jest in fein Lager einſchwenken müßte. 
Mir verweigert man auch an manchen Orten die Kanzeln, mir wirft man vor, 
daß ich die „Heilslehre“ der Endiofigfeit der Höllenqualen antafte und ftellt 
mich als geräbrlichen Srrgeift hin, — aber ich bin guter Zuverficht, daß der 
Herr fi) weiter zu meiner Arbeit befennen wird, auch wenn wieder „ein 
menfchlicher Tag” mich verdonnert. — Die Gemeinde Iefu wird in diefen 
Sragen wohl auch noch abtun, was Tindifch war. 


Stau B. in S. Ahr verzaater Brief follte eigentlich abgedruckt werden, 
— zum abjchreddenden Beilpiel! Gewiß haben viele arme Familien und manche 
des Mittelftandes es jehr jchwer bei den augenblicdlichen Lebenemittelichwierig- 
teiten durchzukommen. Aber Cie dürften nicht Hagen, denn Gie haben dort, 
wie Gie ſelbſt zugeben, noch manches, was anderoıts fehlt. Außerdem weckt 
die Not Doch auch den Gemeinfinn und die chriftliche Nächſtenliebe. Man hört 
von rührendem Gich-gegenfeitig-aushelfen mit dem wenigen, was da ift. Und 
wie bejcheiden find viele in ihren Anjprüchen geworden. Das wirkliche Hungern 
muß mit allen rechtlichen Mitteln abgemwiefen werden; aber fparen und fi 
befcheiden ift eine wertvolle Kunſt. Und die hat der Krieg viele gelehrt. 


M. B. O. Natürlich Dürfen Eie dag tun! Die Liebe hört nimmer auf. 
Sn meinem Bude „Auferftehung des Sleifches‘ Habe ich über Ihre Frage 
ausführlich gefchrieben. Wie Sie aus der Antwort fehen, habe ich Ihren 
Brief mit der Einlage dantend erhalten. Trauen Sie dem Herrn nach feiner 
großen Barmberzigteit mehr zu! 


v. S., F. D. und andern. Daß Sie in den Tagen vom 9.— 12. Februar, 
ohne eine Ahnung von meiner Erfranfung zu haben, die mich zum Abbruch 
der Breslauer Arbeit und zur Heimreife zwang, e3 innerlich) fpürten, daß 
meine Furbitte für Sie ncchaelaffen habe, ift mir eine neue Befräftigung 
unferer inneren Verbundenheit. Es beleuchtet aber dieſe Erfahrung auch jene 
alte Gefhichte 2. Mof. 17, 11—12, Wie unerflärli) dem fleifchlichen Sinn 
das Verhältnis anhaltender Fürbitie zu Wirkung in die Ferne immer bleiben 
mag, wir Chriſten ftehen im Erleben des Unverftändlichen Drin und wundern 
uns bei dieten Erfahrungen über nichts mehr. Gafje es, was es fallen mag. 
Einft werden wir alle Diefe geheimen feinen Fäden erfennen! — Bremen und 
Braunſchweig fagten der Kohlennot halber ab! 


9. 2. Sie fehreiben: „Shre Antwort an Ihren Amtsbruder (Dezember- 
beft) befriedigt mich gar nicht, wo es doch Bücher gibt, wie Ihres leider 
verftorbenen Freundes Hilty ‚für fehlaflofe Nächte‘ oder dejjen ‚Evangelium 
ChHrifti‘ mit den wundervollen Randbemerfungen,” — Sie mögen Recht haben, 
aber inzwiichen hat mich der betreffende Amtsbruder perjünlich aufgejucht, und 
wir konnten uns näher ausfprechen. Hoffentlich iſt er jegt befriedigt. 
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T. U Ihre beweglichen Klagen über den unwürdigen nörgelnden Ton, 


der fich trotz allem fchon wieder hin und her im Volk heroordrängt, find jehr 
berechtigt; aber Doch kann ich mich nicht entfchließen die Verſe abzudruden, 
die Ihre Stimmung wiedergeben. Sie würden nicht verjtanden oder auch nur 
beachtet werden. Gott fpricht eine andere mächtige Sprache in den Welt- 
ereigniffen, und wer ſich Davor nicht beugt, der ift eben unbelehrbar und neben 
einer Schar von künftigen geiftigen Führern unſeres Volkes, die geläutert und 
zurechtgefchmiedet aus diefem Krieg hervorgehen werden, wird die Maſſe Doch 
von den kleineren Inſtinkten des Heinlichiten Egoismus nicht erlöſt bleiben. 
Wenn nur Die Edelherren des Geiftes und der Wahrheit, der Selbſtloſigkeit 
und Treue nach dem Kriege fich überall aufreden, und das Recht zu rufen 
haben: ‚Die Rompagnie hört auf mein Kommando!” Es hat immer an den 
Wenigen gelegen, wenn viel erreicht wurde! 


D. T. Da der Verlag den 4. Zahrgang von „Auf Dein Wort” auch 
nicht mehr befigt, bitte ich hier folcde Freunde, die ihn entbehren fünnen, ung 
denfelben gegen Vergütung des Portos zufenden zu wollen. Wenn er ein- 
trifft, follen Sie ein Eremplar haben. — Wegen jenes Buches von Schreiner 
ſchreiben Sie vielleicht an den Verlag des Philadelphia-Vereins in Stuttgart. 


v. B. Sie haben jehr vechf, Daß Sie, um den gemeinen Wis in Ihrer 
Rompagnie zu betämpfen, wirklich guten Humor pflegen helfen wollen. Wer 
felbft nicht über Diefe goldene Gabe gebietef, muß fich jchon an die anjtändigen 
Wigblätter, wie „Die fliegenden Blätter” oder „Den Gucffaften” wenden. 
Auch liefern Humoriften wie Frig Reuter, Mark Traine und andere manche 
brauchbare Waffe. Die Kriegszeitung von Baranowitſchi pflegt dieſe Seite auch. 


„Eine Unglücliche.” Ohne daß Sie mir Ihren Namen nennen und 
deutlich angeben, um was ich beten joll, kann ich auf Ihre Bitte nicht eingehen. 


H. K. Du haft ein Hartes gebeten! Darauf müßte ich mit einer Aus— 
arbeitung antıworten, zu der es mir gegenwärtig an Zeit und — Kraft gebricht. 
Vielleicht läßt fih bei Der Umarbeitung von „Auferftehung des Fleiſches“ dieſer 
Punkt mitbejprechen. Wenn nicht, könnte ich mal einen Vortrag darüber halten. 


— Vom Vüchertif —* 


AST 


Dr. Guſtav Kertz. Im deutjchen Sedan. Barmen, Biermanns Berlag. 
1 ME. 25 Pf. 


Friſche, anfeauliche Schilderungen der Erlebniffe eines Feldlazarett- 
pfarrers, denen es an Ernft und Humor nicht fehlt. Eine erquidliche Lektüre! 
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Albert Leopold, Im Schügengraben. Erlebniffe eines ſchwäbiſchen 
Musketiers. Thienemanns Verlag, Stuttgart. 1 Mt. 50 Pf. 

Eine lebendige, prachtvoll erzählte Befchreibung ernfter und humoriſtiſcher 
Erlebniſſe im Schützengraben; deſſen Namen jeder im Munde führt und den 
doch die meiſten daheim noch herzlich ſchlecht kennen. Hier kann man mit 
Händen greifen, wie er iſt! 


H. v. Hardenberg. Neue Schwertlinien. Berlin, Stadtmiſfion ... 
Ein neues Bändchen teils patriotiſcher, teils religiöſer Gedichte, die zu 
dieſer Zeit gern geleſen werden. 


Ausuſt Sperl. Konradin, der Grafenſohn. Eine Geſchichte aus dem 
Bauernkriege, den Rindern erzählt. Stuttgart, Thienemanns Verlag. 1 ME5O Pf. 

Eine vorzüglich erzählte Gefchichte aus fchwerer Zeit. Vielleicht. ift es 
guf, wenn unfere Knaben jo etwas auch in großer ſchwerer Zeit lefen. Dann 
tönnen fie Daraus lernen, Daß es auch fchon früher große Menfchen und ‚großen 
Glauben gegeben hat! 


ER, Victor. Wenn die Steuerung verfagt. Barmen, Biermanns 
Verlag. 3 ME, : 

Trotz einer Heinen Unwahrfcheinlichfeit finde ich Das Buch fehr lehrreich 
und nicht nur für Vaftorenfreife, in denen es bezeichnentermweiie fpielt; 
Wenn die „Belehrung“ etwas tiefer und eingehender pfuchologifch begründet 
wäre, würde ich nicht anftehen zu behaupten, der Roman fel, auch als folcher, 
wie aus einem Gufe. Das leichtjinnige Srauchen ift geradezu klaſſiſch ge- 
ſchildert. Ernſt und Humor kommen zu ihrem Recht, 


H. NR Im Mondichein, Cine Kriegsgefhichte. Berlin, Traktat- 
geſellſchaft. 20 Pf. 

Eine ergreifende Bekehrungsgeſchichte aus dem jegigen Kriege. Gut 
geſchrieben. 

€. Lohmann, Kreuz und Schwert, Feldpredigten. Berlin, Traltat- 


geſellſchaft. 25 Pf. 
Diefe kurzen Anfprachen find fernig und packend. 


Seit und Etwigfeit. Kalender für 1917. Berlin, Traftatgefelfchaft. 20 Pf. 
Diefer chriftlichde Kalender enthält fo viel Gutes und Anregendes, daß 
man ihn gern auch als Traktat weiter fchenft. 


W. U. Siebel. Gottesherrjchaft im öffentlichen Leben. Vortrag. 
Stuttgart, Philadelphia-Berein., 20 Pf. 

Diefer Vortrag enthält fehr viel Beherzigenswertes, das beſonders die 
Preſſe angeht; denn fie ift das Sprachrohr des Volks und fein Sprachlehrer 
zugleich ! 

3, Heſſe. Die Bibel als Kriegsbuch. Stuttgart, Evangelifche Gefell- 
haft. 25 Pr. 

Ein vorzügliches Arfenal biblifcher Gedanken über den Krieg und für die im 
Kriege befindlichen. Feldprediger finden hier manche Hilfe für ihre Anſprachen. 
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Elia Triebnigg. Der Ratjer rief. Kriegsnovellen aus Öfterreich-Ungarn. 
Stuttgart, Thienemanns Verlag. 3 ME, 

Eine Sammlung Kleiner Skizzen, von Denen bie wenigften den Anfprüchen 
an eine wirkliche Novelle genügen; aber fie find meiſtens flott gefchrieben und 
der frifche Hauch des Seldfterlebten haftet ihnen an. Für Leute, die leichte 
Lektüre lieben, find fie fehr geeignet. Hin und her klingt auch ein ernfterer 
Ton durch. 


Wilhelm Spengler, Wir waren drei Kameraden. Kriegserlebniffe. 
Mit einer Einführung von Dr. Philipp Witfop, Profeffor an der Univerfität 
zu Freiburg i. Br. 3° (XII u. 160 ©.) Freiburg 1917, Herderfche Berlags- _ 
handlung. Kart. 2 ME. 20 Pf. 

Lebensvoller, und daher erfchütternder kann ein Menfch feine unmittel- 
baren Eindrücke in furchtbaren Kämpfen wohl nicht fehildern, als es hier ge- 
fchieht. Solch ein Büchlein fpricht mehr von der Größe und Schlichtheit des 
deutſchen Rriegers, ald es die fchönfte Prunkrede wiedergeben kann. 


A, Höhlermann. Züngerinnen Jeſu. Tabeadienſt in neuerer Zeit. 
Dresden, Ungelenks Berlag. 1: ME. 

Für junge Mädchen, die an der Grenze ftehen, wo fie aus Dem Spiel 
der Jugend in den Ernſt des Lebens treten, wäre dieſes fchlichte ernfte Büchlein 
mit edlen Frauengeftalten von befonderem Segen. — Jungfrauenvereine werden 
es fich nicht entgehen laſſen. 


Luthers Werke in einem Band, herausgegeben von Lic. Dr. Böhmer, 
enthält auf 832 Seiten (1664 Spalten) alle (über 30) wichtigften Schriften, 
150 Briefe, 22 Predigten, Tifehreden u. a. (früher 6 ME.) jegt geb. mit Lein- 
wandrücden 3 ME. 50 Pf. portofrei gegen Einfendung von 4 ME. 10 Pf. (in 
Württemberg 3 ME. 80 Pf). In Anbetracht des reichen Inhaltes die weitaus 
billigfte Lutherausgabe. Vorräte mäßig groß. Neudrucd nicht in Ausficht. 
DPreisauffchlag vorbehalten. Auf Herausgeber und Seitenzahl zu achten. Durch 
alle Buchhandlungen oder den Verlag I. F. Steinfopf, Stuttgart, 

Diefes Buch muß einen Ehrenplag in jedem evangelifchen Haufe be- 
tommen! Denn Luthers fämtlihe Werke können fich die Allerwenigſten an- 
ihaffen und hier haben fie für wenige Mark eine für den Laien ganz aus- 
reichende Auswahl feiner wichtigften Werke. Wie heilfam wäre es, wenn all 
Die vielen futherifchen Chriften fich mit feinen Karen, natürlichen und prachtvoll 
urwüchſigen Worten befannt machen wollten! Sch Habe über nichts an dieſem 
Buche mich gewundert, ald über den beifpiellos billigen Preis. 832 Seiten — 
und 3 ME. 50 Pf! Sch wünfchte, es wiirden bunderttaufend Exemplare 
verfauft und die Hälfte der Käufer läſe wirklich) das wertvolle Buch durch! 
Das ift eine Kraftquelle erften Nanges! 


Gottfried Fankhauſer. Wie einer Gott erfuhr. DBafel, Robers 
Berlag, I ME 

Eine echt Frankhauſer'ſche Geſchichte! So originell und padend iſt wohl 
die alte Gefhhichte von Jakob noch nie „jungen Ehriften” erzählt worden. Gehr 
zu empfehlen. 
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Heinrich Federer, Patria. Eine Erzählung aus der irifchen Heldenzeit. 
Freiburg i. Br, Herderd Verlag. 1 ME. 


Heinrich Federer. Eine Nacht in den Abruzzen. Freiburg i. E19 
Herders Verlag. 1 ME, 

Beide Gejchichtlein find glänzend erzählt, wie es bei dem fehnell berühmt 
gewordenen Dichter fich denken läßt. Man wundert fich mit wie wenig Strichen 
ihm ein feffelnder Eindruck gelingt. Die zweite Erzählung ift etwas katholiſch. 


Waffen des Lichtes, Gefammelte Kriegsreden von Dr. Michael von 
Faulhaber, Bifchof von Speier. Freiburg i. Br. 1916, Herderfche Verlags- 
handlung. 

Es gehört mit zu dem Beſten, was ich während der Kriegszeit geleſen 
habe. Nur an wenigen Stellen kommt Die abweichende Glaubenslehre zu 
Wort, aber das bindert mich nicht, Diefe Kriegsreden für ein biblifch-evan- 
gelifches Zeugnis zu erklären. CB; 


Srauendienjt. In der Evangelifationsarbeit nah) Römer 16. Eine 
wichtige Zeitfrage in bidlifcher Beleuchtung von Hermann Knuth, Paſtor in 
Nübel bei Schleswig. 2) Pf. Drud und Verlag der Chriſtl. Buchhandlung 
Hermann Jenſen in Breflum. 

Aus kurzen und wenig beachtefen Bemerlungen in den Grüßen des 
Apoſtels Paulus an Frauen, Die ihm in feiner Arbeit behilflich gewefen find, 
Hat der Verfaffer wichtige Gefihtspunfte für Die Mitarbeit der Frauen am 
Evangelifationswerf entnommen und fruchtbare Motive gegeben. CR. - 


Immergrün Band 35. Erzählungen von Tony Schumacher, Arnim 
Stein, Frau Adolf Hoffmann, Anna Dehler und Wera Nietdpammer, Verlag 
der Evangelifhen Gefellfhaft, Stuttgart. Nr. 204—208 a 10 Pf. 

Fünf Heine anfprechende Erzählungen, welche unferer Jugend Bilder aus 
der Gegenwart zeigen, die ſicher Beifall finden werden, CHR 


-Reffeplan- 


Bom 18.—23. März: Hannover. Vom 25.— 30, März: Gütersloh. Vom 
22.—29, April: Eßlingen. Nachher Minden, Heepen und vielleicht Breslau, 
weil ih durch Krankheit im Februar gezwungen war, Dort die Arbeit ab- 
zubrechen, und Braunfchweig. »537 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mt, 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
"Snferatenfhluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Berausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffiond-DVerlag von 
— Momber in Freiburg i. Br. — Druck von H. M. Poppen & Sohn, 
Univerſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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BADSIS IS IE IE DE DENE YA YCYEIC SE IE IE DENENENSNE EYES 


— TH 


DEREN 


Für Dftern: 


Erbanliche Bücher 
von P. ©. Reller: 


Um Lebensftrom. 


30 Predigten. 7. Auflage, Brofchiert 2 Mk., fein 
gebunden 3 ME, 


In der Furche. 
Zeitpredigten. 3. Auflage. Gebunden 4 ME. 


Mein AUbendjegen, 


Betrachtungen für jeden Abend nad) einem biblifchen 
Tert. 4. Auflage. ME. 3.50. ein gebunden mit 
Goldfehnitt ME. 4.50. 


Der erfte Sohannisbrief 
in Bibelftunden ausgelegt. 3. Auflage. Gebunden 
2.50 ME. 


Der Zatobusbrief 


in Sibelftunden ausgelegt. 2. Auflage. Brofchiert 
1.50 ME., gebunden 2.50 ME. 


Der Koloſſerbrief 
in Bibelftunden ausgelegt. Brofchiert 1.40 Mk., 
gebunden 2.20 ME. 


An der Schwelle des Glaubens, 


Erfte Handreichung für fuchende Seelen. Vermehrte 
Ausgabe. 21.—25. Tauf. Elegant kartoniert 1 ME. 


Berlag von Walter Momber, Freiburg i. Br. 


AR“ 


EUTIN, 


KERK KRÄRARKÄRKHRR 


Ei 


ERRABRRAARAXXXXXAXXAMAXAMXM 


Zur Konfirmation! 
Sin gehaltvolles, neues Bu Für junge Müdchen 


Soeben erfchien bei der Buchhandlung des 
Evangel. Schriftenvereing Karlsruhe: 


Lebenskun 


Ein Buch für junge Mädchen 
von Adelheid Schloemann. 
136 S. 80. In geſchmackvollem Leinenband geb. M. 2.—. 


Urteile von einzelnen Empfängern: 


38 begrüße dns Buch! Es enthält io viel Wertvolles, Wahres, 
Nachdenkenswertes daß ich es aufs wärmite empfehle, wo 
ich nur kann! 


Das Buch kommt aus liebewarmem Herzen, und wird nicht nur 
jungen Mädchen zum Segen tein. So vieles drückt jest auf 
Gemüt und Bernden, da erinnert uns das Buch an das Wort: 
„Bersiß, o Menichenseele nicht, daß du Flügel Haft !” 


Dir fr uen ung jo Sehr an dem Buch, es ift Salz darin. Ich 
möchte nur 50 Fahre jünger fein, um mehr zu profitieren. 
Möge e3 Bielen zuguie fonımen. 


Zu meiner freudinen Überrafhung habe ich mich in das Buch 
bineingeleien und es vat m ch erbaut und mir viel zu denfen 
gegeben. Es itedı eine Fülle tiefer Gedanken und noch mehr, 
wahren chriſtlichen Lebens darin, mancher Pfarrer 'önnte daraus 
leınen, wie er predigen jollte. Tas Bchlein iſt mir ſehr wert— 
voll, e3 will in Wiuße und mit Aube gelejen und durchdacht fein. 
Hoffentlich wird es vielen zum Segen. 


Das iſt ja etwas Herrliches, jo recht das Herz Erquickendes in 
feiner Wahrheit. Es wird mir oft ein Glaußensſtarpke ſein. 
Es wird denen beſonders zum Segen werden die im Zweifel nach 
Klarbeit find und darnach verlangen, hindurchzudringen, und ent- 
ſchiedene Chriſten zu werden. 


Vorrätig bei 


Walter Momber, Sort.» Buchhandlung, Freiburg ir. 


EARERMAAMXERXRRRACXAXAÆÆXAÆAREAÆIAXESBSPBSCCXMBRAXXVVVAOAAXM 
EEBRLRLAXAXAÆßMEREXAEERAEIAXVAEREAAXAMAEIRRGBGRRAXAMRRXAXIXX 


— — 


Zur Ronfirmation 


empfehlen wir: 


E. Schrent 


Fromm, u. darum fröhlich 


Ein Bud für junge Männer. 


Neuausgabe von Des Jünglings Freund. 
36.—40. Taufend. Start. 1.50 ME, geb. 2 ME. 


Ein prädtiger, mit Schrent'ſcher Einfachheit urd Glaubenstie 
geichriebener Wegmeiier fürs Yeben. „Wächter unterm Kreuz.” 


Thomas von Kempis 


Die Nachfolge Chriſti 


Herausgegeben von Johannes Goßner. Mit Bildern von Führich. 
Leinenband 120 DE, mit Goldichnitt 1.80 Mif., Lederband mit Goldſchnitt 
3 DE Dasielbe ohne Bilder, Röttger-Ausgabe, aeb. nur 120 ME, mitt 

Goldſchnitt 1.80 we. 


Jeſus ſelbſt 


8. Neudruck. 
40 Pf. 10 Stück 3 ME, eleg kart. 60 Pf., geb. mit Goldſchnitt 1Mk. 
Das Buch hat mir im Anfang meines Chriſtenlebens viel gegeben, 


es wird nicht alt, und Fınn immer wieder ein Glied in der Keue werden, 
die Eeelen mit dem Heiland verbindet. „Auf der Warte.” 


Ferner: 


Gefundes Sexualleben 


Ein Wort an die gebildete Jungmännerwelt 
und ihre Freunde, 


Von Dr. Dito Emsmann, Arzt in Berlin. 
Preis kart. 120 DE. 


Shirt Dies Büchlein Den jungen Kriegern ins Feld! 


Baterländiitie Berlans- und Runftanftalt 


Berlin SW 61, Fohanniterftraße ‘4/5. 


Auf Dein Wort 


15. —— Heft7 April 1917 


Sämtlicher Tertinhalt zur Veröffentlichung genehmigt. 


„Maria! — — „Rabbuni!“ 
Ev. Joh. 20, 16. 


Wie einft Maria Magdalena weinfe 
Am Grab des Herrn, den ihre Seele fuchte: 
Sp weint an Gräbern, froftlos, eine Welt — 
Und findet leer, wie fie, die heilge Stätte. 


Weltaus, weltein hallt die Marienklage: 
„Sie haben mir das Liebfte weggenommen, 
„And ich weiß nicht, wohin fie e8 gelegt!“ 


Sn Feindesland, in dunklen Felfenpäffen, 
Sn ferner Meere unerforfchter Tiefe 
Sudt Liebe, was fie nimmer finden mag, 
Und ihre Tränen fließen ungeftillt. 


Wo bift Du, der Maria einft begnadet? 
Dein Grab ift leer, der einzig £röjten kann! 
So weint der Schmerz und eine große Liebe... .. 
Und hinter ihr fteht, der fie jegnen will. 

Gefegnet fei Dein Schmerz und deine große Liebe: 
Sie follen ſchauen, was fein Glück erfchaut. 


„Marial!“ Sn der Geele nächtge Tiefen 
Dringt diefer Klang wie Auferſtehungsglanz; 
Zerreißt der Schleier düſtre Trauerflore 
Und ruft Das Leben aus der Grabeshaft. 


„Maria ....1” Taufend feine Fäden zittern 
Geheimften Lebens, Das nur Einer kennt 
Und ftraffen fih zu neuem feften Bund: 


„Rabbuni . . . . Meifter !” 
Um die leeren Gräber 
In Meerestiefe, Felfengrund und Grüften 
Webt Auferjtehungsglanz . 
Doch Hellftes Leuchten 
Strahlt, wo in einer Seele Schmerzestiefen 
Sich Klage wandelt in Erkennungsjubel! 
Marie Sauer. 
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Die Dffenbarung Johannis. 
Erbaulich ausgelegt in Bibelftunden. 
8. An Sardes.“* PVieljeitiges Chriftentum. off. 3, 1-6, 


Etwas färbt die Umwelt ftet ab. Eine reiche Stadt bietet 
taufend Möglichkeiten, den Bewohnern Bildung und Genuß zu ver- 
fchaffen. Unmillfürlih nimmt das ganze Leben und Treiben einen 
andern Ton an, ald in einer ärmeren Stadt, wo der größte Teil 
der Bevölferung Mühe hat, fein Brot zu verdienen. Dahinein, — 
in reiches, fattes Weltleben hinein — war die chriftliche Gemeinfchaft 
von Sardes geftellt und was mit Geld zu machen war, um der neuen 
Lehre und ihren Glaubensgenofjen Ruhe vor den Verfolgungen zu 
verfchaffen, war aufgewandt. Wie vielfeitig fann die chriftliche 
Liebestätigfeit fich entwiceln, wenn fie ſtets Geld genug zur Ver— 
fügung hat! Aber wie reich kann fich dann auch der Kultus ge- 
ftalten, wenn jede Art von Runft — Malerei, Muſik ufw. — leicht 
zu befchaffen ift! Endlich einmal war doch irgendiwo der „Armeleut— 
geruch“ von einer Chriffengemeinde gewichen und man war ftolz folch’ 
ein vielfeitiges Chriftentum pflegen zu fünnen. Go ließ e8 
fih auf Erden ſchon aushalten! Solche Gemeinde braucht Satan 
nicht zu verfolgen. 

Darum jagt der Herr im Eingang von fi) die AUllfeitigfeit 
aus: Die fieben Geifter Gottes und Die fieben Sterne, 
d. h. die mannigfaltigften Wirkungen des heiligen Geiftes, die Lebens: 
fräfte der unfichtbaren Welt, alles Heil und alle Weisheit hat Jeſus 
zu vergeben. Und ihm fchadet folche göttliche Allſeitigkeit nicht. 
Aber Menſchen können die Vielfeitigfeit nicht ohne Schaden für ihre 
Seele vertragen, wenn fie feine Nachfolger auf Erden fein follen. 


* Als reihe und üppige Stadt war Gardes, die Refidenz des Kröſus, 
früher berüchtigt. Heute zeige nur ein zerftreut Liegendes türkifcheg Dorf 
zwifchen Trümmerhaufen die Stätte an, wo fie ftand, 
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Der Anteil an der Schmach und an der Trübfal Chrifti geht dann 
verloren. Darum folgt hier Fein Wort des Lobes: „Ich weiß 
deine Werte, daß du den Namen haft, daß du lebeft und 
bijt tot,“ Wer anders als die Welt hat diefer Gemeinde diefen 
Namen gegeben! Namenchriftentum! Die Gemeinde glich einer 
Sammlung prächtiger, ausgeftopfter Vögel. Sie ftehen angeleimt auf 
einem Brettchen, daran der deutfche und lateinifche Name des Vogels 
zu lefen ift. Sie verlangen fein Futter, fie zanfen und fchreien 
nicht, — nur einmal in der Woche fommt der Saaldiener und ftäubt 
fie mit dem Slederwifch ab! Hat diefer Gemeindetypus nicht ſtets 
wieder neue Nuflagen bis in unfere Tage gefunden? Kennft du 
nicht folche Gemeinden, wo es feine gläubigen Privatverfammlungen, 
feine Seftierer, feine Klagen beim Ronfiftorium gibt? Merkwürdig, 
aus folchen Städten kommt nie die Bitte um Evangelifation an mich 
heran! Man ift in feinem vielfeitigen gebildeten, fchöngeiftigen 
Ehriftentum fo fchrecflich zufrieden mit dem gegenwärtigen Zuſtand! 
Dabei lobt man vielleicht weithin die ftaftlichen Geldgaben, die folche 
Gemeinde für auswärtige Not fpendetl „Den Namen, daß du 
lebeſt und bijt tot.“ 

Bor dem allfehenden Auge ift aber auch diefer Tod nur ein 
Bruder des Schlafes: man fünnte folhe Gemeinde noch erwecken. 
Überdies gab es ja in Sardes noch (V. 4.) einige wenige echte, 
charaktervolle Chriften, die fi) von den „goldnen Gögen Ügypten- 
lands” nicht hatten anfteden laffen. Wenn man auf fie hören und 
mit folchem Kern eine neue Belebung und Reinigung der Gemeinde 
vornehmen wollte, würden auch folche, die fchon im Begriff waren 
zu fterben, noch einmal mit neuem Leben aus Goft zu erfüllen fein. 

8.2. „Werde wahend und ſtärke das Übrige, das 
fterben will.” Noc könnte eine Fräftige Gegenwirkung gegen den 
einfchläfernden Weltgeift und die irdifche Vielfeitigkeit einfegen, wenn 
die führenden Geifter der Gemeinde die Schuld und Gefahr erkennen 
und ſich auf die Seite der Wenigen fchlagen, die man bisher als 
einfeitige Sonderlinge verachtete oder linf3 liegen ließ. „Denn 
ich habe deine Werke nicht volllommen gefunden vor 
Gott.” Allem bisherigen Wirken der Gemeinde fehlte die innere 
Kontrolle am volllommenen Gotteswillen (Nöm. 12, 2, Man 
ſchaffte und wirkte in allen möglichen Unternehmungen, man verftand 
fi) gut mit den Behörden, man erreichte manches vor Menfchen- 
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augen, — aber Gott war in dem Allen nicht drin. Die Mühle 
Happerte gewaltig, aber Mehl lieferte fie nicht. — Ich glaube heut- 
zutage ift die Sardes-Gefahr bei den herrſchenden Mifch-mafch-Zu- 
ftänden in vielen Kirchengemeinden beſonders groß. Gibt's doch 
größere Städte mit neunhundert verfchiedenen Vereinen, hunderten 
von Anftalten und Unternehmungen, die entweder dem Chriftentum, 
oder der Humanität ihre Entftehung verdanken. Wie leicht wächſt 
fich die Vielfeitigfeit zur Todesgefahr aus! Mit allen anbändeln, 
überall mittun, immer irgend eine Rolle fpielen, das kann dem alten 
Menfchen paſſen und dabei lobt einen die Welt: Der ift doch fein 
engberziger Mucker! Uber das eigene Geelenleben leidet und zum 
Seelenretten ift man dann nicht mehr geeignet. Ich weiß aus eigner 
Erfahrung, wie peinlich e8 ift, angefponnene Fäden abzureigen! Was 
machen die Leute für Gefichter, wenn es heißt: „Ich kann nicht 
mehr mittun! Mir ift e8 gefährlich und mein Amt leidet drunter.“ 
Einige begabte Amtsbrüder find nur durch ihre Vielfeitigkeit allmählich 
auf die fchiefe Bahn geraten und merften es (mie Simfon) lange 
nicht, daß die Kraft des Herrn von ihnen gewichen war. Der be- 
rühmte Paganini fpielte auf einer einzigen PViolinfaite jo großartig, 
daß feine grimmigften Neider verftummen mußten. Mur in der 
Beſchränkung auf das wirklich Gottgewollte wird etwas Wertvolles 
für Gottes Reich geleiftet. Äberlaß es andern durch vielgefchäftiges 
Nichtstun das Chriftentum zu verderben und durch ihre gerühmte 
Dielfeitigfeit das wirkungsvollſte Schlummerlied für die Gemeinde 
zu fomponieren oder ſtets wieder vporzutragen, — du aber werde 
wachend und ftärfe das andre, das fterben will! Deinen Werfen 
fehlte die Echtheit, Neinheit und Reife vor Gott; alfo waren das 
Holz, Heu, Stoppeln, die im Feuer der göttlichen Kritik elend ver- 
brennen müffen. 


8.3. „Sp gedenfe nun, wie du empfangen und ge- 
bört haft, und halte es und tue Buße.” Wie du empfangen! 
Erinnere dich jener Stunde wo du zum erjtenmal Sefu Liebe er- 
lebteft! Wie war damals dein Herz für ihn fo aufgefchloffen! Wie 
nebenfächlicy) wären dir damals die Rückſichten auf einflußreiche 
Menfchen oder ihre Kreife erfehienen! Deine ganze Seele bebte 
unter dem Eindruck: jegt hat die Ewigkeit Gottes deine Zeit berührt, 
erfaßt, gereinigt, vergoldet! Kehre zu jener Quelle zurücd und fue 
Buße, daß dir die PVielfeitigfeit der Welt überhaupt je zu einer 
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Gefahr werden konnte. Jeſus ift intereffanter und reicher als jene 
Menfchen alle mit ihrem geſchwollenen Bildungsdünkel, ihrem flüch- 
tigen Slimmer von Geiftreichtum und dem Scheinwefen irdifchen 
Goldes oder irdifcher Macht. Nur in der Umkehr zu deines geift- 
lichen Lebens Anfangszeiten kannſt du den verlorenen Anfchluß an 
Jeſus wieder finden! Und dann wirft du nicht nur felbft genefen, 
fondern du wirft fofort eilige, heilige, wertvolle Arbeit haben: zu 
ftärlen das Andre, das im Begriff ift zu fterben. Sie achten auf 
dich und richten fich nach dir; du haft fie auf dem Gemiffen, wenn 
du felbit im Todesſchlafe bleibft! Deine Umfehr wird ihre Rettung! 

„So du nicht wirſt wachen, werdeich über dich fommen 
wie ein Dieb und wirſt nicht wiſſen, welche Stunde ich 
über dich kommen werde.“ Wenn der Ruf zur Buße vergeblich 
verhallt, wenn die Gnadenſtunde vorüber iſt, dann kommt Jeſus nur 
noch zum Gericht über ſolche Gemeinde. Dadurch wird der Bußruf 
ſo ernſt, ſowohl für die Gemeinde, als für die Einzelſeele. „Wie 
ein Dieb“ — ſoll hier wie an andern Stellen im Neuen Teſtament die 
Überraſchung, das unerwartet, unvorhergeſehene Kommen abbilden. 
Wenn ih an manche mir bekannte Gemeinden und manche Einzel— 
feelen zurückdenfe, auf welche die Sardesgefahr paßt, dann krampft 
fi) das Herz in bittrem Schmerz zufammen: einft voll Heilandsliebe 
— und jegt infolge der Vielfeitigkeit erft Verflachung, dann Ein- 
fchlafen der Liebe, dann Bußmahnung und Gerichtsdrohung und 
weil alles nichts half, — SZerreißen der feinen Fäden chriftlicher 
Eitte und Gewohnheit, weil der Einfluß der andern Seite immer 
ftärfer wurde, — „balb zog fie ihn, halb fank er ihn“ — und das 
Ende war, daß fie Feinde des Kreuzes Chrifti wurden! 

8.4 „Aber du haft etlihe Namen zu Sardeß, die 
nicht ihre Kleider befudelt haben und fie werden mit 
mirmwandeln in weißen Kleidern; denn fie find es wert.” 
Was wird hier „Kleid“ und „befudeln” bedeuten? Kleid iſt der vor 
- andern offenbare Lebenswandel. Im Fall der Sardesgefahr wird 
befudeln nicht die Befchmugung mit groben Laftern bedeuten, fondern 
die Teilnahme an dem meltlich gefärbten Chriftentum der übrigen 
Gemeinde Wenn der Brief in öffentlicher Gemeindeverfammlung 
vorgelefen ward, mußte er einen ungeheuren Eindruck machen! Jetzt 
hörte e8 jeder, daß der Herr felbft fich für die paar „übertriebenen 
Sonderlinge” erklärt und ihre Art als vorbildlih für Die ganze 
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übrige bildungs- und weltfrohe Gemeinde hinſtellt. Ob nicht fol 
eine Zenfur aus des Herrn Munde fchon geholfen oder zur Ent- 
fiheidung getrieben haben mag? Wo es bei und ähnlich ffeht, fol 
das ein Troft fein: Der Herr kennt auch unter und die wenigen 
Namen, die der fonft allgemein herrfehenden Mode, dem fromm 
fcheinenden Sleifchestreiben, wie einer Anſteckung nicht verfallen find. 
Einft werden ſolche, die ihren Lebenswandel rein von jener Viel— 
feitigfeit geführt haben, gerade in diefer Richtung ihren Lohn finden: 
weiße Kleider. 

9.5. „Werüberwindet,derfollmitmweißen Kleidern 
angetan werden, und ich werde feinen Namen nicht aus: 
tilgen aus dem Buche des Lebens, und ich will feinen 
Namen bekennen voor meinem Vater und feinen Engeln.“ 

„Das Buch ded Lebens“ braucht man nicht buchftäblich von 
einem mit Tinte gefchriebenen Negifter derer zu verftehen, die Anteil 
am ewigen Leben erhalten; es ift wieder ein bildlicher Ausdruck. 
Wie aus irdifchen Bürgerliften Die Namen der inzwiſchen verftorbenen 
Gemeindeglieder ausgeftrichen werden, fo werden folche Chriften, die 
im geiftlichen Tode verharren, einft vom Genuß des Giegespreifes 
ausgeſchloſſen. Diefe eine Zatfache ift fehon ernft genug. Die 
überwinder bleiben Erben des Lebens, und meil diefe Einfamen und 
auf Erden von der falfch gewordenen Kirche Ausgefchloffenen es 
ſchwer genug haften beim treuen Bekenntnis des Namens Jeſu aus- 
zubalten, wird ihr Name dort an jenem großen Tage in Ehren 
genannt als Jeſu Eigentum. Die Namenchriften verlieren alles! 
Einft fogar den Namen „Chriften”. Ich kenne Euch nicht, wird 
der Herr fprechen. Die Überwinder werden für das Holten am 
Namen Chrifti in dem Fefthalten ihrer Namen für alle Ewigfeit 
belohnt. — Die Sendfchreiben haben, wie wir wieder gefehen haben, 
ihre Bedeutung für die Gegenwart noch nicht verloren. Gie wollen 
im Ernft immer wieder mahnen, fchreden, loden! Der Herr fegne 
es an ung! Unſer Ziel und Preis foll Sefus fein! 


Wenn wir nur Die Zeugniffe der Feinde Chrifti zufammenftellten, fe 
würde es ſchon beinahe ein Evangelium. Wüßten wir nichts, als was feine 
Seinde von ihm fagten, jo müßte ſich unfer Herz ihm ſchon in Vertrauen und 
Liebe öffnen! „Diefer nimmt die Sünder an und iffet mit ihnen!“ 

(Aus amerikaniſchen Blättern.) 
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Verwandlung. 


Nun regt fich wieder die fchlafende Welt, 

Es träumt unter duftigen Schollen; 

Vom hellblau fchimmernden Himmelszelt 
Kommt's warm und wonnig gequollen: 

Es füßt der Sonne belebender Strahl 

Den Frühling aus foter Erde. 

Da gibt's Fein Sträuben und zaudernde Wahl: 
Da fteht es, auf Gottes „Ed Werde!" — 


Und du, meine Geele, in Eis und Hohn 
Dem grimmigen Winter erlegen, 

Du follteft auf's Wort von dem KRönigsfohn 
Bon neuem die Flügel nicht regen? 

Laß’ fahren, was alles in Haft dich ſchlug 
Es fommt ja der Frühling gegangen! 

In feinem jubelnden Neigenzug 

Führt all deine Schmach Er gefangen. — 


Und fragft du noch ftaunend, wo Kälte und Harm 
Und Schmerzen und Rummer geblieben — 

Dann raufcht es in Blüten: des Lenzes Alarm 
Hat die Feinde zur Nachtzeit vertrieben! 


9 Waldſchmiedt, 
Militärfeelforger. 
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Zur VBefinnung auf die 400jährige Feier der 
Reformation. 
Don Pfarrer Daiber. 
(3. Fortfegung.) 

Die Gründung der Univerfität Wittenberg iſt für die weitere 
Entwicelung unferes Nefocmatord von entfcheidender Bedeutung 
geweſen. Auf PVeranlaffung des Drdensoberjten Staupig wurde 
Luther im Sahre 1508 als Profefjor dorthin gerufen. Er mußte, 
wie ed feinem afademifchen Grade entjprach, zunächit über Philo— 
fophie Vorträge halten. Wir wiffen aus Luthers eigenem Ge— 
ftändnis, daß ihm das gar nicht befonders behagte. In ihm wer 
ſchon zu viel vorgegangen, um fich mit der Wiedergabe alter philo- 
fophifcher Weisheit begnügen zu fünnen. Ihn drängte fein ganzes 
Streben und Begehren aus feiner geliebten Biblia zu fchöpfen und 
daraus zu bieten. Doch daran war vorderhand nicht zu denken. Er 
mußte warten. m fo eifriger ift er über feiner Bibel gefeffen und 
bat ſich eine ungewöhnliche Bibelfenntnis erworben. 

Nach nur furzer Tätigkeit wurde Luther wieder von feinem 
Kloſter nach Erfurt zurückgefordert, wo er in gleicher Weife über 
philofophifche Gegenftände Vorlefungen zu halten hatte. Daneben 
befchäftigte er fich mit den Kirchenvätern, insbefondere mit AUuguftim. 

Sm Sahr 1510 auf 11 mußte Luther im Auftrag feines Drdeng 
eine Reife nach Nom machen, Diefe Gelegenheit, ein Stüd fremder 
Welt zu fehen, hat er recht ausgenüst. Man ift erftaunt, was er 
alles gefehen und wie genau er beobachtet hat. Land und Leute 
weiß er vortrefflich zu fehildern. Wie ein Spiegel faßt er auf und 
hält die Bilder feſt. Mit ungeheurer inneren Spannung wandert 
er mit feinem Begleiter über die Alpen der heiligen Stadt entgegen. 
Durch eine Generalbeichte in der Märtyrer- und Apoftelftadt hoffte 
er grümdliche Ordnung in fich hineinzubringen. Wir ſchauen da 
noch ganz den Luther, der ohne jede Kritik fich dem Heiligften feiner 
Kirche nähert. In Gedanken tief verfunfen wandern die beiden 
Auguftinermönche der Stadt zu, und als Luther ihrer anfichtig 
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wurde, da fiel er vor innerer Bewegung nieder, neigte das Angeficht 
zur Erde und rief mit erhobenen Armen aus: Sei mir gegrüßt, 
du heiliges Rom! Diefes ehrfürchtige Grüßen war dem ernten 
Mönche heiliger Ernſt; denn in feiner Vorftellung lebte das alte 
Rom, lebte der Papft, feine Umgebung und alle feine Priefter als 
ſtrahlendes Ideal der Volllommenheit. Dieſes Ideal wurde durch 
die Wirklichkeit graufam zerftört. Luther fand wie vor einem Haufen 
Scherben. Wie furchtbar und fehmerzlich er enttäufcht worden ift, 
das fünnen wir aus feinen fpäteren, manchmal gewiß allzu harten 
Urteilen entnehmen; denn fo urteilen und fo fich aufbäumen fonnte 
nur einer, der ind Innerſte getroffen worden war. 


Im Frühjahr 1512 kam Luther wieder an die Univerfität nach 
Wittenberg. Auf Drängen feines väterlichen Freundes machte er 
im Dtober desfelben Jahres den theologifchen Doktor. Damit hafte 
Luther feinen theologifchen Studiengang vollendet und die lange Bahn 
durchlaufen, an deren Ende ihm das Ziel winfte, ein „gefchworener 
Doktor der Heiligen Schrift“ zu fein. Ein folcher zu fein, war für 
ihn nicht nur ein Titel oder eine begehrensmwerte Ehre, fondern eine 
ernfte Aufgabe. Diefe in Angriff zu nehmen, bot fih ihm fofort 
Gelegenheit. Staupig trat von feinem Lehramt zurüd und Lutyer 
rücte an defjen Stelle. Er begann feine Arbeit mit einer Erflärung 
der Pfalmen, und zwar in den Morgenftunden von 6—7 Uhr. Aus 
diefen Erklärungen vernehmen wir deutlich, wie Luther fein eigenes 
Erleben, feine Sünde, feine Schuld und feine fich fait bis in Die 
Schwermut verlierende Verzagtbeit, aber auch den Troft feiner Seele 
wieder findef. Diefem Charakter feiner Vorleſungen ift es wohl 
zuzufchreiben, daß Luthers Erklärungen diefer alten Gebiete und Be— 
fenntniffe ung immer wieder, fo oft mir fie lefen, neu und tief 
ergreifen. Wer kennt nicht fein Vorwort zu den Büchern der Bibel 
und beſonders das, was er über die Pfalmen gefagt hat? Er hat 
e3 verffanden, ung neben dem Neuen Teftament fein Buch lieber zu 
machen als die Pfalmen. Uber nichtE wäre verfehrter, als anzu— 
nehmen, Luther habe dies fertig gebracht nur durch die Gewalt und 
den neuen Klang unferer lieben deutfchen Sprache, Alle Sprachmeifter- 
{haft Luthers und alles gelehrte Wiffen, das er von andern dankbar 
übernommen zum Wortverftändnisg der Pfalmen herbeigetragen hat, 
hätte für feine Zeit zu einer guten, gelehrten Erklärung gereicht, 
aber es wäre nie der Beſitz geworden, den wir dankbar hüten. Luther 
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bat felbjt befannt, wie er um das innere Verftändnis habe ringen 
müffen. Als feine Lehrmeifter nennt er: das Beten und die Er- 
fahrung. Diefe beiden Erzieher und Bildner empfiehlt er feinen 
Zuhörern, die in hellen Scharen zu feiner Lehrfanzel ftrömen. „Liebe 
Väter und liebe Brüder“ redet er fie an und loct fie zu einem 
Bibelftudium, wie feiner vor ihm. Luther hatte die Eigenart, ganze 
biblifche Bücher fortlaufend zu erklären. Das war etwas völlig 
Neues. Damit brachte er recht zum Ausdrud, daß er in Wirklichkeit 
ein Doktor der Heiligen Schrift fei und nichts anderes fein wolle, 
und da -ihm das Studium der Heiligen Schrift, feiner „allerliebiten 
Bibel”, alles war. Biblifche Theologie oder Darftellung des Glaubens, 
wie Gott ihn wirkt (Soh. 6, 29) und wie ihn die Zeugen des Evans 
geliums als feligen Befiß haben, das war ihm höchftes und be- 
gehrenswertefted Ziel. Das Fam auch darin zum Ausdruck, daß er 
nie — wiewohl er das Recht dazu gehabt hat — über chriftliche 
Glaubenslehre oder Dogmatif PVorlefungen gehalten hat. Luthers 
unerfchütterliches Glaubensbemwußtfein ift eben der Ertrag feines großen 
Schriftverftändniffes. Mit welchem Ernft und mit wie viel Gelbit- 
verleugnung er felbft das Schriftftudium getrieben hat und er es 
darum andern empfehlen fann, geht daraus hervor, daß er im Jahr 
1518 einem Freunde, der ihn um eine Anleitung zum Schriftftudium 
gebeten hatte, folgendes fchrieb: „Du forderit etwas, was weit über 
meine Kräfte hinausgeht, da ich in einer fo großen Sache mich felbft 
nicht zu führen weiß. Willft Du aber durchaus meine Weife zu 
ftudieren hören, fo will ich Dir, als meinem beften Freunde, nichts 
verheimlichen, doch nur unter der Bedingung, daß Du mir nicht ohne 
felbftändige Prüfung folgſt. Zunächft ift völlig gewiß, daß wir Die 
Heilige Schrift nicht durch unfer Studieren und unferen Ber: 
ftand erfaffen können. Darum kommt es zuerft darauf an, mit 
Gebet zu beginnen, und zwar mit einem folchen Gebet, Gott möge 
Dir aus grundlofem Erbarmen den rechten Verftand feiner Worte 
fhenfen, falls es ihm gefalle, daß durch Dich etwas zu feiner, 
nicht aber zu Deiner oder irgend eines Menfchen Ehre ausgerichtet 
werden ſolle. Denn es gibt feinen anderen Lehrer der göttlichen 
Worte als den Lrheber feines Wortes felbft, wie er fagt: Sie werden 
alle von Gott gelehrt fein. Darum mußt Du an Deinem Studieren 
und Verftande verzweifeln und einzig auf den Einfluß des Geiftes 
vertrauen. Glaube es mir, der ich e8 erfahren babe!“ 
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Solche wahrhaftig befehämenden Worte zeigen ung, welch demütige 
Stellung der große Mann der Heiligen Schrift gegenüber einge 
nommen hat. Da ift nichts von Meiftern und Befferwiffenmwollen, 
nichts von jener unehrerbietigen Urt unferer fo leichthin abfpyechenden 
fogenannten Bildung und theologifchen Schulung. Luther bat fich 
zeitlebens demütigen und gehorfamen Schülerfinn bewahrt, und das 
iſt die Erklärung für das Vorhandenſein jener wunderbaren Kraft, 
die in ihm und aus ihm wirft bis auf den heutigen Tag. Wir 
ſtehen vor dem enthüllten Geheimnis und fchauen, wie Luther von 
einer Klarheit zur anderen ficher und feſt vorwärts fehreitet, 

Sn den Pfalmen hat er mit ergreifendem Mitleiden und Mit- 
erleben gezeigt, wie in den Herzen der Heiligen Freude, Leid und 
Öottvertrauen lebt und webt. In feiner darauf folgenden Vorlefung 
Aber den Nömerbrief (1515) da geht ihm auf: „Der Gerechte wird 
feines Glaubens leben.” Das wird nun der Mittelpunkt in Luthers 
Denken und Leben. 

Wir wollen ung nun bemühen, Luther auf dem Wege, der ihn 
zu diefer Erfenntnis führte, zu folgen. Wir werden dann fehen, 
daß die Rechtfertigung aus dem Glauben für Luther nicht nur ein 
Lehrfag — der einen fiharfen Gegenfag zu einer anderen vor- 
bandenen Lehrmeinung zum Ausdruck bringen fol — fondern daß 
er vor allem das Erlebnis ift, das ihn wie ein Danzer umgibt 
und ihn fo gewappnet einen Rampf aufnehmen ließ, den vor ihm 
zu kämpfen feiner wagen fonnte. (Fortfegung folgt.) 


BEEEEEBEFEIEFE IE — 


Ein Theater Gottes. 
1. Ror. 4, 9: „Denn wir find ein Schauſpiel worden der Welt und den 
Engeln und den Menfchen.” 

Den Gegnern des modernen Theaterweſens unter den gläubigen 
Chriſten dürfte die Überfchrift überrafchend oder ärgerlich Elingen. 
Aber das kommt nur daher, weil fie den Sinn des Bibelworted, das 
darunterfteht, nicht ganz erfaßt haben. Wenn fie fich klar machen, 
was Paulus darunter verfteht, werden fie plöglich erfennen, daß fie 
mit ihrem ganzen Chriftenleben felbft Theater fpielen müflen, ob fie 
wollen oder nicht! 

Das ift das größte Schaufpielhaug, in dem die Vorſtellung ſeit 
bald 1900 Jahren gar nicht abgebrochen worden iſt; wie viel der 
Spieler auch ſchon geſtorben das Spiel geht weiter. In großem 
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Halbfreis find drei Reihen von Gigen für die Zufchauer gebaut. 
Ganz oben figen die Engel, in der Mitte die noch unentfchiedenen 
Menfchen und unten die feindliche Welt. Das Stüd, das da unter 
der Regie Gottes und unter dem GSoufflieren des Gemiffend auf- 
geführt wird, ift der Konflikt zwifchen Chrifti ewiger Ehre und Der 
unfcheinbaren Wirklichkeit feiner verachteten Nachfolger. Diefe Spieler 
follen dartun, daß fie troß aller Mängel und Trübfale wirklich den. 
bimmlifchen Schag in irdifchen Gefäßen haben. Die Engel im erften 
Rang wachen eiferfüchtig auf Jeſu Ehre und greifen mit manchem 
ermutigenden Zmwifchenruf ein, wenn einer der Chriften verzagen will. 
Die Welt lauert auf jeden offenbaren Fehler, den die Chriften 
machen, um fich daran zu freuen. Wenn die Engel Beifall klatſchen, 
zifcht die Welt vor Wut, daß Sefu Sache in fol einem Menfchen- 
leben fiegt. Wenn die Welt lacht und triumphiert, weil ein Gläubiger 
fich blamierf, dann verhüllen die Engel in Trauer ihr Antlitz. 

Und die Menfchen? Die fehen gefpannt zu. Denn aus dem 
Stand und Fortgang des Stückes reift für fie felbit die Entſcheidungs— 
ftunde, ob fie ald Feinde Chriſti herabklettern wollen in die Reihen 
der Welt oder ob fie über die Rampe auf die Bühne ffeigen follen, 
um felbft auch als Mitfpieler an diefer Aufführung teil zu nehmen. 
Wer nicht den Mut bat, fi) auch mal von der Welt auslachen zu 
lafjen, der wagt es nicht, fich dort offen Hinzuftellen. Uber früher 
oder ſpäter wird fich jeder Diefer „unbeteiligten” Zufcyauer entfcheiden 
müffen, wohin er gehören will. Und daher ift es für dieſe Klaſſe 
von Leuten von der größten Bedeutung, wie das Spiel auf der 
Bühne verläuft und wie gut es gefpielt wird. In den erften Sahr- 
hunderten, als die blutigen Dramen der Chriftenverfolgungen Dort 
in Szene gingen, wurden viele von den Henkern durch die Art des 
chriſtlichen Sieges über den Tod gezwungen felbft Chriften zu werden. 

Das ift der große Ernſt unfered ganzen Chriftenlebens! Es 
fteht nicht nur unfere perfönliche Entwicklung in Frage, fondern e3 
fommt für die andern darauf an, ob durch unfer Leben, Leiden, 
Tragen und Llberwinden auf diefer Weltbühne der unwiderffehliche 
Eindruck erzeugt wird: Chriſtus hat mit feinem Willen und Wefen 
Recht und kann in den ſchwächſten Werkzeugen feine Kraft offen- 
baren. Da wird es ganz nebenfächlich, ob einer von ung die Rolle 
eined Paſtors oder eines Arbeiters, eined Königs oder eined Hand— 
werferd zu fpielen hat, — wenn nur im Rahmen feines offenbar 
werdenden Lebens er fo gut und ftarf wie möglich feine Aufgabe 
erfüllt hat, Chrifti Wefen darzuftellen und abzubilden. 

Wie ungeheuer ernft wird in diefem Vergleich die Aufgabe 
eines jeden Chriftenlebens! Jeder hat irgendwie Menfchen in feiner 
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Umgebung oder Bekanntfchaft, die nur nach feiner Darftellung des 
wirklichen Chriftentums fich richten werden. In dem Sinne fünnte 
man fagen: es gibt feine heimlichen Chriften! Die Bühne, auf der 
unfer Leben feit unferer Befehrung fich entwickelt, ift taghell beleuchtet 
und wird von taufenden von Augen aus der fichtbaren und unficht- 
baren Welt bewacht. DVerfteefen kann man da nichts. Gefchminft 
werden und in falfchen Kleidern auftreten — das gibt's im Gottes 
Theater auch nicht. Es ift nichts verborgen, was nicht an den Tag 
fomme und der allgemeinen Beurteilung unterliege. Deine geheimften 
Gedanfenfünden werden früher oder fpäter bier erfannt! Es kommt 
nicht darauf an, wie du gern Andern erfcheinen möchteft, fondern wie 
du wirklich bift. Mur die echte Wirklichkeit fest fich auf die Dauer 
durch. Aber auch nicht alles, was du leidet oder arbeiteft, wird 
hier entfprechend belohnt oder ift nur für dich allein beftimmt, fondern 
es hat feinen Sinn und Zweck für das große Publikum der Gottes 
bühne: für die Welt, die Menfchen und die Engel! E83 foll eine 
beſtimmte Wahrheit des Neiches Gotte8 im Anfchauungsunterricht 
dargeftellt werden und die himmlifche Negie hat dich dafür beftimmt, 
nicht weil du der begabtefte Schaufpieler wäreft, fondern weil gerade 
auf dem Grunde deiner Anlage und im Rahmen deiner Lebens- 
ftellung die Lehre am eindrüclichiten wurde. Da wird nicht nach 
Luft oder Unluft gefragt; nicht ob man felbft meint, daß einem folche 
Rolle befonders liegt oder nicht; nicht darnach, wie viel Schmerzen 
und Demütigung die Aufführung mit fich bringt. Wlan muß! Sa, 
oft genug geht es ganz gegen unfere AUnficht und Meinung von 
einer Sache: wir ftehen in des höheren Herren Pflicht und er allein 
weiß, wie unfer ſchmales Stüf von Leiftung oder Schmerz fich 
wirfungsvoll dem großen Ganzen eingliedern wird. Wenn Ifaaks 
Dpferung ausgeführt wird, muß einer der Iſaak fein, der fich binden 
läßt und ein andrer der Widder, der mit den Hörnern in der Hecke 
hängen geblieben ift! 

Es gibt auch Feine Spielpaufen und feine Ferien, wo man 
nicht auf diefer Bühne ftändel Im Krankenftübchen, beim Spazier- 
sang, beim Effen und Plaudern, — immer vor einem großen Pu: 
blitum. Erſt, wenn im Tod für den Einzelnen das Gignal ertönt, 
daß er von der Bühne abtreten darf, ift fein Anteil an Jeſu Schau- 
fpiel auf Erden aus. Und erjt die Emigkeit zahlt das Spielhonorar 
aus und zeigt, was von ung noch bleibt, wenn die Nolle zu Ende, 
die Gott ung bier fpielen hieß. Sind das nicht Gedanken und Vor— 
ftellungen, die dich ernfter und treuer ſtimmen fünnten, dem Heiland 
zur Ehre leben und leiden zu wollen ? 
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Aus meinem £eben 43 


Einen befonderen Höhen- und Wendepunkt brachte der Konflikt! 
Da er in Gottes Hand zu einem der Wegweifer wurde, die aus dem 
Pfarramt in die Evangeliftenlaufbahn wiefen, — und außerdem 
nachher manche Verleumdung und Feindſchaft aus unfichern Gerüchten 
über diefen Streitfall fort und fort ihre Nahrung bezogen, muß ich 
ihn ausführlicher darftellen. 

Es gab in Düffeldorf edle Meiche, die fehr viel für Hebung 
fozialer Not taten, aber neben ihnen auch folche, die in empörender 
Selbftfucht nur ihrem Immerreicherwerden oder fchranfenlofer Genuß- 
fucht fröhnten, fodaß ein Pfarrer, der es mit feinen Pflichten ernft 
meint, nicht zu allem fchweigen fann. Kam es doch vor, daß junge 
Herren auf der Straße fich trafen und buchftäblich folgendes Geſpräch 
fi entwicdelte. 

: „Wo ſind Sie morgen eingeladen?“ 

B.: „Bei Rommerzienrat X. und bei Stau 3. und beim 
alten N,” 

U: „Und wohin werden Sie gehen?” 

B.: „Das ift doch fehr einfach. Ich ging zu Thürnagel (Stadt- 
reftaurateur), bei dem alle diefe Herrfchaften das Efjen beftellen und 
frage nach, was jeder von ihnen für das trodene Couvert zahlt. 
X. legt nur acht Mark an für das Abendefjen, Frau 3. 10 und 
der alte Sünder N. gibt 15 ME. aus. Ulfo nehme ich nur feine 
Einladung an. Das iſt das befte Eſſen!“ 

Es kam damals auch vor, daß 25 ME, für das Gouvert ohne 
Wein bezahlt wurde! 

Kurz, ich hatte bei verfehiedenen Gelegenheiten diefer Urt von 
Reichen von der Kanzel und privatim meine Meinung ziemlich 
gründlich gefagt. Daraus entjtand eine Gegenftrömung diefer Art 
von Reichen gegen mich. Einer der Schlimmften — wollen wir ihn 
hier „Berg“ nennen — hatte ein Einfommen von 400000 Mark zu 
verfteuern. Da treffe ich eine fiebzigjährige halbblinde Lehrerin, die. 
einst, als er Kind war, jahrelang in feinem Elternhaufe angeftellt 
gewefen und ihn und feine Gefchwifter unterrichtet hatte. Jeht war 
fie ohne Penſion und Erwerbsmöglichfeit dem Verhungern nahe. 
Als ich den Herren Berg auffuchte, meinte er Faltblütig: „Geht mich 
doch nichts an! Hat die Perfon damals ihren Gehalt nicht be 
fommen?“ Und er fat nichts für fie! 
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Im ſelben Herbſt wünſchte das Konſiſtorium, — damals wehte 
mal von Oben aus Berlin ſozialere Luft! — daß wir Pfarrer die 
Bußtagspredigt zu einer Mahnung an die befigenden Kreiſe aus- 
gejtalten möchten. Ich hatte die Hauptpredigt im Vormittagsgottes- 
dienft der großen Iohanniskirche befommen. Sonſt pflegte ich damals 
alle Predigten in Düffeldorf wörtlich auszuarbeiten, wenn ich mich 
auch nie ganz an den Wortlaut der Niederfchrift zu halten vermochte. 
Gerade dieſes Mal war ich durch Arbeitsüberhäufung und Anwohlfein 
an der Nlusarbeitung verhindert worden und fprach ganz frei. 


In diefer Predigt über das jüngfte Gericht war der Sa vor- 
gefommen: „Vor dem Stuhle diefes Richters haben fie einft alle 
ohne Unterfchied zu erfcheinen. Der Kommerzienrat, der über Millionen 
von Mark geherrfcht hat bis zum ärmiten Arbeiter, der nichts fein 
eigen nannte, als feinen Schweiß bei faurer Arbeit, — fie alle treten 
vor.” ... Diefer an fich ziemlich harmlofe Sag follte einen Brand 
entfefjeln, der weit über Düffelvorf hinaus von mir reden machen 
würdel Wie war das denkbar? Nun, jener Herr Berg hatte zwei 
Tage vorher den Rommerzienratstitel von der Regierung erhalten 
und ſaß zum erftenmal in feiner neuen Würde allen fichtbar im 
Geftühl der Gemeindevertreter. Er fühlte fich getroffen und meinte, 
ic) hätte da8 Wort Rommerzienrat fpeziell um feinetwillen gewählt, 
obſchon ich an Eidesitatt hätte verfichern können, daß ich von feiner 
neuen Würde noch feine Ahnung hatte! 

Am Ausgang der Kirche fand er einen andern Kommerzienrat, 
einen gläubigen und bei feinen Arbeitern beliebten Mann. Den fprach 
er jofort an und fagte erregt: „Das fünnen wir nicht ‚auf ung 
figen laffen. Der Menfch hat uns alle öffentlich beleidigt. Sie 
müfjen ſich einem Proteft der Düffeldorfer Rommerzienräte gegen 
ihn doch felbftredend anſchließen.“ „Fällt mir nicht ein”, gab der 
zur Antwort. „Ich babe an der ganzen Predigt kein Wörtchen 
auszufegen. Wem die Jacke paßt, der zieh’ fie an!” Noch am felben 
Abend befam ich von Herrn Berg einen zornigen Brief: entweder 
foll ich die öffentlich ausgefprochene Beleidigung Öffentlich zurüd- 
hehmen oder er würde mich verklagen. Darauf antwortete ich Furz: 
ich hätte nichts zurückzunehmen und fei bereit für meine Überzeugung 
fiberall einzutreten. 

Das Ronfiftorium der Rheinprovinz lehnte dann auch die Klage 
des Heren Berg ab und forderte nicht einmal mich zur Nechenfchaft 
auf. Erſt viel fpäter hörte ich von diefer zurückgewieſenen Klage. 
Uber im Presbyterium (Rirchenrat) faßen außer einigen Amtsbrüdern, 
die mir grolten, noch mehrere reiche Herren, die mir übel wollten. 
Um dort feiner Klage mehr Gewicht zu verleihen, fuchte Herr Berg 
noch Unterfchriften von Klang zu gewinnen. Da nicht alle Düffel- 
dorfer Rommerzienräte dafür zu haben waren, drudten mehrere der 
großen Werke ihren Fabrik: oder Firmenftempel drunter! Die Klage 
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lautete auf gefährliche fozialiftifche Klaffenverhegung, begangen durch 
die Predigt am Bußtag! | 

Das Traurigfte und Schmerzhaftefte an der ganzen Pofje war 
mir, daß in der betreffenden Sigung des Presbyteriums feiner meiner 
Amtsbrüder für mich eintrat, fondern die meiften fich der Forderung 
von Herrn Berg anfchloffen: ich folle widerrufen. Da fagte ich: 
„Bas foll ich widerrufen! Soll ich fagen, daß die föniglich-preußifchen 
Rommerzienräte nicht vor Jeſu Nichterftuhl zu erfcheinen brauchen? 
Oder daß fie dort in Sammtlehnftühlen figen werden?” Die An— 
griffe gegen mich wurden immer higiger und beleidigender. Einer 
der Amtsbrüder verftieg fich zu der Aeußerung: „Sch halte Ihr Her« 
fommen nach Düffeldorf für ein Unglück für die Gemeinde und jede 
Shrer Predigten für eine Gefahr.” Kein Wunder, daß ich ihm 
faltblütig antwortete: „Herr AUmtsbruder, ich beneide Sie um Ihre 
Predigten auch nicht.” Alles andere Lieblofe und LUngerechte wıll 
ich unterdrüden; find doch die meiften der Paftoren und Laien, die 
fi) damals fo häßlich gegen mich benahmen, ſchon längft vor dem 
ewigen Richter. 

Sonft pflegten die Verhandlungen des Presbyteriums vertraulich 
zu fein und es fam nichts von ihnen in die Preffe. Ver an diefem 
Abend fofort nach der Sigung einem Düffeldorfer Redakteur etwas 
mitgeteilt haft, weiß ich nicht. Jedenfalls fam derfelbe am andern 
Tage mit feinem fertigen Artikel „Der Berg des Anftoßed und der 
Aergernis“ zu mir und wollte nur hören, ob er in der Hauptfache 
richtige Nachricht erhalten. Es gelang mir, einige befonderg fchlimme 
Ausdrüce über Berg und fränfende Angriffe auf meine Amtsbrüder 
aus dem Artikel zu entfernen. Aber ihn ganz zu unterdrüden, — 
dazu reichten meine Bitten bei dem Redakteur nıcht aus. 

Die Aufregung in der Stadt wuchs. Alles wurde Partei für 
oder wider mich. Ein reicher angeiehener Mann kam zu mir und 
fagte: „Wenn man Gie fo behandelt, dann treten Gie aus der 
Landeskirche aus. Tauſend Llnterfehriften von Familienvätern, die 
fofort mit Ihnen eine Freikirche bilden wollen, fcbaffe ich Ihnen in 
drei Tagen und pefuniär follen Sie feine Not leiden!” Matürlich 
berubigte ich ihn. Auch in einer öffentlichen Voltsverfammlung vor 
4000 Menfchen in der Tonhalle fuchte ich die Gemeinde zu beru igen 
und abzumwiceln. Meine Feinde fobten. Gin reicher Herr bedrohte 
feine Dienftboten mit fofortiger Entlaffung, wenn fie e8 wagten, noch 
einmal meine Predigten zu befuchen. Ein andrer Millionär fchlug 
feinen Sohn, einen Primaner, mit dem Stock, weil derfelbe gewagt 
hatte, in Seelennot mich heimlich fpät abends aufzufuchen. Ich habe 
das von dem Gefchlagenen felbft. 

Nach einiger Zeit war der Düffeldorfer Karneval. Da erfcbien 
ein Riefenwagen mit der Auffchrift: „Das bimmlifche Dreiklaffen- 
foitem.” Im oberften Stockwerk faßen die Rommerzienräte, fo gri— 
miert, daß man fie erfennen fonnte und fchrien herunter: „Wider: 
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rufen!” Unter ihnen bei allerlei Krüppeln, Lahmen und Blinden 
hatte man jemand pojftiert, der mir ähnlich fah, und der ſchlug mit 
einem Strohwiſch herauf und fchrie: „Nichts wird widerrufen!” 
Und das alles umjohlt von taufenden von Menfchen. 

Das ift meines Willens das einzige Mal, wo fich der Rladdera- 
datjch mit meiner Wenigfeit bejchäftigt hat. Er befchrieb ganz kurz 
den Vorgang und feste hinzu: „Die Düfleldorfer Rommerzienräte 
mußten wohl, daß fie ich mit allen ihren Millionen die Unfterblich- 
feit nicht Taufen fonnten, darum haben fie fich in diefer Sache gegen 
Daftor Keller unfterblich blamiert.“ 

Aus der ganzen Welt erhielt ich Zufchriften der munderlichften 
Art. Zuftimmungen famen aus Geylon, London, Paris, Amerika, 
der Schweiz und ganz Deutfchland. Viele meinten, ich ſei beftimmt 
Reformator der Kirche zu werden und eine Befreiung derfelben vom 
Mammon herbeizuführen. Die Sozialdemofraten waren etwas ent- 
täuſcht; fie geftanden nach einiger Zeit: es ſei doch nichts mit diefem 
Mucker, der nicht den Mut gehabt hätte, fich offen und ganz an 
fie anzufchließen. 

Ehe noch die Wogen der allgemeinen Erregung fich gelegt hatten, 
erhielt ich einen ehrenvollen Ruf in eine andere nordd utſche Groß: 
ftadt; wenn ich ihm gefolgt wäre, hätte ich mich pefuntär nur ver- 
beflert und wäre an der betreffenden Kırche erfter Pfarrer geworden. 
Natürlich lehnte ich ab. Ich hatte ja noch gar feinen Grund meine 
geliebte Gemeinde zu verlaſſen. Außerdem hätte e8 ja damals fo 
ausgefehen, als ob ich mich fürchtete vor den Schwierigkeiten, die 
mir jegt in Düffeldorf auf Schritt und Tritt von gewiſſen Oeiten 
bereitet wurden. Ehe ich fortgehen fonnie, mußte ich Herr der 
Situation geworden fein. 

Daß meine Arbeitslaft jegt noch wuchs, brauche ich nicht mehr 
zu veifichern. Kamen doch zu der früheren Rieſenarbeit jegt immer 
wieder öffentlihe Vorträge, zu deren ich von weit und breit auf- 
gefordert wurde. (Fortfegung folgt.) 


EZ 

„Geheimniſſe laffen fich nicht auseinanderiegen, fie laffen fih nur fchauen. 
Steift man fich darauf, fie zu erllaren, fo zerftört man fie. Es iſt als ob man 
eine köſtliche Blume zerpflüct. Man ift ſo töricht, wie ein Arzt tein würde, 
welcher die freuen Augen feines Weibes in bezug auf die Lagerung Der 
Pinfenfäden und die Farbe der Pigmentzellen auf dem Seziertiſche unterjuchte 
und danach hoffte, Die treuen Augen wieder freundlich leuchten und forgen 


zu fehen.“ (Paul de Lagarde.) 
175 


Aus der driefmappe 
es Cvangeliften 


ROSDR 


H. v. R. Merkwürdig, daß Sie das fo fehmerzlich empfinden, Daß Durch 
den Rrieg Shre Glaubensgemeinfchaft mit lieben Brüdern englifcher oder 
ruffifher Zunge völlig unterbrochen fei. SZerriffen find Doch bloß Die körper— 
lichen, finnlichen Beziehungen. Der „Weg oben herum” — die Fürbifte und 
Die Geiftesgemeinfchaft Durch Chriftum ift auch Durch Feine irdifche Grenziperre 
oder völtifche Feindfchaft auch nur für einen Augenblick gehemmt oder geftört 
worden. Diefen Weg können wir fogar dann gehen, wenn der Einzelne ung 
in Verblendung Die irdifche Liebesgemeinfchaft aufgefagt baben follte. Gehört 
am Ende der Weg oben herum auch zu der Sorte der ſchmalen Wege, die 
nichf viele finden, während auf dem breiten Wege der fihtbaren Beziehungen 
es von Chriftenleuten andrer Urt wimmelt? 


M. in B. 1. Das Gebet für Verftorbene ift in der Bibel weder aus— 
drüdlich geboten oder verboten. Ich meine, fo lang uns nicht innerlich fo viel 
Licht und Klarheit drüber gefchenft wird, daß es uns unmöglich wird, mag 
das Wort gelten: Die Liebe höret nimmer auf. Wie Luther über diefe Frage 
gedacht hat, möchten Sie gern wiffen? Vielleicht gibt’s unter den Lefern meines 
Blattes einen folchen Lutherkenner, daß er uns nächſtens einige Ausſprüche 
des Reformators Darüber mitteilt. So viel ich weiß, hat Luther in feinem 
großen Bekenntnis von 1528 und Melanchthon in der Apologie ſolche Fürbitten 
für zuläfüg erklärt; womit eine bedingte Möglichkeit der DBefehrung und 
Sündenvergebung nach dem Tode ſchon vorausgefegt iſt. Sonft hätte ja folche 
Fürbitte feinen Sinn. Martenfen, Althaus, Kliefoth, Rahnis, Schöberlein, 
E, Mühe ftehen auch auf diefem Standpunkt. Die Stelle im großen Be- 
kenntnis vom Abendmahl Tautef: „Für die Toten, weil die Schrift nichts 
davon meldet, halte ich, Daß aus freier Andacht nicht Sünde fei, ſo oder der— 
gleichen zu bitten: Lieber Goft, hat's mit der Seele folche Geftalt, daß ihr 
zu beifen jet, fo fei ihr gnädig ufw. And wenn folches einmal oder zweier 
gefchehe, jo laß es uns genug fein.” — 2. Auf Ihre zweite Frage fann ich 
nur meine Privafmeinung abgeben. Im Geifterreich wird wohl Der Unterfchied 
der Nationen und Sprachen infoweit fortbeftehen, als Das Befondere, was fie 
dem Geift auf Erden eingeprägt und aufgedrückt haben, nicht wieder weggelöfcht 
werden kann. In der felbigen Bollendung auf Der neuen Erde dagegen wird 
jede Spur von Sünde und Mangelhaftigfeit fort fein; Da glaube ich, daß es 
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nur eine Sprache geben kann, denn das neue Volk Gottes wird nur ein 
Bolt fein! 


Fr. ©. Sie fragen, was in Ihren Beziehungen zu Ihren Nächten wohl 
das Wort Jeſu „von der zweiten Meile” (Matth. 5, 41) bedeuten könne. 
Nun das fcheint mir ganz klar zu fein: nicht nur unfre Pflicht und Schuldig- 
feit fun, jondern aus freiem Liebesüberfchwang noch ein Stückhen mehr! 
Manchesmal kann es darin beftehen, daß wir auf unfer gutes Recht verzichten, 
wenn wir Dadurch unferm Bruder wirkliche Zefusliebe zeigen können. Mir 
fällt in diefem Zufammenhang das Wort des barmherzigen Samariters an 
den Herbergswirt beim Abjchied ein: „So du etwas mehr wirft darfun 
(mämlich über die zwei Grofchen hinaus), will ich dir's bezahlen, wenn ich 
wiederfomme.” Mehr? Liber das hinaus, was Jeſus ung zu folchem Zwede 
gab? Das wird wohl felten wahr werden. Aber nichts befeligt uns fo, als 
eine unbefchriene, heimliche Selbftverleugnung und Aufopferung, die wir Zefu 
zu lieb darbringen konnten. Jene zwei Tagelöhner, die vor 100 Jahren in 
Stuttgart beim Erwachen des Miffionstriebes LÜberftunden machten, um den 
Ertrag derfelben der Miffion zuzumwenden, haben mir ſchon manchesmal eine 
beilfame Anregung gegeben, wenn der alte Menſch in mir fi) gegen „die 
zweite Meile” fträubte! 


„Dennoch.“ Sie wünschen, ich möchte trotz der Einfprache jener drei 
Abonnentinnen meine feelforgerlichen Skizzen weiter abdrucden. Wenn mein 
Blatt in vielen Familien ausliegt, tönnte manches vielleicht Doch mißverftanden 
werden, — wie es ja ſchon den erften Skizzen fo ging. Uber, Sie follen fie 
Doch zu lefen befommen! Wenn Gott mir Gefundheit gibt, möchte ich im Herbſt 
ein Buch „Seeljorgerlihe Winfe” herausgeben; dasfelbe fann im Anhang 
eine Reihe von Einzelfällen aus meiner Praxis bringen, an denen dann Fein 
Menſch mehr Anftoß nehmen braucht. 


„gaienbruder.* Aber fehelten Sie Doc nicht fo auf die Kirche und Die 
Paſtoren! Schon in der Verallgemeinerung, wie Gie e8 fun, liegt ebenfoviel 
Ungerechtigkeit als Anwahrheit. Es gibt noch faufende eifriger, treuer Diener 
Gottes unter der evangelifchen Paftorenjchaft Deutfchlands. Ihre Bemerkung 
zu Sofua 13, 33 will ich gern abdruden, wenn ich im Gegenfag zu Ihnen 
vorausfchieken darf, daß fie auf Die allermeiften meiner Amtsbrüder nicht paßt. 
Es gibt nicht viel Stände, in denen felbftlofe Lebensarbeit fo befcheiden honoriert 
wird, wie in der Landeskirche! „Er hatte Mut, der Mofes! Obwohl alle Leviten 
zufrieden waren, da fte fein Stück des Landes, da Milch und Honig fließt, 
befamen? Gchwerlich! — Aber der Enttäufchte war ja auch wirklich zu be- 
dauern, denn er hatte nichts, weder Land noch Gott! Denn der Mammon 
ift eiferfüchtig, .er will, aeliebt werden von ganzem Herzen, von ganzer Geele, 
von ganzem Gemüte und aus allen Kräften.” 
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Dom Büchertif * 


AEIISITSEDBS IS IS 


Kriegserlebniſſe oftpreußifcher Pfarrer. Gefammelt und herausgegeben 
von Pfarrer C. Moszeik in Stallupönen. Edwin Runge, Berlin-Lichterfelde. 
Wohlfeile Ausgabe. Geheftet 3 ME. 50 Pf., gebunden 4 ME. 50 Pf. 

Sn dem Buche fchildern 29 ev. Pfarrer Oftpreußens ihre und ihrer Ge- 
meinde Erlebniffe zur Zeit des Nuffeneinfallde. Die PVorftellung von den 
Vorgängen wird dadurch berichtigt und belebt, das verleiht dieſen Aufzeich- 
nungen ihre Bedeufung und gefchichtlichen Wert. GER: 


Meine Therefe., Aus dem bewegten Leben einer deutſchen Grau von 
Guftav Stulzer, Braunfehweig 1916. DVerlag von Hellmuth Wollermann. 
3Mk. 50 Pf. 

Daß ein Mann bei Zeichnung des Lebensbildes ſeiner bewunderten Frau 
den Pinſel tief in Gold und Roſa taucht, iſt erklärlich, aber an der Ähnlichkeit 
ift nicht zu zweifeln. Man kann fie fich einige Schaftierungen dunkler Denken, 
auch) Dann bleibt noch Das Bild einer Frau, Das man allen erwachfenen 
Töchtern zur Nacheiferung vorhalten follte. Ob es geraten ift, Dies Buch feiner 
Frau zu fehenten, muß jeder ſelbſt entfcheiden, fie könnte traurig oder böfe 
werden. GER: 


Waldhof. Gefchichten feiner Freunde und Feinde erzählt von Julius 
Lerche mit 8 farbigen und 40 fhwarzen Bildern von Friß Lang. R. Thiene- 
manns Verlag in Stuttgart. 4 ME. 50 Pf. 

Dies Buch fol Verftändnis und Liebe für das Naturleben wecen und 
fördern und dem Heimatfchug dienen. Dieſem Beftreben ift natürlich reichiter 
Erfolg zu wünfchen; auf wirklich kindliche Gemüter wird es auch feine Wirkung 
ausüben. GER: 


An meine Soldaten. Anfprachen und Predigten von Reetz, 3. Zt. 
Garnifonpfarrer in Bromberg 1916. Im Xenien-Verlag zu Leibzig. 1 ME. 

Die Anfprachen und Predigten, welche ich gelejen habe, rechtfertigen Die 
öffentliche Herausgabe, fie überragen viele von Denen, Die gleiches wollen, an 
Wert. Befonders find fie denen zu empfehlen, welche Die Ereigniffe des eriten 
Kriegsjahres fich in die Erinnerung rufen möchten. GR: 


K. Weule. Der Krieg in den Tiefen der Menjchheit. Stuttgart, 
Franthfcber Verlag. 2 ME. 

Daß ift ein merfwürdiges Büchlein! Mit vielen Abbildungen und großer 
Fachkenntnis werden intereffante Rriegsfämpfe der alten oder neueren Zultur- 
Iojen Völker geſchildert. Manches tft lehrreich; manches gräßlich. Nicht für 
jedermann. 
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Paſtor Pils. Pilger-Iahrbuch 1917. Leipzig, Mar Roh, 25 Pf. 

Es ift wieder ein vorzügliches, volfstümliches Büchlein geworden mit 
fernigen Auffägen; zum DVerfchenten fehr geeignet, — wenn man es felber 
gelejen ! 


HN. Gerhard. Grüße vom Hochland des Friedens, 6.—12. Taufend. 
Bonn, bei Falkenroth, Beethovenftr. 5. 30 Pf. 

Diefes vorzügliche Heft hatte ich fehon beim erften Erfcheinen warm be- 
fürwortet. Es eignet fich trefflich zur Hinausfendung ins Feld. 


Ferd. Lamey. Mariechens Kriegserlebnijfe. Stuttgart. Ev. Gefell- 
ſchaft. 20 Pf. 

Eine wirklich harmloſe, Humoriftifche Kindergefchichte! Ganz nett für 
Kinder ! 


Rifat Gozdovie Paſcha. Am Col di Lana. Stuttgart, Thienemanns 
Verlag. 3 Mt, 

Lebendige, oft Humoriftifche Rampfichilderungen eines, der mitten drin 
war. Gut erzählen kann der Herr mit dem fremden Namen! 


Jeanne Berta Semmig. Wir hatten gebauet, Erzählung. Heil- 
bronn, Salzers Verlag. 1 ME. 

Manche hübjche Stellen helfen mir über den Gefamteindruc nicht hinweg: 
ich weiß mit dem Büchlein nichts anzufangen. Dabei ift die Erzählerin begabt 
und wird vielleicht noch einſt berühmt werden. 


Anna Schieber. Das Kind. Heilbronn, Salzerd Verlag. 1 ME. 

Vortrefflich erzählt, wie es bei der befannten Dichterin vorauszufegen 
war; aber etwas merkwürdig, oder fogar ſehr merkwürdig. Gewöhnlich ver- 
blaffen folche Zünglingsepifoden unter der Wucht des |päteren Lebens. Immerhin 
— es lieft ſich gut. — 


E. von Malgahn, WUbfeits. Novellen. Berlin, Warned3 Verlag. 
1 ME 20 Pf. 

Die beiden erjten Erzählungen find ganz vorzüglich; die Kleine Skizze 
am Schluß hätte ich weggelaffen. 


G. v. W. Heinzfurt, Das Tagebuch eines Kindes, München, Müller 
& Fröhlid. 1 ME. 

Eine allerliebfte Rnabengefchichte, auch religiös fehr wertvoll für junge 
Gemüter. Nur nehme man mir ein Fragezeichen nicht übel: hat der Zunge 
fo etwas wirklich alles felbt gefchrieben? Das fcheint mir unmwahrfcheinlich. 


Hermann Oeſer. Sonnwärts, Erzählungen. Heilbronn, Galzers 
Verlag. 2 ME. 

Das Büchlein muß ich rückhaltlos loben. Es ift vorzüglich erzählt und 
zwifchen gefundem Humor und herzerquicenden Liebesgeichichten eigener Art 
fehlt auch nicht das veligiöfe Salz, von dem gejchrieben fteht: Habt Salz 
bei Euch! 
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R. Gerede, Der Chriſt und die Sozialdemokratie. Unterhaltungen. 
Braunfchweig, Verlag von Wollermann. 2 Mt. 70 Pf. 

Auf alle Fälle ein intereffantes und bedeutendes Buch! Es gibt ganze 
Seiten, die von Überzeugungstraft und Wärme Durchglüht ihren Eindruck nicht 
verfehlen werden. Manches wünfchte ich mir anders. Die Verteidigung der 
chriſtlichen Pofition ift bisweilen etwas zu umftändlich und geht nicht jtreng 
logifch) von den äußerſten Echanzgräben der Weltanfchauungsfragen allmählich 
auf die Rernfragen des eigentlichen Chriftentums los. Auch achtet der Ver— 
treter des Chriftentums nicht immer genug auf den Gedanfengang Des Gegners, 
fondern ftellt der fremden Behauptung die eigenen entgegen. Als Volksſchrift, 
die man in die Hände von Arbeitern legen könnte, ift Das Ganze ſowohl zu 
hoch, als zu breit angelegt. Wäre e8 um Die Hälfte kürzer, könnte es eher 
gute Dienfte tun. Da ich ähnliche Unterhaltungen oft gehabt habe, feheint mir 
beides nicht immer gleich gefchieft getroffen: der Ton des Angreifer und der 
Takt des Verteidigers. 


„Kreuz und Krieg.“ Unter diefem Gefichtspunft hat der unferen Lefern 
aus feinen von uns wiederholt empfohlenen Veröffentlichungen gut befannte 
Furde-Berlag in Berlin NW 7 ein Bücherverzeichnis zufammengeftellt, das 
der heutigen Nummer unferes Blattes beiliegt. Es enthält eine Auswahl guter 
feelforgerifch-erbaulicher religions-wifjenfchaftlicher und allgemein aus chriftlichem 
Beift geborener Bücher, Schriften und Kunſtmappen, von denen jedes auf 
feine Art der Verkündigung des Heils dienen und ein Zeugnis fein will, daß 
das Leben aus Gott, wie ed dem gefreuzigten und auferftandenen Herrn offenbar 
geworden ift, alle Mächte des Todes überwindet. 

Wir empfehlen dieſes ſchöne Bücherverzeichnig der befonderen Beachtung 
unferer Lefer. Für Weitergabe an Angehörige und Bekannte gibt der Furche- 
Verlag gern weitere Verzeichnijfe koſtenlos und portofrei ab. Bl 


Reife plan- 


Vom 25.—30, März: Gütersloh. Vom 22.—29. April: Eßlingen. Nachher 
Minden, Heepen und vielleicht Breslau, weil ich durch Krankheit im Februar 
gezwungen war, Dort die Arbeit abzubrechen, und Braunfchweig, das der 
Kohlennot halber abjagte. VE IV% 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen MI, 3.50, 
Zei direkter Zufendung unter Rreuzband Mt. 4.20. Einzelnummer 35 Pf, 
Snferatenfchluß: 20. des Monats. — Preis der 1fpaltigen Petitzeile 40 EI 


Derausgeber Paitor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommilfions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von H. M. Poppen& Sohn, 
Univerfitätsdrucderei in Freiburg i. Br. 
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15. Jahrgang 


Heft 8 Mai 1917 


Sämtlicher Tertinhalt zur Veröffentlichung genehmigt. 


Der legte Strauß! 


Flammen lodern, Schwerter glühen. 
Rings ein Brand. Die Männer ziehen 
Heut zum legten harten Strauß. 

Steh’ uns nah, du Weltenhüter, 
Schirme unfre feuern Güter: 
Reich und Heimaf, Herd und Haus! 


MWolleft unfre Streitmacht halten! 
Durch verborgne Gottgewalten 
Stähle fie zum heil'gen Krieg! 

Deine Gnade lenkt die Heere, 
Fürften dienen deiner Ehre, — 
Du verleiheft Fried’ und Sieg. 


MWetternacht bringt lichten Morgen; 
Auch im Dornental der Sorgen 
Führt uns himmlifches Geleit. 
Gottes Funken wollen jprühen, 
Ehte Freuden neu erblühen 
Nur am Leidensborn der Zeit. 


Hoffnung läßt uns weiter fchauen: 
Slaubenshände werden bauen 
Seiner Liebe Wohngezelt. 
Einft aus jenen Strahlenhöhen 
Wird ein ew’ger Frühling gehen 
Nah dem legten Sturmeswehen 
Grüßen eine neue Welt. ER. 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
9. An Philadelphia*. Wo blieb das Muſter? Kap. 3, 7—13. 


Dffenbar hat e8 damals folch eine Muftergemeinde gegeben, — 
der einzige Brief der feinen Tadel enthält! Wo ift dieſes Mufter 
geblieben? Anfäge dazu hat es hin und her in der Rirchengefchichte 
oft gegeben; aber die Verfuche folch eine Muftergemeinde wieder zu 
fhaffen, find über furz oder lang ſtets wieder gefcheitert. Faſt jede 
neue Seftenbildung geht von jolchem Gedanken aus: jegt wollen wir 
eine ganz reine Gemeinde bilden! Iſt das eine Megel oder ein 
Rätfel, daß es in dieſem Zeitlauf zu feiner volllommenen Mufter- 
gemeinde mehr hat kommen follen? Suche in eigenem Nachdenten 
die Antwort auf diefe Frage: Negel oder Nätfel? 

Die Selbftbezeichnung Jeſu am Anfang ift denn auch höchſt 
merfwürdigl „Der Heilige, der Wahrhaftige“ — alſo über- 
treibt er auch in feinem Lob über diefe Gemeinde nicht und irrt fich 
darüber nicht, wenn er himmlifche Türen auffchließt oder verweigert. 
Er hat die Vollmacht in der Hand, Segen und Erfolg auszuteilen 
oder vorzuenfhalten. Wie oft hat die chriftliche Erfahrung das fich 
fhon merken müffen: Der Menſch kann nicht nehmen, es werde 
ihm denn gegeben vom Himmel! Wenn der Herr die geiftlichen 
Türen nicht auftut, dann ift all unfere Anftrengung vergeblich und 
wo er fegnen will, da kann auch durch unzulängliche Werkzeuge viel 
erreicht werden. — Dielleicht nennt der Herr fi) auch den Wahr- 
baftigen, den „echten Meffiad gegen die Lügen der Juden. 

V. 8. „Sch weiß deine Werke. Siehe ich habe vor 
dir gegeben eine offene Tür und niemand fann fie zu— 


* Im Jahre 154 vor Chrifto hatte König Attalus Philadelphus die Stadt 
gegründet; daher der Name, der fonft „Bruderliebe“ bedeutet. Oft hatten 
Erdbeben fie zerftört; Daher war damals die Stadt Hein und Die Chriften- 
gemeinde auch, Heute 12000 Einwohner, 2000 Chriften, zwei Kirchen. 
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ſchließen; denn du haft eine fleine Kraft und haft mein 
Wort gehalten und meinen Namen nicht verleugnet.“ 
Da fpäter fein Wort des Tadels, fondern nur Lob folgt, liegt in 
dem Sag: „Ich weiß deine Werke”, fehon eine große Anerkennung. 
Nicht die Zenfur, die wir von links oder rechts, von der Welt oder 
von den Frommen erhalten, fchafft uns Frieden, fondern allein das 
Urteil des Herrn, das oft fehr vernehmlich ftraft oder lobt. 

„Die offene Tür“ ift zuerft ein Vorgang im Himmel, daß der 
Herr jemand feine bejonderen Gaben und Vollmachten gibt, dann 
aber muß dem auch auf Erden eine offene Tür entfprechen, d. h. 
die gefegnete Gelegenheit und der Erfolg, daß die Gotteskräfte fich 
ungehindert auswirken können. Einen Anfchauungsunterricht dafür 
habe ich felbft erlebt. In meinem erften Kirchfpiel auf den Steppen 
Südrußlands befam ich nach ganz furzer Zeit ungeahnt und unge- 
wollt eine große Erweckung: etwa 600 Familien wurden in einem 
Winter ergriffen. Als ich mein zweites Kirchfpiel in der Krim 
antrat, befete ich um einen ähnlichen Erfolg und predigfe oft in Diefer 
Richtung und doch mußte ich fieben Jahr warten, bis fich auch nur 
der dritte Teil jener erjten Zahl befehrte. Nachher in Düffeldorf 
lagen die Verhältnifje doch viel günffiger, weil ich vor demfelben 
Zuhörerkreis fo oft predigte und Bibelftunden hielt und der Erfolg 
war zahlenmäßig noch viel Kleiner, ald in der Krim. Der Herr fchließt 
auf oder zu nach feiner fuveränen freien Beftimmung und alles 
„Reich: Gottes-Machhen- Wollen” der Menfchlein ändert daran nichts. 
Wie oft hat fich das feither in meiner Evangelifationsarbeit wieder 
gezeigt: er macht's, nicht wir, — oder er verjagtd und wir willen 
oft nicht einmal warum! 

Arm und ſchwach fehien die Kleine Gemeinde in Philadelphia, 
„nicht viel Weife und Angeſehene,“ und dabei war fie heimlich vor 
dem Herrn reich und ſtark und wertvoll; denn fie hat unentwegt ihm 
die Treue gehalten. Darum fann der Herr fie ehren durch Sieg im 
Kampf und die offene Tür. Wie anders iſt das heufzufage an den 
meiften Orten! Was wird da nicht an Beſitz und Bildung, an 
Wirkfamkeiten und Möglichkeiten, an Einflüffen von Gitte und Ge: 
wohnheit alles aufgeboten und der wirkliche Erfolg ift oft gleich Null! 

„Die Heine Kraft“ — follte hier allen denen Mut machen, Die 
vielleicht Feine bevorzugte Stellung einnehmen, oder feine glänzenden 
natürlichen Gaben haben und darum in Gefahr ftehen, zu Jagen: 
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„Es lohnt fich doch nicht!” Da darf man fein Pfund doch nicht 
im Schweißtuch vergraben! Stärfere haben in der Anfechtung ihren 
Glauben verloren, Begabtere haben fich von der Weltart blenden 
laffen! Wenn du nur freu und rein an den Herrn dich hältſt und 
deine Kleine Kraft ehrlich anmwendeft, fan der Segen vom Herrn 
doch eintreten! Denn den Hoffärtigen widerftehet der Herr, aber 
den Demütigen gibt er Gnade. 

8.9. „Sieb, ih gebe aus des Satans Schule, die 
da fagen, fie feien Juden und ſind's nicht, fondern 
lügen; ſiehe ich will fie dazu bringen, Daß fie fommen 
follen und niederfallen zu deinen Füßen und erfennen, 
daß ich dich geliebt habe.” Man darf nicht übertreiben und 
bier von einer Maffenbefehrung der Juden reden. Nein, bier find 
nur einige fanatifche Feinde aus der „Synagoge des Satans”, die 
mit ihrem Judentum proßten, gemeint, die der Herr gleichfam als 
Beweis dafür, was er bei einer demütigen, reinen Gemeinde alles 
fchaffen kann, zum öffentlichen Abbitten und Anerkennen zwingt. Er 
gibt Menfchen und gibt auch folche Erfolge! Das wird hin und 
her im Leben ernfter, demütiger Chriften nacherlebt worden fein, daß 
„wenn jemandes Wege dem Herrn wohlgefallen, fo macht er auch 
feine Feinde mit ihm zufrieden”. Micht auf unfer Nennen und 
Laufen fommt’3 an, nicht auf unfere großen Dpfer und Anftrengungen, 
fondern auf den wirklichen Stand unfered inneren Lebens: ob wir 
demüfig genug find und freu genug, daß folche ne uns nicht 
verwirren und fchaden könnten. 

8.10. „Weil du bewahrt haft das Wort meiner Ge- 
dDuld, will ich Dich auch bewahren vor der Stunde der 
Berfuhung, die fommen wird über der ganzen Welt 
Kreis zu verfuchen die da wohnen auf Erden.” Es muß 
eine ganz beftimmte Verfuchung zum Abfall für diefe Gemeinde ge- 
weſen fein, daß fie fiegreich beitanden hat, wenn das „Wort der 
Geduld“ Chrifti ihr entriffen zu werden drohte. Dieſes Wort ift 
die Botſchaft vom Leiden und Sterben Chrifti mit der vollen An— 
erfennung feines Heildwertes für und. Weil das für den Beftand 
und die Echtheit des Chriftentums von grundlegender Bedeutung ift, 
richtet fich die fatanifche Anfechtung befonders liſtig und giftig gegen 
diefe Hauptburg Chrifti. Damals gab es fchon Religionen, chriftlich 
gefärbte Irrlehren, die wie die Gnofi8 und die Mithrasreligion, 
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mancherlei heidnifche und chriftliche Gedanken vermifchten, aber den 
Kern des Verſöhnungsleidens Chrifti herausgebrochen hatten. Heute 
fennen wir auch folche „Aufmachungen“ Satans, die dem natürlichen 
Menfchen ſchmeicheln und feinen gefreuzigten Chriftus mehr brauchen. 
Iſt Chriſtus nicht für unfere Sünden geftorben, dann brauche ich 
auch nicht mich zu befehren, jondern kann mich, wie die liebeng- 
würdigen Srrlehrer von heute jagen, „auf mein befferes Selbſt be- 
finnen und mein edle8 Ich finden!” Damals hat diefe Gemeinde 
diefer Verſuchung widerſtanden; darum will der Herr ald Belohnung 
fie in der großen Verfuchungsftunde bewahren, die über alle Welt 
fommen fol. Db damit die legte antichriftliche Drangfalszeit gemeint 
ift? Dann kann man nur fagen, dergleichen Ereigniffe haben je und 
je vorher fchon ihre Vorfiufen und Anbahnungen. Manchesmal in 
der Kirchengefchichte gab es ſchon Philadelphia-Art, die in fehmwerer 
Verſuchung bewahrt geblieben if. Es wird auch in der legten 
Drangfal folche geben. 

V. 11. „Siehe, ich fomme bald; halte, was du haft, 
daß niemand deine Krone nehme.” Wieder und wieder tönt 
in der Dffenbarung der Ruf: „Ich komme bald." Das braucht 
nicht immer vom legten Kommen des Herrn zum Gericht verjtanden 
zu werden, dann hätten ja weder die damaligen erjten Lefer der 
Dffenbarung ein Recht gehabt, es fo zu verftehen oder das Wort hätte 
fie getäufeht, — noch auch alle die nachfolgenden Gefchlechter der 
Kirchengefchichte. Der Herr hat nicht den Rüden gewandt, um 
feine Gemeinden zu verlaffen, fondern, der da gefagt hat: „Sch bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende” — ift immer im Kommen 
begriffen für die Seinen. Bald tritt er in einem fo deutlichen Teil- 
gericht an einer Stelle auf, bald frieft fein Gang von Gegen in 
Beweifen des Geiftes und der Kraft, daß man in den Kreifen der 
Gläubigen fpüren darf, wie nah er ift. Und alle diefe Vorſtufen 
feines Kommens follen die Wachfamfeit rege erhalten, bis daß er zum 
legten großen Advent erfcheint! — Die Krone oder den Siegeskranz, 
der darin befteht, daß diefe Gemeinde das Föftliche Kleinod des echten 
Glaubens feft in der Hand hat, wird fich einft in die überwinderkrone der 
Ewigfeit verwandeln. Wer fich jegt das Glaubenskleinod aus den Händen 
reißen ließe, würde Damit zugleich auch die ewige Lebenskrone verlieren! 

8,12. „Wer überwindet, den will ich machen zum 
Pfeiler in dem Tempel meines Gottes und er foll nicht 
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mehr hinausgehen; und willaufihn fhreibenden Namen 
meines Gottes und den Namen des neuen Ierufalem, 
der Stadt meines Gottes, die vom Himmel hernieder- 
fommt von meinem Gottund meinen Namen, den neuen.” 


Zn der Neuordnung der Weltvollendung wird fein Tempel fein, 
d. h. die ganze Stadt Serufalem ift ein Tempel: Staat und Kirche 
find ganz eins geworden. Wer paßt beffer zu dem wichtigen Dienft 
fchwächere Geelen dann zu ffügen und zu tragen, als wer jest im 
alten Rampfeszuftand mit der ganzen KRulturwelt feinen Mann ge- 
ftellt Hat und als Lberwinder aus der großen Verfuchung hervor- 
gegangen ift! Solch einer wird drei Namen, d. h. drei Dffenbarungen 
an fich tragen: 1. Man wird an der Gegenwart eines folchen reinen, 
verklärten GSiegerd die Gegenwart Gotted in ihm fpüren. 2, Der 
beftimmte Charakter des neuen Gottesreiches wird an diefen feinen 
bevorzugten Vertretern befonders Kar zu fehen fein und 3. Was 
Jeſus dann von feiner neuen Herrlichfeitsart in bis dahin ungeahnter 
Weife offenbaren kann, wird an feinen Prieffern und KRönigen wie 
eine helle und deutliche Mitteilung prangen. 


Warum ift diefed Mufter einer Gemeinde verloren gegangen? 
Schon in der Apoftelzeit gab es einen Ananias und eine Sapphira 
und 20 Jahr fpäter mußte Paulus Hagen: „Sie fuchen alle das 
Ihre!“ Und wie ift’d dann nachher in der Rirchengefchichte ftetsfort 
gegangen: Kleine wunderfam helle Anfänge und AUnfäge des wahren 
Lebens und Weſens von oben und immer wieder brach die Finfternig 
herein und der Mifchmafch der Weltverhältniffe ließ die Edelfaat 
nicht zur vollen Ausreifung kommen. Vielleicht haben alle Verfuche, 
die Muftergemeinde jeßt herzuftellen, deshalb fo Häglich verlaufen 
müfjen, weil des Herrn Stunde noch nicht gelommen war. Unkraut 
und Waizen müffen bis zur Erntezeit zufammen bleiben, weil Ankraut 
noch Waizen werden könnte und der Waizen durch nichts anderes 
fo geprüft und verfucht und vorwärts getrieben wird als durch die 
nächite Berührung mit dem feindlichen Unkraut. Paradies, Sabbat- 
ruhe, heilige ftile Liebesgemeinfchaft ohne jeden Mißklang — das 
fol erft kommen, wenn die jegige Rnechtsgeftalt der Gemeinde Jeſu 
vorüber ift. Bis dahin follen fich Die Gegenfäge an einander reiben 
und einer zur Klärung des andern beitragen. Den legten Sieg hat 
darum Jeſu Reich Doch fehon ficher in feiner Perfon und Wieder- 
tunft, wenn er fein Wort überall in den Weltverhältniffen buch- 
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fäblih und überwältigend herrlich wahr machen wird: „Siehe, ich 
mache alles neul“ Das macht aber unfere Treue im Hleinften und 
unfere Ranalbauten im dürren Lande nicht überflüffig! Er wartet 
darauf, daB wir überall feinen heiligen Krieg hintragen, — Kriege- 
erflärungen des Reiches Gottes an Satans Reich gibt's noch zehn- 
mal mehr, al3 jegt im irdifchen Weltkrieg! — Es darf fein Acker 
der Welt unbenugt oder im unbeftrittenen Befig des Fürften diefer 
Welt bleiben: wir müfjen nicht nur die Predigt des Evangeliums 
zu allen Völkern tragen, fondern die Fahne Jeſu in allen Verhält- 
niffen der Welt und allen Herrfchaftsgebieten des Satans hiffen. 
Den Sieg wird er fchon einft mit fich bringen, Jeſus der Herr, 
wenn er fommf, um aus allem Notſtand der Seinen Herrlichkeit zu 
machen! Sa, fomm, Herr Sefu! 


OROROROROROROKTWONONOKORONOKORORO 
Was war dein Tag, o Seele? 


Was war dein Tag, o Oeele, 

Den Gloden fromm zu Ruh geleiten? 
War er ein Flug zur Höhe, 

Ein ftarfes Sonn’wärtsfchreiten ? 


War er ein Tief-Verfinfen 
Sn nicht’gen Erdendingen, 

Befledte Staub der Sünde, 
D Seele, deine Schwingen? 


Klang deine Harfe, Seele, 
Nicht unter Gottes Händen, 
Sn felgen Melodien 

Gleich heil’gen Dpferbränden ? 


Ach, konnte ihren Saiten 
Kein reiner Ton entfchweben, 
D fag’, haft du dem Tage, 
Bon Em’gem nichts gegeben? 


Soll bettelarm er ftehen 
Bor Gott, in ftummer Klage? 
Gib ihm der Reue Tränen, 
Daß er zum Herrn fie trage! 
E. Lenrodt. 
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Genehmigt zur an 
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Nr. 3840 


Aus Privatbriefen 


des Divifionspfarrer® Hang Keller. 


Das war eine ziemlich fframme Woche, gab eg doch für je 
zwei Bataillone unferer drei Infanterie-Regimenter aus befonderem 
Anlaß Gottesdienfte mit Xlbendmahlsfeiern zu halten. Da immer 
Dienft wichtiger Art dazwiſchen Fam, wurde jede dieſer vielen Feiern 
mehrfach umgeftoßen, meift erft gegen Mitternacht. Dann mußte 
immer der andere von uns, der bei der Austeilung des AUbendmahls 
helfen follte, noch abtelegraphiert werden, Furz es entſtand dadurch 
ein Hin⸗ und Her, eine Unficherheit und dann wieder ein Frampfhaftes 
Bemühen den verfchiedenen Anforderungen gerecht zu werden, auch 
wenn die Zeiten zufammenfielen. Manchmal hing man ftundenlang 
an der „Quaffelftrippe”, wie der Soldat ſich ausdrüdt, und fern- 
fprechte nach allen Eden und Enden. Da wir aber gleich uns darauf- 
hin geeinigt hatten, daß B. und E. mir fofort Nachricht zukommen 
ließen, wenn bei ihnen eine Feier angefordert war, fo bildete ich 
gewiffermaßen die Zentrale, überfchaute alles und konnte durch Fern- 
fprüche jedem feine Arbeit zumweifen. Wir fahen grade in diefen 
Tagen, wie wertvoll e8 ift, wenn die Pfarrer einer Divifion harmo— 
nieren und feiner vom andern denkt, der andere wolle fich nur drücken, 
oder der Divifionspfarrer befiehlt nur und tut felbft nichte. Go 
ſchauen wir drei voller Befriedigung auf eine ſchwere Arbeitswoche. 
Das waren nun wirklich völlig freie Abendmahlsfeiern und die Be— 
teiligung dabei ganz enorm. In einem Falle gingen von zwei Rom- 
pagnien nach Schluß des Gottesdienfted ganze zwei Mann weg, die 
andern kamen gefchloffen in großem Ernft und meift tief bewegt zum 
Abendmahl. Nicht fo erhebend war die Lazarettarbeit. Llnendlich 
viele furchtbar traurige Todesfälle hatten wir. Wir haben feit zehn 
Tagen einen neuen Arzt, der bisher in einem großen Nefervelazarett 
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der Heimat tätig war. Der ift noch immer ganz entfegt. Er hatte 
gedacht, der Betrieb in einem Feldlazarett ift im Stellungsfrieg der- 
felbe etwa wie in der Heimat. Daß die Verwundeten häufig fo 
über und über mit Lehm und Ton überzogen ankommen, ift ihm 
ſchon unfaglih und dann das Sterben. Nach Haufe kommen eben 
doch nur jolche, welche Ausficht haben, durchzufommen. Die eigent- 
lichen Todesfandidaten bleiben und fterben eben in den Frontlazaretten. 
Als neulich in dem doch verhältnismäßig Heinen Lazarett auf feiner 
Station ihm an einem Tage drei Mann farben, meinte er, da könnte 
men an feinem Beruf verzweiflen. Dementfprechend find auch die 
Beerdigungen. Mit diefer vermehrten Arbeit wächft natürlich die 
Korrefpondenz wieder ganz gehörig. Dazu kommen immer noch An— 
fragen in allen Fällen von der Somme her und aus der Champagne. 
So fommt es, daß ich oftmals bis tief in die Nacht hinein fchreiben 
muß und das ift meiner Ropffehmerzen wegen für mich übel. 


Und nun mein Geburtstag! Außerlich ein felten fchöner Tag 
nach den Tagen des Mebels und Regens. Heller Sonnenfchein und 
leichter Froſt gaben ihm gleich ein freundliches Ausfehen. In aller 
Srühe fuhr ich bereit los in ein Lager, in dem ich für ein Leib- 
grenadierbataillon Gottesdienft und anfchliegend AUbendmahlsfeier 
hatte. SHeimgefehrt ging ich fofort wenigftens durch die wichtigften 
Räume meines Lazarettes, fehrieb einige Briefe, um fofort nach dem 
Effen wieder loszufahren, denn ich hatte um 3 Uhr in R, einen 
Gottesdienft. Zwei Bataillone zufammen hatte ich fchon endlos 
lange nicht mehr gehabt. Das war ein ffaftlicher Anblid. Der 
Predigt legte ich das Wort zu Grunde Hebr. 13, 8. Was war 
ung Sefus bis heute? Was foll ung Jeſus fein in der Zukunft? 
und dann den Hauptnachdruck auf den dritten Teil: Was ift ung 
Zefus gerade heute? Ob das. homiletifch fo richtig war, weiß ich 
nicht, jedenfalld ergab das Gedanfen den befonderen Umſtänden ent- 
fprechend. Die Ubendmahlöfeier war ganz ergreifend. Voran der 
endlofe Zug von Dffizieren, dann die großen Scharen ernfter, toded- 
mutiger Männer. Beim Schlußfegen herrfchte eine Weihe über der 
ganzen Verſammlung, die einen felbft ergriff. Statt des üblichen 
Schlußgebetes hatte ich den 91. Pfalm gelefen. Nach dem Gegen 
fangen wir noch „So nimm denn meine Hände”. Inter den Klängen 
des Liedes: „Vater ich rufe dich“ Ieerte fi) dann die Kirche. 
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Zahlloſe Händedrude mit Offizieren, wie Mannfchaften wurden noch 
ausgetaufcht, manch feuchtes Auge fah man dabei. Diefer Geburtötag 
mit feiner wirklich fchönen Arbeit wird mir unvergeßlich bleiben, — 
Abends wurde im Lazarett gefeiert. Der Tiſch war mit Moos und 
Efeu geſchmückt und es gab ein Fefteflen, beftehend aus Suppe, 
Schweinefoteletts mit Erbſen und Brei aus den neuerdings gelieferten 
getrocneten Kartoffeln und ſchließlich Pudding. Dafür hatten wir 
zu Mittag nur ein Srühftüct gehabt. Den Wein mußte ich nach 
der im Lazarett üblichen Weife „ſchmeißen“. Es ging aber recht 

folide her, Mit dem Schlaf war allerdings nicht viel los, weil wir 
um 1/sl Uhr nachts Sliegerbefuch befamen und mein armfeliges 
Hüttlein erbebte nur fo beim Explodieren der Bomben. Sch blieb 
natürlich ruhig im Bett liegen, denn einen Keller oder fo etwas 
gibt es nicht. 


Das waren Tage voller intereffanter Rriegsbilder und fehwerer 
Kriegsarbeit. Über unfere feelforgerifche VBorbereitungsarbeit an 
unferen Truppen fchrieb ich im legten Brief. Um Sonntag war der 
große Tag. Nach einem ganz Kleinen Gottesdienft hier am Drt und 
einer größeren Beerdigungsfeier auswärts traf ich mich mit E. bei ®. 
Von dort ftiegen wir auf eine beherrfchende Höhe und hatten beim 
Haren Wetter mit gutem Glafe einen wunderbaren jchaurig-fchönen 
Schlachtenanblick. Wir fonnten die ganzen Artillerieſtellungen über- 
fehen und auch ungefähr die vordere Infanterieftellung. Als unfer 
Minen: und AUrtilleriefeuer Iosging, hüllte ſich alles bald in dicke 
Rauchwolken, in denen es ohne Aufhören bligte von den frepierenden 
Gefchofjen. - Es war ein furchtbarer Gedanke, ald plöglich die Zeit 
fam, da unfere Sturmtruppen zum Angriff antrafen, unter denen 
‚wir fo viele Freunde und Bekannte hatten. Die Sache Elappte 
glänzend. Die Sturmfompagnien hatten faum, teils überhaupt Teine 
Berlufte. Die ganze Stellung wurde genommen. Währenddeflen 
waren zahlreiche Flieger eifrig tätig, teils Rampfflugzeuge, welche 
den Gegner abhielten, teild Infanterieflieger, die genau die Vorgänge 
beobachteten und funkentelegraphiſch die Nachrichten zurüctgaben. 
Ein junger Rampfflieger fchoß dabei einen franzöfifchen Flieger und 
einen franzöfifchen Seflelballon ab. Bei allem Surchtbaren war das 
hochintereffant und padte einen ordentlich, daß man vor Spannung 
und Eifer faft- fieberte. Schredlich waren dann die drei Gegen- 
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angriffe, da wir ſchon wieder in unſerem Quartier ſaßen und das 
raſende Trommelfeuer losging, ſo furchtbar, wie wir es ſeit Mitte 
September an der Somme nicht mehr erlebt hatten. Im Zimmer 
machtlos, untätig ſitzen, während dieſes unbeſchreiblich raſende Trom— 
melfeuer das ganze Haus erbeben ließ und Fenſter und Türen zum 
Zerſpringen klirrten und klapperten — das iſt entſetzlich. Es war 
aber alles umſonſt. Die Stellung blieb in unſerer Hand. Hatten 
wir vorher die gefunden Truppen zu Gottesdienst und Abendmahls- 


. feier, jo haben wir fie nun zerfchoffen und verftümmelt in unferen 


Lazareffen. Die DBerlufte find im Verhältnis gering, aber mein 
Lazarett ijt ald Schwerverwundeten-Lazarett beftimmt worden, weil 
es Das vorderffe iſt und da gibt es natürlich im Kleinen ein ähn- 
liches Bild, wie ih es im Artikel „Daffionszeit an der Somme“ 
gefchildert habe, (Sortfegung folgt.) 


U UT III 
„To Katechon.“ 


Wenn man II. Theffal. 2, 6 und 7 aufmerkfam durchlieft, ftellen 
fich einige intereffante und fehwierige Fragen einem entgegen, die im 
Blick auf die Endzeit auch für uns von der größten Bedeutung 
find. Ders 6 wird ein Neutrum to Katechon, „das, was aufhält” 
genannt, ehe das AUntichriftentum fich voll offenbaren könne; im 
nächften Verſe wird ein Maskfulinum ho Katechoon genannt. Was 
ift das, „was noch aufhält” —? And wer ift derjenige, welcher als 
Derfönlichfeit mit der gleichen Aufgabe betraut ift? Die andere 
Schwierigkeit befteht darin, daß man eine Löſung finden muß, die, 
fowohl damal3 von den Lefern des Briefes — mohl auf Grund 
mindlicher Erklärungen Pauli, an die er fie erinnert, — verftanden 
werden fonnte, als auch jegt gegen Ende der Weltgefchichte von uns. 
Auf alle die vielen Löfungsverfuche der wifjenfchaftlichen Ausleger 
von Chryfoftomus bis auf die legte Gegenwart gehe ich hier nicht 
ein, fondern möchte meinen Lefern nur auseinanderfegen, was mir 
die einzig mögliche Auffaffung zu fein feheint. 
Fangen wir mit der zweiten Schwierigkeit an! Was follten 
ſich damals die Theffalonicher unter diefen Worten denken? Vielleicht 
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bielt Paulus, wie wir nach andern Ausfprüchen von ihm ein Necht 
haben anzunehmen, die Wiederfunft Jeſu zur Vernichtung des AUnti- 
chriſtentums für viel näher bevorftehend, ald es fpäter nach dem 
Gefchichtsverlauf fich herausgeftellt hat. Dann hat er unter dem 
Neutrum to Katechon die römifche Rechtsordnung verftanden, deren 
Schuß er bisweilen felbft erlebt hat, wenn er fich auf fein römifches 
Bürgerrecht berief. Dem fatanifchen, antichriftlich gefärbten Hafle 
der Juden gegenüber war damals folche ftaatliche, feitgefügte Drdnung 
wirklich ein to Katechon. Was wäre dann aber dad Maskulinum, 
die Derfönlichleit? Man möchte am liebſten an den jeweiligen 
Träger diefer Macht, den römischen Kaifer, denken. Dder, wenn 
der Damals regierende Raifer eine Null war oder ein Schurke, könnte 
man fagen: es ift der Geift diefer ganzen feitgefügten fonfervativen 
Staatsordnung. Andere jagen, e8 fei nach Dan. 10, 13. 20, ein 
Engelfürft; das liegt mir etwas zu weit weg. Vielleicht dürfte man 
fagen, es fei der heilige Geift gemeint. So lang deſſen Wirkſamkeit 
noch dauert, — von Pfingften bis zum Ausbruch des AUntichriften- 
tums, — kann das Geheimnis der DBosheit fich nicht ungehemmt 
entfalten. Lafjen fi) die Menfchen vom Geift Gottes nicht mehr 
ftrafen, jo muß das Ende hereinbrechen. 


Ale großen Ereigniffe der Gefchichte des Neiches Gottes haben 
ihre Vorftufen und vorausgemworfenen Schattenbilder, wie das Wort 
fagt: „Große Ereigniffe werfen ihre Schatten lang voraus!” Dann 
ift das, was Paulus damals meinte und feine Lefer unter diefen 
Worten verjtanden, ein folcher vorauseilender Schatten, eine Vor— 
erfüllung deffen, was wir vielleicht wenige Sahre oder — Sahrzehnte 
nach dem Weltkrieg zu erleben haben. Dann fann man fagen: das 
to Katechon wird wieder die ffaatliche Nechtdordnung fein; in unferem 
Falle die an chriftlichen Gedanken und Urteilen orientierte Obrigkeit. 
Trotz alles Menfchenwerts und aller Mangelhaftigfeit iſt hier ein 
gottgewollter Damm, der den Wildwaffern der Gottlofigfeit und des 
Umfturzes aller fittlihen VBerhältniffe und Drdnungen in Staat und 
Schule, Kirche und Haus, Eigentumsrecht und Arbeit fo lange wehren 
fol, — als Gott beftimmt hat. Ein irdifches, aber von Gott ge- 
wollte8 und gegebened Hemmnis der Goftlofigkeit! Nehmen wir 
folche Licht aus der Weisfagung über die Endzeit heute ſchon in 
unfer Bewußtfein auf, dann werden wir einen Rompaß daran haben 
für die Beurteilungen mancher „Tagesfragen”. Wie anders beurteilen 
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wir dann die Auswüchſe der radikalen Frauenbewegung, die Trennung 
von Kirche und Staat, die Forderung der religionslofen Schule, die 
fogenannte freie Liebe, die Untergrabung jeglicher Autorität und 
anderes mehr! Es iſt ſchon der Luftdruck des fommenden Anti- 
chriſtentums, der allen diefen DVorpoftenbooten die Segel ſchwellt. 
Darf der gläubige Chrift gleichgültig zufehen, wie ein Pfeiler des 
Dammes nad) dem andern unterwühlt und unterwafchen wird? 
Macht man fich da nicht mitfchuldig an dem kommenden Umſturz? 
Wellen Sache fördert man dadurch? Bismard bat einft gefagt: 
„Wer nicht mit will deichen, — der muß weichen.” Und dann 
meint noch folch ein lieber frommer Menfch: Politik gehe ihn nichts 
an und folche Zeitungsfragen Fümmerten ihn nicht? Neue Zeiten 
fallen nicht hinter unferem Rücken wie der Tau aufs Gras, fordern 
fie werden in dem Leben, Denken, Urteilen und Entfcheiden von 
Taufenden im Volk vorbereitet und großgezogen. Die große Rampf- 
periode der Weltgefchichte jteht vor der Tür, wo ſich zum legten Mal 
die zwei Parteien meſſen werden: der Geift Gottes in Menfchen 
und durch Menfchen und der Geift Satans auch in Menfchen und 
durch Menfchen. 


Wer ift aber dann der perföünlich gedachte ho Katöchoon? Piel: 
leicht, wie ich vorher fagfe, der Geift, der in folchen Drönungen 
lebt. Dann mutet einen der Weltkrieg ſchon an, ald ob die Wut 
der Feinde gegen den „preußifchen Militarismus“ vielleicht im legten 
Grunde gegen den legten Rückhalt ftaatlicher, fittlicher und religiöfer 
Rechtsordnung fich richtet. Vielleicht ift dag auch nur noch eine 
Borftufe und eine Vorerfüllung, — ein voraufeilender Schatten. — 
Dder aber die perfönliche Spige wäre der Geift Gottes und dann 
wäre vieles, was wir im Weltfriege an gemeiner Lüge, Verftellung, 
Niedertracht und Verleumdung erlebten, ein Auffehäumen des Satans 
gegen Gottes Geift. — Es kann aber auch kommen, wie es in Der 
Weltgefchichte ſchon manches Mal fich gezeigt hat, daß die unper- 
fönlihen Kräfte und Strömungen einer ganzen Zeitepoche fich in 
einem wirklichen Menfchen zufammenfaffen und verkörpern. Später, 
beim Auftreten des Antichriften wird es ja ficher fo fein, daß alle 
fatanifehen Mächte fich in einem folchen dämonifch begabten Welt- 
herrſcher ihre Verförperung fehaffen werden. Dielleicht wird in der 
Rampfperiode vorher auch auf der Geite der Kinder Gottes noch 
einer ftehen, der mit feiner Perfönlichkeit das Hauptbollwerk gegen 
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die Flut der Gottlofigkeit darftellt. Einen Vorläufer diefes, der da 
aufhält, jest fehon im deuffchen Kaifer zu fehen, verbietet mir meine 
Auffaffung der Gegenwart und meine Anfchauung der nahenden 
Endzeit nicht. Damit ift über die Zeitfpanne, die ung noch von der 
göttlichen Wegräumung des legten to Katechon trennt, fein Urteil 
gefällt. Wo ſchon mehrere Vorläufer waren, kann e3 noch mehrere 
geben. 

Wer e8 fallen kann, der faſſe es! Wer aber den Ernft der 
Zeitlage auch aus dieſen Zeilen heraushört, der ziehe für ſich und 
fein rveligiöfes, ſittliches und politifches Verhalten die legten Kon— 
fequenzen! Nur tote Fiſche ſchwimmen mit dem Strom, — — 
gegen ihn! 


Eine wichtige Arznei gegen viele Erkrankungen und noch mehr krankhafte 
Gefühle ift eine treue Arbeitsleiſtung und Pflichterfüllung. Geſteigert wird 
dDiefe Wirkung noch Durch bewußte und gewollte Selbitlofigkeit. Bei vielen 
ſolcher Kranken heißt der legte Faden, der fie noch an ihr Leiden feflelt: der 
Traum, fein Erdenglüd in felbftfüchtiger Luft noch erreichen zu können. 


Maeterlinck fchreibt: „Vergeſſen wir nicht, Daß uns nichts begegnet, 
was nicht von derſelben Urt ift, wie wir jelbft. Jedes Ereignis, das eintritt, 
ftellt fich unferer Seele unter der Form unferer gewohnten Gedanken dar. 
Ertlimme das Gebirge oder fteige ind Tal hinab, gehe bis ans Ende der Welt 
oder um Dein Haus herum: Du friffft immer nur dich auf den Strafen des 
Zufall“. Wenn das wahr ijt, dann bin ich verloren! Gott fei Dank, daß ich 
außerdem meinem Heiland begegnet bin und er einen neuen aeiunoen Anfang 
in mir ſchuf! 


Sit es nicht auffallend, daß die alttejftamentlihe Forderung: „Heiliget 
euch“ — im Neuen Teftamente ganz fehlt? Denn die einzige Stelle, wo der- 
gleichen noch vorkommt, Apoſtelgeſch. 21, 24 ift ein altteftamentlich gedachter, 
menfchlicher Nat und erweift fich fpäter als einen groben Mißgriff. Folglich 
tritt im Neuen Teftament an Stelle aller diefer gefeglichen Leiftungen, Durch 
die man eine Heiligung beziweckte, etwas ganz anderes: Das Blut Zefu! 
Wer wirklich an dieſe Heiligung durch Sefu blutigen DOpfertod glaubt, der 
erlebt Rechtfertigung und Heiligung in eins zufammen. Daher können Die 
Apoſtel irvende, fehlende Chriiten Doch mit dem Worte „Heilige anreden ! 
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Aus meinem Eeben 4. 


„Repräfentantenwahlen“ müßte ich über diefen Artikel fchreiben! 
Ehe ih nach Düſſeldorf Fam, berrfchte in dem Firchlichen Leben der 
reichen Gemeinde großer Frieden! Die Pfarrer hatten das Steuer 
des Kirchenfchiffes feit in der Hand und forgten dafür, daß die 
kirchlichen Körperfchaften — Presbyterium und Nepräfentation — 
aus ſolchen Männern beitanden, die ihnen feine Schwierigkeiten 
machten. Es waren zumeift, wie man im Rheinlande gefchmadvoll 
fagt, aus den „für Bells und Bildung maßgebenden Kreifen”. 
Ganze Stände, wie der Xrbeiter-, der mittlere Raufmannd- und Hand- 
werferftand, wie die Fleineren Beamten oder Lehrer, waren gar nicht 
verfreten. So kam es denn, daß die Neuwahlen . ohne eigentliche 
Beteiligung der Gemeinde vor fi) gingen. Man wußte fehon, wer 
gewählt werden follte. Aus einer Gemeinde von etwa 50000 Seelen 
famen zum Wahltage, an dem 15 neue Repräfentanten gemählt 
werden jollten, faum 60 Männer an die Wahlurne heran. 

Im AUnfang der neunziger Iahre feste der ſtark anfchmellende 
Zuwachs der Gemeinde ein, fodaß wir manches Mal etwa 3000 neue 
Gemeindeglieder im Jahr befamen. Das allein trieb fchon wie 
gärende Hefe und ließ ein bloßes mwohlgemeintes Beharren in den 
alten gewohnten Formen und Maßen nicht zu. Jetzt war durch 
meine Arbeit fowohl, ald auch durch meine Perfönlichkeit eine Brefche 
in den ſchönen Friedensbau gefchlagen und die in der Mehrzahl 
befindlichen unferen Stände drängten geradezu auf eine Vertretung 
auch ihrer Firchlichen Snterefien. Dazu fam der demofratifche Zug 
des Rheinlandes, dem eigentlich auch der Charakter des rheinifch-mweft- 
fälifchen Rirchengefeged angepaßt ift, und fo entftand die Spannung 
zwifchen „Alten und Jungen“ in der Gemeinde, Von Lehrunter- 
fhieden war noch feine Rede. Man wollte nur die neu entitandenen 
Gemeindeteile beffer verforgt willen. War es doch mißlich, daß die 
drei Kirchen der Stadt fich in der Altftadt befanden und ich in meiner 
weitausgedehnten Parochie von etwa 5—6000 Seelen feine Kirche, 
fein Bereinshaus, feine gottesdienftliche Stätte hatte. Es gab taufende 
von Menfchen, die von ihrer Wohnung bis zur Kirche 40 Minuten 
gehen mußten! Deffentliche Bibelftunden, an denen Arbeiter oder 
Angeftellte etwa an einem Werftagabend hätten teilnehmen können, 
gab es damals noch gar nicht. Ein chriftlicher Verein junger Männer, 
ein Hofpiz, ein Blaufreuzverein, eine kirchliche Sammlung von Gemein- 
fchaftsleuten — das alles gab es überhaupt nicht. Da fonnte man doch 
nicht behaupten, daß das firchliche Leben auf der Höhe gewefen wäre! 

195 


Jetzt wird man wenigſtens verftehen, warum meine gefteigerte 
Tätigfeit zuerft mit Mißtrauen beobachtet und dann mit Zähigfeit 
von einer Seite befämpft wurde, die mit den bisherigen Zuffänden 
zufrieden war, weil fie mit an ihnen fehuld war. Faſt jedes Mal, 
wenn ich einen Notſchrei Iosließ und Neuerungsvorfehläge brachte, 
ftand man im Presbyterium gefchloffen gegen mich. Neue Vereins- 
bäufer, neue Stätten gottesdienftlicher Bedienung, Angliederung der 
damals einzigen privaten Stadtmiffion (wir hatten für die Großftadt 
einen einzigen Stadtmiffionar |), Einlegung neuer Gottesdienfte, Abend- 
mabhlöfeiern oder DBeichtvorbereitung am Abend für Arbeiter und 
Angeftellte, Blätterverteilung, Anftellung von mehr Hilfspredigern — 
alles folches und Ähnliches, ftieß anf gefchloffenen Widerftand in den 
von meinen mir feindlichen Amtsbrüdern beherrfchten Firchlichen Kör— 
perfchaften. Dann war hier der Punkt, wo bei einem umfafjfenden 
Beflerungsverfuche eingefegt werden mußte. 

Diele Jahre nachher habe ich bei meiner Evangeliftenarbeit, die 
mich Durch mehr als 500 deutfche Städte führte, mit mehreren taufend 
Amtsbrüdern gefprochen und vielerorts die Erfahrung beftätigt 
gefunden: Die treufte AUmtsarbeit des Pfarrers kann durch eine 
ungeeignete oder feindlich gefinnte Kirchliche Rörperfchaft unterbunden 
werden. Umgekehrt läßt fich auch unter den heutigen Verhältniſſen 
noch fehr viel zur Hebung der kirchlichen Zuftände fun, wenn ein 
tüchfiger, williger Kirchengemeinderat mitwirft. Das wird da erft 
vecht brennend, wo ungläubige und firchenfeindliche Elemente die 
Majorität in einer folchen Verfammlung bilden. Bei der zukünftigen 
Scheidung in liberale und pofitive Kirchgemeinden dürfte das jedes 
Kind mit Händen greifen können. 

Ganz harmlos, ohne an diefe Rampfesziele zu denken, hatte ich 
ſchon vorher meinen „Männerabend“ gegründet, d. h. es Famen alle 
14 Tage an einem Freitag abend einige Herren in meiner Wohnung 
zufammen. Wir lafen gemeinfam die Bibel, fprachen uns vertraulich 
über unfere religiöfen Erfahrungen aus und beteten zum Schluß knieend 
miteinander. Es war eine bunt zufammengefegte Verfammlung: ein 
Regierungsaffeffor, einige Maler, ein Doktor der Medizin, mehrere 
Kaufleute, einige Beamte, Lehrer, Lofomotivführer und Arbeiter. 

Ganz von felbft Fam allmählich auch manches von den unerträg- 
lichen Mipftänden unferes Eirchlichen Lebens zur Sprache und ehe 
ich die Tragweite des Entfchluffes überfchaute, entftand die Abficht: 
bei den nächſten Nepräfentantenwahlen follte jeder der Männer in 
feinem Bekanntenkreiſe für eine neue Lifte von gläubigen oder wenig- 
ſtens Firchlich interefjierten, tüchtigen Randidaten wirken. Dadurch 
geſchah das Unerhörte, daß, ald die Parteigänger meiner Gegner bei 
der Wahl mit etwa neunzig Stimmen für die Lifte der Amtsbrüder 
ffimmten, gegen 200 Stimmen für unfere Randidaten fich ergaben. 

Das wurde ald eine unverzeibliche Freveltat empfunden und 
viel Dagegen geredet. In diefem Zufammenhang fiel das Haffifche 
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Wort: „Wie fann man folche Leute mit der Leitung der kirchlichen 
Angelegenheiten befrauen? Gin Menſch, der nicht wenigfteng zehn- 
taufend Mark Staatsfteuern zahlt, der hat doch noch gar feine felb- 
ftändige, freie Ueberzeugung!“ 

Inzwifchen feierte die Gegenpartei nicht, fondern traf umfaſſende 
Dorkehrungsmaßregeln für die nächfte Wahl. Vorgefegte machten 
ihre Untergebenen darauf aufmerkfam, daß fie es gern fähen, wenn 
fie bei den firchlichen Wahlen die ihnen felbft genehme Lifte wählten. 
Fabrikbeſitzer ließen ihren Angeftellten durch dritte Hand mitteilen, 
daß fie es als einen Akt der Unfreundlichkeit gegen den Chef auf- 
faflen müßten, wenn man anders wählt, als fie wollten. Änd was 
der andern Mittelchen mehr waren ! 

Es traf fich fo günftig, daß ich am Iesten Sonntage vor der 
Wahl die Hauptpredigt halten mußte. Da wählte ich den Tert: 
„Jeruſalem, ich will Wächter auf deine Mauern ftellen“. Was ich da 
ausführte, kann fich ein Lefer, der mich fehon näher Eennt, felbft denken ! 

Die Wahlzeit dauerte von 10 Uhr vormittags big 2 Uhr nach— 
mittags. Meine Gegner hatten ein befferes Reftaurant in der Nähe 
des Wahllofales dazu beftimmt, daß fich ihre Anhänger nach Ab: 
gabe ihrer Wahlftimme dort zu einem Gratis-Frübfchoppen verfam- 
meln könnten, — nebenbei gefagt ein Vorgang, der wohl bei poli- 
tiſchen Wahlen vorfam, aber für Firchliche Wahlen damals eine 
Neuerung war. Um 1 hr hatte die „Rellerfche Lifte”, wie man 
offen fagte, ed nur auf etwa 160 Stimmen gebracht, während die 
Andern für die ihrige jchon auf über 280 gekommen waren. Man 
war aljo des Sieges gewiß und es ging fehr heiter und laut beim 
Srühfchoppen her. Denn erfahrungsgemäß kam nach 1 Uhr faum 
noch jemand zur Wahl, Kurz vor 2 hr aber traf die betrübende 
Nachricht ein, daß Arbeiter und Angeftellte ihre Mittagepaufe dran- 
gegeben haften, um nur wählen zu fünnen und in folchen hellen 
Haufen für meine Lifte geftimmt hatten, daß fie die Gegner um 
mehrere hundert Stimmen fchlug. 

Dadurch wurde die Gemeindeverfrefung aus einer Safagenden 
bequemen Berfammlung zu einer antreibenden Kontrolle für die alte 
Partei. Vieles Große, Neue und Wertvolle, was jest bei der 
rapiden Zunahme der Gemeinde nötig war, wurde nicht nur bewilligt, 
fondern verlangt und befchleunigt. Kirchenbauten, Pfarrhäufer, 
Vereinslofale entftanden und die Gemeinde Düffeldorf gehörte für 
die nächiten Jahrzehnte zu den Vorbildern und Muftern Firchlicher 
Entwicklung im ganzen Rheinland. Was fchadet3 dann, wenn ein- 
zelne Perfönlichkeiten mich mit Haß und PVerleumdung verfolgten. 
Die Tatfachen fprachen für mich und die Entwicklung gab mir Neck. 
Und Gott ift mein Zeuge, daß ich feinem jener Gegner irgend etwas 
nachfrage aus jenen Rampfestagen. Ich habe nicht meine Ehre oder 
meinen Vorteil oder meine Bequemlichkeit gefucht, fondern meine 
Pflicht getan, fo gut ich konnte. (Fortfegung folgt). 
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Frau M. R. Da Sie keine nähere Adreffe angaben, antworte ich hier. 
Herzlichen Dank für die eine Mark zur Portofaffe! — Bon meiner Fürbitte 
habe ich nicht Die große Meinung, wie Sie. Immerhin Tann der Herr auch 
ſchwaches Stammeln brauchen und fegnen. Alfo beten wir weiter. Im Herbit- 
reifeplan dieſes Zahres fteht ſchon: Leipzig: November 8 Tage. 


Paftor TH. Ihrem Wunfch gemäß bringe ich zu meiner Notiz über Die 
Angelegenheit des Ströterſchen Buches die Berichtigung: „Sch war gar nicht 
in der Lage feine Entgegnung zu bringen oder abzulehnen. Annahme oder 
Ablehnung einer Entgegnung war lediglich Angelegenheit der Redaktion von 
‚Auf der Warte. Da e8 fi) um meine perfünliche Angelegenheit handelte, 
babe ich abfihtlih darauf verzichtet nach irgend einer Weife hin auf die 
Redaktion einen Einfluß auszuüben.‘ 


9. 9 Breslau. Das Buch ift eine glänzende Erfindung gewiſſenloſer 
Spekulanten. Die Wiffenfchaft hat den Unfinn längjt Stüd für Stüd nad- 
gewieſen. Es fut mir leid, Daß Sie auch zu Den vielen Hereingefallenen gehören. 
Werfen Sie e8 in's Feuer! — Ihre 2 ME. Habe ich meiner Portokaſſe dankend 
überwieſen. 


„Schweiz“. AUnſere Vorzüge find unſere Fehler; oder fie find wenigſtens 
mit gewiflen Fehlern nah verwandt. Shren Vorzug-Fehler, die Liebenswür- 
Digfeit gegen jedermann, Fenne ich fehr genau. Es iſt auch wirklich oft ſowohl 
Unwahrhaftigkeit als Menfchengefälligkeit Damit verbunden. Uber wenn der 
Herr Sie in feine Zucht nimmt — davon zeugt der ganze Brief! — müſſen 
Sie doch nicht plöglich eine unfreundliche KRragbürfte werden! Gehen Sie diefe 
Gabe als einen Auftrag vom Herrn an. Man kann damit wirklich dem Herrn 
und Den Menfchenherzen dienen. Ein ernfter Chrift fol fein Rüpel fein. 
Laſſen Sie ſich von ihrem Gewiſſen ftrafen und ftellen Sie dann fo ſelbſtlos 
als möglich die Freundlichkeit in Zefu Dienft. ÄÜbrigens woher wiffen Gie, 
daß der Herr Gie nicht heiter haben will? Es muß nur die Naturgabe durch 
Gnade verflärt und in Schranken gehalten werden. — Ihre Fürbitte ſchätze 
ich auch anders ein als Sie. Beten Sie nur weiter. — Der Verfaſſer von 
„Mein Herr und mein Gott“ ift fehon längft heimgegangen. M. H. ift Doktor 
der Medizin und im Feld! — So, jest feien Sie befcheiden in Ihren Anfprüchen 
an fich felbit. Man kann fich mit gefchraubten Forderungen erft vecht in Unfrei- 
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heit und Anwahrheit hineinfteigern. Sie wifjen, gegen wirkliche Sünde bin ich 
fehr ftreng. Gegen Ihre legten Gelbftquälereien aber muß ich im Namen der 
Gefundheit eines nüchternen Chriftentums Proteſt erheben. Jeſus hat Sie lieb, 


„Am Scheidewege“. Daß Sie endlich eingefehen haben, was Ihre eigent- 
liche Gefahr ift und daß Sie das mal in einem Brief offen ausfprechen, tft 
mir eine große Beruhigung. Wenn der Kranke erft eingefehen hat, daß er 
trank ift, Tann ihm leichter geholfen werden, als wenn er fich für gefund hält. 
Nun, da fie e3 felbit ausfprechen, kann ich Ihnen Das nur beftätigen: Ja, das 
ift eine ſchlimme Eigenart bei Ihnen, daß Sie fich in folcher Weife an Menfchen 
hängen und Perſon und Sache fo wenig. trennen fünnen. Gie würden ganz 
anders im Glaubensleben voranfommen, wenn Sie ſich mehr mit Jeſus und 
weniger mit feinen Knechten bejchäftigten, die Ihnen das Wort von ihm 
brachten. Es iſt eine verzeihliche Kinderkrankheit friſch Erweckter, daß man 
das menſchliche Werkzeug der Erweckung lieber hat, als den Herrn ſelbſt. Aber 
wenn dieſer Zuſtand Jahre lang andauert, und will ſich nicht ändern und beſſern, 
dann ſteht man einmal wirklich „am Scheidewege“. Da haben Sie das Kenn— 
wort glücklich ausgewählt. Jetzt, wo Sie die Gefahr erkannt haben, dürfen 
Sie damit nicht mehr ſpielen, ſondern müſſen ſich mit Hilfe Jeſu von dieſer 
läppiſchen Menſchenverehrung losmachen. Der Herr gibt ſeine Ehre keinem 
Götzen — und wäre es der frömmſte Menſch! 


L. R. Ihre Anſchauung über den Tod iſt weder bibliſch, noch auf dem 
Boden des wirklichen Menſchtums gerechtfertigt. Gewiß bleibt der Tod der 
letzte Feind, der überwunden werden muß, — aber dieſes Wort gilt nach dem 
Zuſammenhang (1. Kor. 15) dem Tode in der Reihenfolge der Feinde Chriſti 
auf dem Wege der endlichen Wiederheritellung der Durch die Sünde geftörter 
Weltharmonie. Nicht aber von dem Sterben jedes einzelnen Menfchen. Mir find 
Sterbebette gläubiger Chriften genug befannt geworden, wo der Tod eine fehr 
untergeordnete Role zu fpielen hatte. Er war gleichfam lang vorher feiner 
Bedeutung entkleidet: ed war wenig zum Sterben übrig geblieben. Wenn 
Shnen nun fo viele Ihrer Lieben in der legten Zeit durch den Tod entriffen 
wurden, fo bedeutet das nur, daß eine Menge Ankertaue, Die Sie an die ficht- 
bare Welt fefjelten, zerriffen find. Wenn Gie felbit fterben, fällt Die legte 
Achtertroffe ing Waſſer und Ihr Boot wird freil Haben Sie hier ſchon 
Lebensumgang mit Chrifto gehabt, dann können Gie Ihrem Tod ald dem 
Geburtstag für den zweiten wichtigeren Lebensabfchnitt mit voller Ruhe ent- 
gegenfehn. Jeſus hat unferm Tode die Bitterfeit genommen. 


D. in Antwerpen. Niegfche hat wohl ein Buch gefchrieben „Der Anti- 
hrift” und manche antichriftliche Ausfprüche getan, aber es ift natürlich eine 
Sinnlofigkeit, ihn den Antichriften der Offenbarung zu nennen. Die meiften 
Züge der biblifehen Schilderung paffen nicht auf den Franken Philofophen, der 
in voller Amnachtung ftarb. Der wirkliche Antichrift wird wahrfcheinlih Prä- 
fident der mächtigften Republik fein, und mit glänzenden Gaben des Geijtes 
ausgerüftet zuerſt auch die großartigiten Erfolge in der Menfchenbeglücdung 
erzielen, bi8 man ihn wie einen Gott anbetet. 
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Srau D. in H. Mein herzliches Beileid zu Ihrem Schmerz. Über die 
Fürbitte für Ihre gefallenen Söhne vergleichen Sie, was ich Darüber in ber 
April-Nummer ausgeführt habe. Zu einer Aufnahme Shres befonderen Falles 
auf den Gebetszettel meiner Fürbitte ſehe ich aber feinen Grund. Solche 
Anliegen kommen jet zu Taufenden und ich fann da nur alle ähnlichen 
Trauernden der tröftenden Liebe Jeſu empfehlen. 


S. D. Unter „Heilfeelforge” verfteht man die feelforgerliche Beeinfluffung 
gewiffer Stadien von Neurafthenie, wobei Gebet und Handauflegung Den 
Eindruck der geiftlichen Hilfe verftärfen können. Mit „Gebetsheilanjtalten“ 
bat dag gar nichts zu fun. Wir wollen den Kranken von feinen falfchen Vor— 
ftellungen befreien, indem wir beffern, geiftlic) gefunde Vorftellungen an deren 
Stelle uns zu fegen bemühen. Wenn die pfychologifche Verbindung Durch 
genaue Kenntnis des Zuftandes, Sündenbefennftnis und gemeinfames Beten 
für die Kräfte des Geiftes Chrifti hergeftellt ift, dürften in vielen Fällen die 
bedrohlichen Verfchlimmerungen noch rechfzeitig überwunden und abgemwendet 
werden. Die nüchterne Heilfeelforge will dem berufenen Nervenarzt nicht ins 
Handwerk pfufchen oder ihn bei Seite fihieben; wohl aber fann fie ihm, — 
wenn er nicht felbft gläubiger Chrift ift, — einen wichtigen Hilfsdienft fun. 
Bei der Zunahme nervöfer Störungen wird diefe Heilfeelforge, wie ich fie ſchon 
feit Sahren in aller Stille geübt habe, noch eine wichtige Arbeit werden. 


Vom Vucherti ſch⸗ 


KITISCHKKUT IS CTHAK ON IN AUGE 


Der Dienjt am Wort. Eine Sammlung evangelifcher Predigten und 
Reden der Gegenwart. Herausgegeben von Pfarrer Lic. theol. Dr. philos. 
Johann Rump, Berlin. Lieferung 1-5 à 50 Pf. 

Band XV., XVI. Kriegspredigten für die feitlofe Hälfte des Kirchenjahrs. 
Leipzig, Verlag von Krüger & Co. 1916. 

Den Proben dieſer Sammlung merkt man an, daß fie von gewandten 
Ranzelvednerniftammen; manche würde ich mehr als religiöfe Reden denn als 
hriftlihe Predigten anfprechen. CR. 


Freiwillige und Unfreiwillige. Nordfchleswiger im großen Kriege nach 
Briefen und Berichten von Johannes Dofe. Mit 4 Tondrucbildern von 
Leon’ Bauer. K. Thienemanns Verlag in Stuttgart. 

Dofe ;erzählt gut, wirkt aufs Gemüt und begeiftert. An diefer Kriegs 
geihichte kann jeder feine reine Freude haben. Mir war befonders intereffant 
die Verhältniffe an der Dänifchen Grenze fo Mar beleuchtet zu fehen; man 
merkt, daß der Dichter Dort feine Heimat hat, daß er fie fennt und liebt. C.R. 


200 


Er 


Friedrich Frekſa. Gottes Wiederkehr. Noman. Berlin, Fleifchel 
& Co. Verlag. 4 ME. 

Obwohl ich mit. der religiöfen Spitze des Nomans nicht einverftanden 
bin, — denn einen nationalen Gott kann ich mir nicht mehr vorftellen, — fo 
habe ich das Buch doch mit dem größten Interefje gelefen. Die Kriegs- 
fhilderungen haben eine Kraft und Schärfe, wie man fie felten findet; Die 
Menſchen werden in ihren Schwächen und Qugenden ausgezeichnet wieder- 
gegeben. Das Ganze hat etwas von dem, was die alten Griechen bei ihren 
großen Tragödien Katharfis — Reinigung — nannten. Daher kann ich es 
gebildeten Leſern jehr wohl empfehlen. Es ſtimmt ernft und treibt den fchlaffen 
Sinn der Nervöfen aufzufehen und die Probleme der fehweren Zeit anzufaflen. 


Hermann Muckermann. Der biologifhe Wert der miütterlichen 
Stillpflicht. Freiburg i. Br., Herderſcher Verlag. I ME. 
Möchte ſolch ein Wort eines Fachmannes guten Boden finden! 


Das Neue Tejtament überjegt und mit Anmerkungen begleitet von Dr. 
Heinrich Wiefe. Mit Parallelftelungen von D. Eb. Neftle und einer Zeit- 
tafel von D. Ih. Zahn. Privileg. Württ, Bibelanftalt in Stuttgart. Dritte, 
wejentlich verbejjerte Auflage. Zafchenformat 12:18 cm. Sn Leinen zu 
1 ME. 60 DPf., in Leder zu 3 und 4 ME, 

Es mag Geſchmackſache fein, aber das Wiefefche Neue Teftament hat 
mir von Anfang an ſehr gefallen und es hat fich in der neueſten Auflage noch 
bedeutend verbejjert. Nicht nur die Annäherung an den Grundtert, fondern 
auch an die gewohnte heutige Sprache machen große Vorzüge diefer Ausgabe 
aus. Auch die Randbemerfungen unter Dem Tert werden Den lefenden Laien 
erwünſcht fein. Der Preis ift ſehr billig. 


Werner Edardt und Guftav Schlipföter, Seid der Väter wert! Ein 
deutfch-chriftliches Jahrbuch. 2. Zahrgang. Stuttgart, Steiniopf. 3 ME. 

Das Buch gefiel mir durch feinen männlichen Ton und fein warmes 
Chriſtentum, obfchon letzteres nicht aufdringlich oder im Traftattakt einhertommt. 
Mancher Beitrag ift muftergültig und ergreifend. Alles jo, daß alt und jung 
es lefen wird und Segen daran haben fann, Alſo läßt ſich das ſchöne Buch 
den deutfchen Familien beſtens empfehlen. 


Niklaus Bolt. Allzeit bereit! Stuttgart, Steintopfs Verlag. IME. 60 Pf. 

Eine prachtvolle Knabengefchichte, Die dem Pfadfinderwefen mächtig 
Vorſchub Ieiften wird. Man kann fie auch rein menfchlich mit Rührung und 
Segen lefen, wenn man fein Pfadfinder ift. Wer das frühere Buch vom 
gleichen Verfaſſer „Swizzero“ feinem Sohne geſchenkt hat, wird auch Diefes 
gern folgen laſſen; es ift prächtig ausgeftattet und ein ſchönes Gefchent! 


Das Schönfte auf Erden. Bon einem deutſchen Kaufmann nach fünfzig 
Wanderjahren feines Lebens, Barmen, Emil Müllers Verlag. 1 ME. 50 Pf. 
Der Berfaffer ift faft ein Vierteljahrhundert mein perfönlicher Freund, 
den ich um feines reichen Innenlebeng und feiner befcheidenen, ftillen Art willen 
jehr lieb habe. Jetzt hat er feinen Söhnen im Felde biefes Büchlein gefchrieben. 
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Es ift ein warmherziges Bekenntnis zu Ehrifto mit viel Fleinen, ſchönen Zügen. 
Daß es kein Theologe ift, der das Büchlein fchrieb, merft man bald, — aber 
das ift ein Vorzug in meinen Augen. Es könnte vielen jungen, fuchenden 
Seelen draußen und daheim zum Gegen werden. 


Luther. 6 Zeichnungen von Karl Bauer-München. Nr. XVII der „Bilder: 
mappen fürs Deutfche Haus”. Stiftungsverlag in Potsdam. 1 ME. 

Karl Bauer verfteht es meifterhaft, ftarfe Charaktere darzuftellen. Bei 
aller Anlehnung an das ung im Bilde Luthers Liebgewordene hat Bauer hier 
in urfprünglicher Auffaffung mit feinem fraftvollen Stift die denkwürdigſten 
Augenblicke aus Luthers Leben fejtgehalten. — Eine ebenfo gediegene wie 
billige Gabe für Weihnachten, zum Geburtstag, bei Befuchen ufw. Inhalt: 
Lutherfopf, Thefenanfhlag. Luther im Reichstag zu Worms. Luther als 
Bunter Jörg. Luther bei der Bibelüberfegung. Luther im KRreife Der Seinen. 

Sch Tann mich vorftehendem Urteil nur anjchließen. Es liegt wirklich 
eine Originalität und Wucht in diefen Bildern, daß man gefeffelt wird. Der 
Stiftungsveriag hat ſich mit Diefer Herausgabe zum Reformationsjubiläum 
ein Verdienft erworben. Solche Bilder predigen oft beſſer, als allerlei Reden. 
Wenigftens behalten wir folche Eindrücde viel länger, ald ein bloßes Wort 
ohne bildliche Darſtellung. 


Auguft Sperl, Konradin der Grafenfohn. Eine Gefhichte aus dem 
Bauernfriege, den Kindern erzählt. Mit 8 Tondruckbildern und Einband- 
zeichnung von Willy Pland, 176 S. In Leinwand gebunden 3 ME. 50 Pf. 
Stuttgart, R. Thienemanns Verlag. 


-Reifeplan- 


Vom 1.8. Mai: Breslau, Am 13. Mai: Berlin. Vom 14.—25. Mai: 
Minden und Umgegend. Am 3. Suni: Berlin. Vom 4.—8, Juni: Braun- 
fhweig. Um 10. Zuni: Berlin. Vom 11.—15. Juni: Graudenz. Vom 17, 
bis 21. Zuni: Dliva. Joh. 16, 24, 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Bei direkter Zufendung unter Rreuzband ME, 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Sinferatenfchluß: 20. de8 Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg 1. Br. — Rommiffiond-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg 1. Br. — Drud von H. M. Poppen& Sohn, 
Univerfitätsdrucderei in Freiburg 1. St. 
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Auf Dein Wort 


15. Jahrgang Heft 9 Zuni 1917 


Sämtlicher Tertinhalt zur Veröffentlichung genehmigt. 


Tröſtet, tröfter mein Volk .... 


Tröſtet, tröſtet, jo Haftidu geſprochen, 
Dir iſt über'm Tröſten das Herze gebrochen. 
Du gabſt nicht nur Worte des Troſtes her, 
Du gabſt dich ja ſelbſt, das war tauſendmal mehr! 


Tröſtet, tröſtet, jetzt iſt's an der Zeit, 

Wo auf der Erde ſo tief bitteres Leid, 
Wo ſo viel Tränen die Sonne muß ſehn, 
Wo ſo viel Greuel und Schrecken geſchehn! 


Du Meiſter im Tröſten, wir ſind ja doch dein, 

Ach, hilf uns, gehorſame Schüler dir ſein; 

Nicht Selbſtſucht darf hindern, nicht eigener Schmerz, 
Zu träufeln den Troſt in ein blutendes Herz. 


D Jeſu, ſchenk du ung von deiner Urt, 
Die fo ganz fich vergißt, die fo gar nichts jpart 
An eigener Müh’, und an eigenem Weh, 
Daß jeder die Runft fo zu fröften verfteh’! 
2. Mohr. 


—— — — — — ———— — — — — — — — 
⸗ — — — — I — — — — u — 
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Die Dffenbarung Sohannis. 
Erbaulich ausgelegt in Bibelftunden. 
10. Laodicea*. Die Seelenkrijis. Kap. 3, 14—22. 


Der moderne Irrenarzt erklärt feinen Kranken erft dann für 
genefen, wenn derfelbe eingefehen hat, daß er krank gemwefen ift. Im 
Geiftlichen ift e8 auch eine der fehlimmffen Lagen, wenn man gar 
nicht weiß, daß man frank ift, oder wie frank man iſt. Hatte ich 
nun ein Recht über Laodicend Zuftand zu fehreiben: Die Geelen- 
kriſis? — Die Chriftengemeinde dafelbft empfängt gar fein Lob oder 
Anerkennung, — als einzige unter den Sieben, — während fie fich 
felbft für fehr tüchtig und tätig hielt. Wahrfcheinlich hatte fie fich 
in der reichen Handelsftadt nach außen gut entwidelt und feine Not 
der Verfolgung gelitten. Dann kann die Gefahr der Seelenkrankheit 
für eine Gemeinde entftehen, wie fie hier gemeint ift. Auf der einen 
Seite herrſchte reges Gemeindeleben — gute Rolleften, manche Liebes- 
tätigfeit, tüchtige Prediger, — auf der andern, wo das Echo der 
Welt (das einzige Recht, was die Kirche Sefu zu verlangen hat, 
das Recht auf Verfolgung) mit Naturnotwendigfeit eintreten mußte, 
blieb alles ftil. Waren allein bier die Heiden fo anffändig gegen 
Sefu Anhänger oder waren diefe fo vorfichtig gemwefen, die Cpige des 
Wortes Gottes mit Watte zu umwickeln? Das ift die Gefahr der 
Seelenkriſis: man ward zuerft lau im Bekenntnis Jeſu und fehaffte 
dabei drauf los, als ob e8 einen befonders friebe, feinen Eifer durch 
die Tat zu beweifen. Über kurz oder lang ward man dann auch 
innerlich, heimlich in der Liebe zum Herrn lau und laß: „wie fich’8 
wandelt außen, wandelt ſich's auch innen‘. Da aber das Geflapper 
der Mühle noch weiter geht, ahnt man nicht, daß der Wafferzufluß 
oben fehon abgeftellt ift: Simfon wußte auch nicht, daß die Kraft 
des Herrn von ihm gewichen war, bis e8 zu fpät war! 


* Damals eine reiche Handelsftadt, die im Jahre 62 v. Chr. durch ein 
Erdbeben zerftört aber fehr fehnell wieder hergeftellt worden war, Heufe nur 
gewaltige Ruinen. |’ 
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Und doch ift noch nicht alles verloren, denn nad) V. 19 liebt 
der Herr die Franke Gemeinde noch und wenn eg feine Hilfe mehr 
für fie gäbe, wäre ja die Ermahnung finnlos. Alſo ift es noch eine 
Krifis, die auch zum beten ausfchlagen könnte! 

DB. 14. „Das fagt der Amen, der treue und wahr- 
hbaftige Zeuge, der Anfang der Shöpfung Gottes.” Wie 
oft habe ich in der Krim gehört, daß die Tataren einen Handel oder 
eine Abmachung befräftigten, mit dem Wort „Amän“; das hieß 
fo viel: jest iſt's gut und ficher abgemacht. So ift Jeſus der per- 
ſönliche Amen, der alle Zufagen Gottes in feiner Perfon und feinem 
Werf zur Erfüllung bringt. Sft er treu und wahrhaftig, dann wird 
fein Urteil über die Gemeinde um jo mehr Gewicht haben und feine 
Drohungen wird er auch wahr machen. Da er der LUrfprung der 
neuen Schöpfung Gottes, des Reiches Gottes, ift, fünnte die Ge- 
meinde von ihm einen ganz neuen Lebensanfang befommen, wenn 
fie nah V. 18 handeln wollte. 


V. 15. Was heißt nun hier „lau? Wie oft wird Diefer 
Sprud in Predigten und Andachtsbüchern gebraucht, ohne daß man 
die drei Begriffe Falt, warm und lau in der allereinfachiten Bedeutung, 
nämlich als Trinkwaſſer, erflärte. Unſer Leben in der Krim gab 
uns das deutliche Gleichnis! Trinkwaſſer mußte morgens über einen 
Kilometer weit geholt werden, da man fein Eis hatte, wurde es in 
der Sommerhige nach kurzer Zeit laulicht. Ram ein Wanderer aus 
der glutheißen Steppe mit großem Durfte zu und und das Trink: 
waſſer war nicht mehr kalt, dann mußte ihm fchnell ein heißer Trank 
bereitet werden. Ralt ift die natürliche, felbitverftändliche, ruhige 
Haltung des Menfchen, ganz ohne befonderes Feuer oder hohe Glut 
der Begeifterung; heiß ift die begeifterte. Hingabe, die fich in ge- 
fteigerten Gefühlen und großer Erregung offenbart. Beide entgegen- 
gefegte Stellungen des inneren Menfchen zu Jeſus find ihm recht. 
Nur nicht ein unwahres Imifchending, daß man aus Heuchelei feinem 
kaltgewordenen Herzen einen begeifterten Anftrich, einen Schein von 
Kraft und Eifer anfchwindelt. Manche fchrauben fich in ein Pathos 
und in einen Gefühlsraufch hinein, wenn andere ihnen beim lauten 
Beten zuhören, während fie vor und nachher ganz gleichgültig waren, 
Bloß fürs Schaufenfter! — Laues Trinfwaffer erregt Efel, weil es 
ein unnatürlicher, ungefunder Übergangszuftand iſt. Ließe man die 


Borftellung vom Trinfwaffer fort, dann würde dem Bild der eigent- 
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liche Vergleihungspunft fehlen: wie Fünnte „kalt“ font erwünſcht 
ſein? wie könnte vergeſſen ſein, daß das Laue ſchneller heiß wird, 
als das Kalte? 

Wie oft bin ich nach halbſchlafloſer Nacht oder bei nervöſem 
KRopffehmerz nicht im Stande, mich zu einer heißen Hingabe an Jeſus 
aufzuraffen! Dann fehließe ich die Augen und bete ganz Fühl und 
kurz: „Herr, heute Kann ich nicht beten. Aber dein bin ich doch! 
Auch mit Ropffehmerzen und großer Schwachheit lege ich mich Dir 
zu Füßen.” Nur nicht meinen, man müſſe ſich künſtlich in eine 
fromme Begeifterung hineinfchrauben! Mein, wir haben gelernt 
glauben auch ohne zu fühlen; wir glauben an Jeſu ununterbrochene 
Gegenwart, einerlei ob uns alle Pulfe Hopfen vor jauchzender Er- 
regung über feine Nähe oder ob mir unter äußerem Drude gerade 
fo gepreßt find, ald ob wir Ketten tragen müßten. Gein find mir 
doch und immer. — Hier wird viel in frommer Täuſchung gefündigt! 
Man macht in Stimmungen und gibt fich einen Nud, um etwas zu 
fühlen, was nicht vorhanden ift. Vor Jeſus zu heucheln und eine 
befondere Iheaterrolle zu fpielen, hat feinen Sinn, fondern wird 
Sünde. Manche Menfcehen machen ein Photographier-Geficht, wenn 
man fie beobachtet und manche Chriften auch! Wenn aber eine ganze 
Gemeinde ihr Chriftentum ſchließlich in folcher Fonventioneller Lüge 
nur auffest, wenn fie gottesdienftliche Übungen abhält und der Alltag 
weiß von ihrem Glauben nichts, — dann ift fie in einer Geelenkrifig 
ernftefter Art, (Sch muß immer wieder an das englifche Chriftentum 
vor dem Kriege denken, und wie es fich im Kriege gezeigt hat!) 

8.17. „Du ſprichſt: Sch bin reich und habe gar fatt 
und bedarf nichts“ und weißt nicht, daß du bift elend 
und jämmerlich, arm, blind und bloß”. Woher denn dieſe 
furchtbare Selbfttäufehung und falfche Einbildung? Man ift in allen 
Dingen der Welt gleich geworden, fo daß die Welt feinen Anftoß 
an einem nimmt; daher fehlte die Verfolgung. Man hatte dabei 
die reine Lehre und allerlei Leiftungen, aber das alled mehr, wie eine 
nebenfächliche, ungefährliche Paffion. Das kann die Welt ſchon 
gern zugeftehen, wenn nur feine tiefgehende Buße und Gnaden- 
erfahrung den Abgrund zwifchen ihr und dem Chriftentum aufreißt. 
Weil man fich dabei in goftesdienftlichen Formen und oberflächlichen 
Gefühlen immer ein bißchen beraufchte, glaubte man, e8 ftehe alles 
tadellos. Der tiefe Unterfchied zwischen Namenchriftentum und wahren 
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Chriſtentum iſt hier ganz verſchwunden. Man weiß alles, kennt alles 
und bildet ſich noch ein, was man nicht wirklich innerlich ſpürt. 
Eigentlich iſt es eine ungeheure geiſtliche Einbildung, die bekannten 
Worte und Begriffe erſetzten die Kraft und die Wirklichkeit. Schöne 
Kirchen mit bunten Fenſtern, gute Kirchenmuſik und ganz begabte 
Prediger, alles in der Gemeinde bequem und anſtändig eingerichtet, 
— jedes Gemeindeglied kann jeden Sonntag ſich etwas religiöſe 
Andacht antun laſſen, als wäre es ein Parfüm, den man angenehm 
ſpürt, — aber das wirkliche Leben weiß nichts von der Kraft Chrifti! — 
Durch das bißchen AUnftrengung, ſich immer wieder bis zur Lauheit, 
bis zu einem frommen Gefühl hineinzufteigern, fommt man fich fehr 
„reich“ vor. Sn Sefu Augen ift man „elend und jämmerlich, ſowohl 
arm, als blind und bloß.” Nicht einmal zu wiſſen, wie traurig es 
mit einem fteht! Ein blinder, halbnadter Bettler, der im Weinraufeh 
glaubt reich, ſehend und Flug zu fein! 


V. 18. „Ich rate dir, daß du Gold von mir Faufeft, 
das mit Feuer durkhläutert ift, daß du reich werdeft; 
und weiße Kleider, daß du dich antuft und nicht offenbar - 
werde die Schande Deiner Blöße und falbe deine Augen 
mit Augenfalbe, daß du ſehen mögeft.” Wenn die Gemeinde 
dem Herrn dieles Eine glauben würde, könnte fie noch gerettet werden. 
Aber wie fchwer ift ein felbftgerechter, eingebildeter Chrift davon zu 
überzeugen, daß ed mit feinem Geelenleben fchlecht fteht. Das ift 
gerade die Rrifis: fommt er noch zur Sündenerfenntnid und Buße, 
fo geht's zum Leben, wenn nicht, dann ift bald alle Möglichkeit der 
Umkehr vorbei. Augenfalbe wäre dann Selbfterfenntnis, Gold gegen 
die Armut wäre die Vergebung und das weiße Kleid der neue 
Lebenswandel; folches läßt fich nur faufen durch Hingabe der GSelbft- 
verliebtheit und GSelbftgerechtigkeit in dad Gericht! Und als ob der 
ftrenge Richter fich nicht genug fun fönne in der Anwendung von 
Heilmitteln als Arzt, läßt V. 19 noch einen Strahl feiner erbar- 
menden Liebe hineinfallen: weil er auch diefe jo arg entjtellte und 
gefährdete Gemeinde noch lieb hat, drängt er fie zur Buße: „Welche 
ich lieb babe, die ftrafe und züchtige ich. So fei nun 
fleißig und tue Buße.” Und daß noch in der Seelenkriſis Die 
Möglichkeit des Umſchwungs und der Genefung vorhanden ift, zeigt 
auch V. 20. „Siehe, ich ftehe vor der Tür und Elopfe an. 
Sp jemand meine Stimme hören wird und die Tür auf- 
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tun, zu dem werde ich eingehn und das Mahl mit ihm 
halten und er mit mir.” Wird fein Antlopfen noch helfen? Er 
Elopft bei ung auf furchtbare Weife durch die Schreien des Welt- 
frieges an; follte man es für möglich halten, daß auch diefed Dröhnen 
und Krachen noch lange nicht von allen gehört und von vielen nicht 
verftanden wird! Wer die Stimme Zefu heraushört und feinen 
Widerſtand gegen ihn aufgibt, der foll jegt in Tieblicher Weife durch 
Zefu Nähe geheilt werden: ein gemeinfames Eſſen, das bildet die 
völlige Gemeinfchaft ab. Faßt man Dies Wort aber ald nur für 
die Endzeit gefagt, dann ift das Mahl das Hochzeitsmahl des himm- 
liſchen Bräutigams, der fich feine Braut endlich zugerichtet hat, alfo 
wohl das taufendjährige Neich. In Teinem Fall follte man an unfer 
Saframent des Altars denken, weil ſowohl der Grundtert, als auch 
der Sinn dagegen find. Da ißt Jeſus doch nicht mit! Jetzt ift 
noch Gnadenzeit und Bußzeit, — einft, wenn der Herr wiederfommt, 
geht Dynamit vor ihm her und fprengt alle Türen der Welt! 
Wenn es doch noch der ganzen Chriftenheit durch Marl und Bein 
ginge, was der Geift den Gemeinen jagt, ehe es zu fpät if. Du 
und ih — mo werden wir fein und wie wird es ung gehen im 
Gericht, wenn wir ung jest nicht richten laſſen wollen? 

8.21. „Wer überwindet, dem will ich geben mit 
mir auf meinem Thron zufigen, wieaud ich überwunden 
babe und habe mich gefegt mit meinem Vater auf feinen 
Thron.” Die Gefahr von Laodicen war fleifchliche Sicherheit, 
Selbftbetrug und Lauheit, dann galt es dagegen wie gegen eine an: 
fteckende, lähmende Seuche fich energifch aufzuraffen: wachet und 
betet! Wer hier wirklich gefiegt hat, wird einft an der Herrlichkeit 
Zefu vollen Anteil befommen, fo daß er zu den “Prieftern und 
KRönigen gehört, die mit Jeſu herrfehen werden. Auf das legtere 
deutet dad Wort vom Thron bin: Gemeinfchaft der Sieger mit 
Chriftus und Gott, was die einftige Weltherrfchaft anlangt. Dann 
muß freilich die „Fromme Welt” hienieden ebenjo überwunden 
werden, als die goftlofe! 


a Ic 
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Des Gebetes Macht. 


Es ift an der Somme, nad) blutiger Schlacht, 
Da fteht ein Grenadier 

Auf Poften, fo ftil auf einfamer Wadıt, 

Im feindlichen Revier. 

Die Sterne hell erglänzen! 

Doch in ihm ift eg Nacht, — — 

An der Berzweiflung Grenzen 

Hat ihn der Krieg gebradt. — 


Da ſchaut er im Geift fein betendes Weib 
Sn lichter Sternenpracht, 

Er höret ihr Flehn: „Herr, Seele und Leib 
Nimm ferner ihm in ad. 

D laß ihn nicht verzagen 

Sei du ihm Halt und Licht 

Sn all den harten Plagen 

Mein Gott, verlaß ihn nicht!” 


Nun ift es fo ftill in des Krieger Herz, 

Er ſpürt die beige Macht 

Des treuen Betend. — PVerzagen und Schmerz 
Sa, der Verzweiflung Nacht 

Sind nun dahingeſchwunden, 

Er fühlet Herz und Sinn 

Sn diefen ftillen Stunden. 

Bereint der Beterin. 


O, Macht des Gebets! Du heilige Gut! 
Noch wirfft du Wunder heut! 
Du ftärkft und belebft den Glauben und Mut, 
Gibft Frieden, Kraft und Freud’, 
Sa, ftaunend dürfen fehen 
Wir Gottes Hilfe ftets, 
Wenn feft wir laffen ftehen 
Die Mauern des Gebets, 
E. Redler. 
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Genehmigt zur Veröffentlichung, — Stellv. General- Kommando 14. AR. — Nr. 3840. 


Aus Drivatdbriefen 


de8 Divifionspfarrerd Hans Keller. (Gortjegung.) 


Noch etwas von Montag abend. Ich fehrieb ja fchon, daß 
das II. Bataillon des bier immer in Ruhe liegenden Regiments 
eine Gemeinfchaftsftunde hat, die bei den beiden legten Ruhen jedes- 
mal an zwei Abenden bei mir zufammenfam. Das hat fi wohl 
unter den im Regiment befindlichen „Brüdern“ herumgefprochen und 
nun fam einer vom I. Bataillon und fagte, es wären bei ihnen auch 
eine Reihe Glaubensgenoffen, die gern mal bei mir zuſammenkämen. 
Natürlich war ich damit einverftanden. Go trafen fi) am Montag 
abend bei mir ein VBizefeldwebel, zwei Unteroffiziere und ſechs Mann. 
Diesmal etwas einheitlicher infofern, als es alles Badener waren. 
Im übrigen ift einer Mitglied der deutjchen-chriftlichen Studenten- 
vereinigung, andere von Zünglingsvereinen, Hirchlichen und außer- 
firchlichen Gemeinfchaften. Ich überließ die Leitung wieder einem 
von ihnen, da ich nicht als Pfarrer die „Stunde“ leiten wollte, fondern 
es für befjer hielt, nur ein Teilnehmer zu fein. Nun bin ich ge- 
fpannt, ob ſich auch beim II. Bataillon eine folche Gemeinſchafts- 
ftunde entwickelt. Wenn ja, dann haben fich bei mir die chriftlichen 
Kameraden des ganzen Negimentes eingefunden. Sch glaube dieſe 
Arbeit, fo ganz im Stillen und Verborgenen, fann fegensreich wirken. 
Es lernen fich die verfehiedenften Leute Fennen und gegenfeitig ver- 
ftehen. Daß der Firchliche Feldgeiftliche dabei der Mittelpunkt wird, 
in deffen Quartier man zufammenfommen kann und ein Heim findet, 
dürfte auch nicht nebenfächlich fein. Wie viele von ihnen mögen 
bisher kaum Berührung mit einem Pfarrer der Landeskirche gehabt 
haben, nun beugen fie mit ihm zufammen die Knie. Daraus lernen 
beide für die Zukunft etwas: fich verftehen und achten und nicht 
nur an einander Kritik üben. Sollte daraus nicht für unfer Firchliches 
Leben ein Segen entfpringen, wenn ähnliches mehrfach im Felde 
oorfäme? Lberhaupt erwarte ich da doch mancherlei Gutes. Wir 
haben doch Männer, die feit Jahren Feine Kirche gefehen haben. 
Sm Stellungskrieg haben fie fich daran gewöhnt, alle 2—3 Wochen 
an einem Gottesdienst teilzunehmen. Die Teilnahme ift nicht ganz 
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freiwillig, denn es wird offiziell zum Kirchgang angetreten, aber im 
Felde doch immer mit der Freiheit, Daß wer fich drücken will, es 
fann. Im Verhältnis machen aber nur wenige davon Gebrauch). 
Die Mehrzahl fommt, wie mir immer wieder von meinen Bekannten 
verfichert wird, gern. Es gehört für fie einfach dazu, in den Ruhe— 
tagen auch einen Goftesdienft gehabt zu haben. Diefe neue Ge- 
wöhnung an den Beſuch der Firchlichen Feiern wird doch bei einem 
Teil fiher bleiben, befonderd wenn die Frauen daheim bisher fehon 
KRirchenbefucher waren. Ähnlich fteht es mit dem Abendmahl. Ein 
Zeil geht fofort entjchloffen weg und ein Teil bleibt gleich ohne 
weiteres nach Schluß des Gottesdienited zurück zur AUbendmahlsfeier. 
Ein dritter Teil ift ganz offenfichtlich unentfchloffen. Sch beobachte 
ed immer wieder. Gie gehen mit heraus, bleiben an der Tür noch- 
mals jtehen, fehauen fich nach den Zurückgebliebenen um und wiſſen 
bis zum legten Augenblick nicht recht, was fie fun follen. Manchmal 
fommen einige noch zurüd, nachdem die Feier bereitd angefangen. 
Wie viele Männer mögen da zum erftenmal feit ihrer Ronfirmation 
wieder am Abendmahl teilgenommen haben. Das wirft doch auch in 
gewiſſer Weife nah. Darum ſoll man über diefe Folgen des Krieges 
heute noch fein Urteil fällen, fondern abwarten. Ich muß manchmal 
lächeln, wenn ich jegt wunderfchön ausgearbeitete Neferate Darüber lefe. 


Das waren harte Tage voll ſchwerer Erlebniffe. E3 tft fchade, 
daß ich mit Arbeit fo überlaftet war. Manchen Zug hätte ich gern 
feftgehalten für fpäter, aber es entſchwindet einem jo viel, wenn 
man nicht gleich zum Schreiben kommt. Im Lazarett fängt es an 
graufig zu werden. Anſer netter Leutnant M,, der Liebling aller, 
ift geftern abend ganz unerwartet an Herzſchwäche geftorben, nach- 
dem ich wenige Stunden vorher, nach DBefprechung mit dem Ober— 
ſtabsarzt, der Braut gefchrieben, daß ed nun gut ginge, daß fie ihn 
Ende der Woche befuchen dürfte. Alles war gefchlagen. Anſere 
Ärzte waren völlig verzweifelt. Einen folchen niederfchmetternden 
Eindruck hat noch feinmal ein Tod auf das ganze Lazarett ausgeübt. 
Wir fommen aus dem fehmweren Erleben nicht heraus. 

Vorigen Montag ftarb bei ung im Lazarett ein junger Grenadier 
an den Folgen feiner fchweren Verwundung. Die Angehörigen 
waren wie üblich telegraphifch benachrichtigt. Sie Fündigten für 
Sreitag die Ankunft der Schwefter an, welche die Leiche des Bruders 
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abholen wollte. Da beim Negiment ein jüngerer Bruder noch dient, 
wurde die Rompagnie von den Eltern telegraphifch gebeten, diefen 
am Freitag nach M. zu beurlauben, damit er die Schweiter fehen 
fünnte und ihr bei der traurigen Aufgabe, die fie zu erfüllen hätte, 
bebilflich zu fein. Der Rompagnieführer erhält Donnerstag abend 
in Stellung das Telegramm, läßt den Mann fofort fommen und 
fchieft ihn zurück, damit er noch in der Nacht fich im Ruhequartier 
fauber mache und am Morgen nad) M. ginge. Im Augenblick, da 
er aus dem Anterſtand ſeines Rompagnieführerd heraustritt, wird er, 
von einer Granate getroffen, fehwer verwundet. In der Morgenfrühe 
fommt er zu ung ind Lazarett und mwird von den Ärzten gleich als 
hoffnungslos bezeichnet. Um 10 Uhr vormittags fährt die Schweiter 
mit dem Zinffarge am Lazarett vor, um ihren toten älteren Bruder 
zu holen. Wir müflen fie zuerft zum fterbenden jüngeren Bruder 
führen. Die Gefchwifter erkennen fich noch und dann ftirbt er. Diefes 
Sufammentreffen hat auf alle am Drte einen gewaltigen Eindruck 
gemacht. Durch telegraphifche Verbindung mit der Etappe gelang 
es, einen zweiten Zinffarg zu befchaffen. Bis der aber fam, war es 
Sonnabend früh. Sp mußte die Frau, die ihren Mann bereits im 
Dftober 14 verloren, über Nacht hier bleiben. Am Sonnabend 
fuhren dann die beiden Zinkffärge heimwärts. Damit die Frau nicht 
auch auf dem Leitermagen mit den Särgen fahren mußte, ftellte ich 
ihr bis zur Bahn meinen Wagen zur Verfügung und fuhr felbft 
mit, da ich den Nachmittag frei hatte und dort den Leutnant E. 
befuchen wollte. Was für eine Heimfahrt mag das für fie gewefen 
fein und was für eine Ankunft! Statt eines toten Sohnes bringt 
fie den alten Eltern beide tot heim. Dazu braucht man nichts hin- 
zuzufügen. Diefe kurzen Angaben fagen genug. Nachdem ich fie 
am Bahnhof abgefegt und nachgefehen, daß die Särge richtig unter- 
gebracht waren, fuhr ich weiter ind Etappenlazarett. Als ich in den 
Gang kam, an dem die Dffizierszimmer lagen, begrüßte mich der 
Burſche von Hauptmann von P. ftrahlend und führte mich zunächft 
zu ihm. Es war ein wirflich nette8 Zufammenfein. Wir Tennen 
ung fchon von Anfang des Krieges her und haben ung immer fehr 
gut verjtanden. Als ich herausfam, ftand der Burſche wieder da 
und jagte, er habe es fchon den andern Offizieren der Divifion ge- 
meldet, daß ich da wäre, fie erwarteten mich alle, fo mußte ich denn 
überall hin und wurde freudig begrüßt. Solch ein herzliches Ver: 
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hältnis zwifchen dem Pfarrer und den Offizieren ift bei einem Front- 
pfarrer leichter möglih, Nun aber zu Leutnant E., dem eigentlich 
mein Beſuch galt. Über die Ahr, die ich ihm von der Großherzogin 
Luife brachte, freute er fich rieſig. Der Lichtfehimmer auf dem er- 
halten gebliebenen Auge ift nur fo gering, daß er wohl erkennen 
Ionnte, daß auf dem Stuhl ihm gegenüber eine Geftalt fist, die 
vorher nicht da war, mehr aber nicht. Nun kann er in der Nacht, 
in der er leben muß, doch wenigftend die Zeit immer felbft heraus- 
befommen. Allgemein intereffant und erfchütternd ift feine Ver— 
wundungsgefchichte. Der Sturm war, wie auf der ganzen Dinifiong- 
breite auch bei feinem Regiment glänzend gelungen. Er baute feine 
Mafchinengewehre ein und bereitete fich auf den franzöfifchen Gegen- 
angriff vor. Da er in der Dämmerung glaubte auf der feindlichen 
Seite Bewegung zu fehen, fehaute er mit feinem Glafe aufmerkfam 
auf das Vorgelände, während das Artilleriefeuer ſchon ftärfer wurde, 
Plötzlich ſah er noch unmittelbar vor fich eine Granate erplodieren. 
Dann verlor er das Bewußtſein. Db feine Leute tot waren oder 
in der NUufregung des zu erwartenden Gegenangriffes ihn nicht 
geſehen? SIedenfalld machte er noch im Graben liegend auf und 
fonnte auch im Rampfeslärm mit feinen Hilferufen niemand erreichen. 
Sehen fonnte er nichts mehr. Nun taſtete er fich mühſam aus dem 
Graben und fuchte in der Richtung nach rückwärts mweiterzufommen, 
in der Hoffnung, daß ihn doch jemand fehen oder hören müßte, 
E3 waren qualoolle Augenblicke — oder Stunden — das wußte er 
nicht. Bald ftürzte er in ein Granatloch, bald blieb er in einem 
Drahtbindernis hängen, bald glitt er an fteilem Hange aus und 
rutfchte herunter. Zu allem Unglück feste plöglich ftarfes Artillerie 
feuer ein. Es blieb ihm nicht3 anderes übrig, als fich glatt auf 
den Boden zu legen und wehrlos abzuwarten. Als es aufhörte, 
fegte er feine Srrfahrt weiter fort. Er hatte feine Ahnung, ob es 
Tag oder Nacht ift, ob er auf deutfcher oder franzöfifcher Geite 
ſich befände. Endlich befam er auf feine Hilferufe eine Antwort, 
aber franzöfifh. Nun fah er fi in franzöfifcher Gefangenschaft. 
Er ließ fich mwillenlos von einem Sranzofen führen. Ein Wort gab 
das andere und bald merkte er, daß er doch noch auf deutfcher Seite 
fei. Der Franzoſe war einer, der von und Gefangenen. Bei dem 
furchtbaren Artilleriefeuer, mit dem die Sranzofen das Gelände be- 
legt hatten, verfroch er ſich Schug fuchend. So mar er von dem 
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Gefangenentransport abgefommen und dachte fich felbft einen guten 
Dienft zu tun, wenn er fich des deutſchen Dffizierd annähme. Go 
führte er ihn bis zu unferem nächften Sanitätsunterftand, von wo 
Leutnant E. dann weiter zurückkam. Doch damit genug vom Lazarett. 


Am Sonnabend abend kurz vor 11 Uhr erlebten wir einen 
fhauderhaften Fliegerangriff. Ohne jede Warnung, ohne jeden 
Abwehrſchuß, ging plöglich die Gefchichte los. Ich ſchrieb gerade 
an die Großherzogin Luife, als der erfte Höllenkrach Fam. Im dem- 
felben Augenbli ging das Licht aus. Glücklicherweiſe hatte ich 
Kerze und Streichholz zur Hand und fteefte fofort mein Licht an. 
Da kam die zweite Exrplofion. Jedesmal erbebte mein armfeliges 
Häuschen fo, daß ich dachte, nun ffürzt es zufammen. Go toll und 
in folch unmittelbarer Nähe habe ich diefe Schießerei noch kaum 
erlebt. Glücklicherweife hat man allmählich die nötige Ruhe und 
fo ſchrieb ich noch bis 12 Uhr weiter. Die Trichter find fo unge- 
heuer, wie noch feiner von uns welche gefehen. Darum glaubt man 
jest, daß es ein feindliches Luftſchiff geweſen. 


Eine noble Begegnung hatte ich Dienstag mit dem General im 
Lazarett. Die Ärzte der äußeren Station waren nicht da, als er 
fam, darum führte ihn der Arzt der inneren Station herum. Im 
Schwerverwundetenfaal wußte er nicht Befcheid und ald er mich fah, 
fagte er zum General, der Pfarrer weiß hier am beiten Beſcheid. 
Sp mußte ich ihn herumführen und über jeden Mann Auskunft 
geben. Zum Schluß waren wir bei einem ſchweren Bauchfchuß, 
dem man den Tod jchon deutlich anfah. Er ftarb auch geftern 
abend. Der General meinte, dem Mann möchte ich noch mit dem 
E. R. I eine Freude machen, wenn die Rompagnie damit einver- 
fanden wäre. Ich benuste die Gelegenheit und fagte ihm, e8 wären 
noch eine Reihe ſchwerer Fälle da, denen man vielleicht Diefelbe 
Freude machen könnte. Er war damit fehr einverftanden und fchrieb 
fih im ganzen ſechs Namen auf. Nachmittags wurde bei der Kom— 
pagnie telephonijch angefragt und abends fam er nochmals perfünlich 
und überreichte den fech! Mann die Auszeichnung. Da mar große 
Freude. Die Kreuze wurden an die Namentäfelchen gehängt und 
vom Lazarett befam jeder Deforierte, bis auf den Bauchfchuß, ein 
Glas Set. Das bat mir auch großen Spaß gemacht. So hat 
man feine Eleinen Freuden in allem Herzeleid. 
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Aus meinem Leben ». 


Ohne daß ich damals Gottes Finger ſchon geſehen hätte, ge— 
ſchweige, daß ich ſeine Abſichten mit meiner ne elar 
erkannt hätte, war er ſchon an der Arbeit mich heimlich auf die 
Loslöfung von dem Amt und der geliebten Gemeinde in Düffeldorf 
vorzubereiten. Dazu rechne ich den oben dargelegten Konflikt mit 
gewifjen reichen Kreifen der Stadt. MNebenher gingen Einladungen 
und Ermahnungen von Gemeinfchaftsleuten: ich folle doch mein Amt 
aufgeben und als freier Evangelift für Gottes Neich wirken. Obſchon 
das nur die folgerichtige Entwicklung mancher meiner Vorträge auf 
Paſtoralkonferenzen war, wo ich für die Pflicht der Kirche eintrat, 
die Evangelifation felbft in die Hand zu nehmen und fie nicht wer 
weiß was für unberufenen Freifchärlern mit fektiererifcher Färbung 
zu überlafjen, fo wies ich Doch jede folche Zumutung ald eine über- 
triebene Forderung, ja ald eine Unmöglichkeit von mir. 

Dann kam das überaus ſchwere Jahr, in welchem ich nach dem 
wechfelnden Turnus den Vorfig im Presbyterium der Gefamtgemeinde 
übernehmen mußte. Es waren gerade die Kämpfe und Durch: 
führungen großer Projekte: Neubau zweier Kirchen und mehrerer 
Pfarrhäufer. Wie fehwer die Mehrbelaftung durch den Vorſitz in 
allerlei Arbeitsfommiffionen auf meinen Nerven lag, — befonders 
weil mir fo viel pafjiver Widerftand von den berufenen Genofjen 
der Arbeit entgegengefegt war, — wie viel Demütigungen ich damals 
zu ertragen hatte, — davon weiß wohl nur meine Grau noch näheres 
außer mir. Oft fam ich fo verzweifelt aus den fturmbewegten DBer- 
Handlungen heim, daß ich nicht eſſen fonntel Jetzt war die Laft der 
Arbeit auch für den arbeitsfrohen Menfchen zu ſchwer gemorden 
und die nerpöfen Ropffchmerzen mehrten jich. 

Nach diefem Jahr des Vorfiges hatte ich mich nicht erholt, als 
eine Gefchichte paſſierte, die ich unter meines Lebens Fehler buchen 
muß, wenn gleich Gott auch fie benusfe, um mich von manchem los⸗ 
zumachen. Es gibt eben doch einen Segen der Sünde! Aus ſträflicher 
Gutmütigkeit ſtolperte ich in die Sache hinein. Ein Geſchäftsmann, 
deſſen Tochter ich konfirmiert hatte, war in Zahlungsſchwierigkeiten 
gekommen und weil ich mich durch feine frommen Reden täuschen 
fieß, wollte ich ihm helfen. Es galt etwa 4500 ME. für ihn auf- 
zubringen. Da ging ich zu einem fehr reichen Herrn der Gemeinde 
und bat ihn um Hilfe. Derfelbe meinte lächelnd: 

„Sie haben eine famofe Art, Fremde für Shre Freunde an den 
Karren zu fpannen. Jetzt tun Sie mal auch) ſelbſt etwas! Sch will 
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mit Ihrem Bekannten X. mic) des Falles unter der Bedingung 
annehmen, daß Sie ebenfoviel von fich aus jenem Geſchäftsmann 
borgen, wie jeder von ung.” 

Unbeſehens fagte ich zu, obfchon ich fein Vermögen hatte und 
jeder der beiden Herren ein Einkommen von faft 200 000 ME. be- 
zogen! Hatte ich doch mein DVierteljahrsgehalt von 1500 ME. am 
Tage vorher erhalten! Alfo gab jeder von und foviel und Der 
Gefhäftsmann war für den Augenbli durch die Summe von 
4500 ME. gerettet. Er war aber ein unehrliher Mann, der auf 
großem Fuße lebte, hinter unferem Rücken feine Mafchinen und 
Möbel andern verpfändete und nach einem halben Jahr doch bankrott 
machte. Es ergab fih, daß zur Dedung feiner Schulden nur etwa 
fechshundert Mark vorhanden waren, aber dem gegenüber fanden 
Rechnungen armer Handwerker! Gollte ich diefe Leute um ihren 
Berdienft bringen, um mich wenigftend an diefem Reſt etwas zu 
entfhädigen? Meine beiden reichen Mitgläubiger verzichteten zu 
Gunften der Forderungen der Handwerker und ich tat ed natürlich 
auch. Test fehlte mir aber für ein Vierteljahr das notwendige Geld 
zum Lebensunterhalt. Hätte ich Das in der reichen Gemeinde an Die 
große Glocke gehängt, würde die Summe fpielend gefammelt worden 
fein. Uber ich ſchwieg und feste meinen Kopf durch: Teinen Menfchen 
um Hilfe für meine perfönlichen Nöte anzugehen! Und Gott ließ 
mich einmal zappeln! Sp blieb ich nach angeftrengten QUrbeitstagen 
bis tief in die Nacht auf und fchrieb Romane und Kalendergefchichten, 
um meine Familie über Waller zu halten. Das gelang auch vor- 
züglich, fo daß ich am 31. Dezember meine Rechnung ohne einen 
Pfennig Schulden abfchliegen konnte. 

Durch diefe geiftige Lleberlaftung brach ich aber im Sanuar 1897 
zufammen. Hochgradige nervöfe Leberreizung verfchaffte mir Hal- 
luzinationen der Sehnerven, Schlaflofigfeit und bedrohliches Kopfweh. 
Der Speztalift, der mich unterfuchte, urteilte: ich müfje fobald als 
möglich auf ein Vierteljahr Urlaub nehmen und am beſten nach 
Stalien gehen, damit ich in dem mwärmeren Klima ftet3 in frifcher 
Luft mich aufhalten und völlig ausruhe. Anfangs erfchrad ich über 
dieſe Ausficht, — dann aber erfchien mir das Ganze als eine Freund- 
lichkeit Gottes: hatte ich doch längjt eine geheime Sehnſucht nach 


dem fchönen Süden gehabt. Llnfere Kinder wurden bei Freunden 


untergebracht, die Gemeinde ftellte einen Hilfsprediger an und meine 
Amtseinnahmen, die unverfürzt weiter floffen, ermöglichten meiner 
Frau und mir die Reife! 

Sn den erften Wochen, wo ich noch zu frank war, hatte ich wenig 
Genuß von der Reife, und habe meiner Frau ficher die Pflege ſchwer 
gemacht. Uber ald wir in Capri längeren Aufenthalt nahmen und 
durch befondere Freundlichkeit Gottes eine ftille, bequeme Privat- 
wohnung, die der befannte Brugfeh-Pafchah gerade verließ, als wir 
famen, beziehen konnten, fam die Beflerung fehr ſchnell. Ich konnte 
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am Strande liegen und dem Spiel der Wellen zufchauen und den 
wunderbaren Goftespinfel, den Sonnenftrahl, anftaunen, der Farben- 
zauber in Luft und Waſſer malte, und der langentbehrte Schlaf 
fam wieder. Auf dem langjamer vollführten Rückwege fahen wir 
ung Neapel, Nom, Florenz, Venedig und Niva am Gardafee etwas 
näher an und die Fülle von neuen, intereffanten Eindrücken tat mir 
jest nicht mehr weh, wie bei der Hinreiſe, fondern beglücfte mich 
von Tag zu Tag mehr. Sp wurde die zweite Hälfte der drei Monate 
Doch noch zu einer genußreichen fchönen Zeit. Bozen, Meran und 
Kufftein waren die legten Stationen, die mir unvergeßliche Eindrücke 
binterließen. Im ganzen eine fchöne, erquickende Reife! 

Als ich nun nah Düffeldorf in meine alte Arbeit zurückkam, 
mußte ich. manche merkwürdige Entdeckung machen! Vorher war ich 
mir ſelbſt für manche QUrbeiten fo arg unentbehrlich vorgefommen und 
jetzt hatte es fich gezeigt, daß vieles ohne mich fich viel felbftändiger 
und befjer entwickelt hattel So 3. B. war troß meiner eifrigen und 
vielfeitigen Anſtrengung der Zünglings- und Männerverein nie recht 
vorangefommen. Dhne ed zu ahnen, war gerade ich felbit der ge- 
fährlichite Hemmfchuh geweſen. Meine übermächtige Perfönlichkeit 
hatte die jungen Leute einfach erdrückt und mundtot gemacht. Sest 
in meiner Abweſenheit hatten fich manche Mitglieder frei entwickelt 
und leifteten ganz Hervorragended. So ging ed noch auf manchen 
andern Gebieten, als wollte mir der Herr zeigen: es geht auch ohne 
dich, — ja, es geht vielleicht beſſer ohne dich! 

Wieder mehrten fich die Stimmen, die mich aufforderten Eoan— 
gelift zu werden. Zugleich Fam ein Ruf von auswärts zu einer fehr 
annehmbaren Stelle. Ich lehnte alles ab und bemühte mich jet, 
wo ich durch Erfahrung gewigigt worden, meine Arbeit meiner Kraft 
anzupaffen. Ich hafte auch das unbeftimmte, unausgefprochene Gefühl, 
ich dürfe gar nicht von Düffeldorf fortgehen, ehe fich die legten 
Wellen jenes großen Konflikts gelegt hätten. War ich zurückhaltender 
und vorlichtiger geworden oder wollten meine Gegner felbjt auch den 
Frieden, — nun jedenfall® gab es nad) meiner italienifchen Reife 
feine lauten Zufammenftöße mehr. Man hatte fich fchiedlich-friedlich 
aufeinander eingeftellt! Ich ftürmte ja auch nicht mehr vorwärts, 
fondern hielt in vielen Stücden zurücd: „In der Beſchränkung zeigte 
fich der Meiſter.“ 

Da lud man mich für vierzehn Tage im Spätherbft nach London 
ein, um dort im deutſchen chriftlichen Verein junger Männer zu 
evangelifieren. Noch mar ich nicht Far, ob ich gehen follte oder 
nicht, da kam jemand, der mir fchon oft zugeredet hatte, Evangelift 
zu. werden und meinte: „Das wäre jest eine Probe, ob Gott Gie 
als Evangelift legitimiert oder nicht!“ Darauf fagte ich zu und ſah 
auch diefe Vortragsweife in folchem Lichte an. Der Erfolg war nad) 
verfchiedenen Seiten hin glänzend: mit 50 Hörern fing ich an und 
nach 10 Tagen ſchloß ich mit etwa 30001 Es kamen mehrere junge 
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Männer während meiner Arbeit wirklich zum Glauben und ich machte 
auch fonft in der Geelforge unter vier Augen mehrere herzjtärfende 
Erfahrungen. 

Aber noch war ich weit entfernt von einer Freudigfeit mein Amt 
aufzugeben! Nur daß der Stein ins Nollen gefommen mar und 
ich oft von innen und außen mich gedrängt fühlte, e8 zu fun. Aber 
ich hatte ja fein Vermögen! Wenn meine freie Wohnung und mein 
Dfarreintommen megfielen, blieb mir nichts Sicheres, um auch nur 
ein paar Monate mit meiner Familie zu eriffieren. Da betete ich 
eines Nachts, als ich wieder über diefe Frage grübelte: „Herr, gib 
mir ein Zeichen! Soll ich Evangelift werden, fo laß mir in den 
nächften Tagen ein Geldgefchenf zugehen, das mich menigftens für 
einen Monat ficher fell!" Am Nachmittag des andern Tages 
erhielt ich von einer Geite, auf die ich nie gerechnet haben würde, 
plöglich eine doppelt fo große Summe geſchenkt! Ich war jo er- 
fchüttert, daß ich alfo jegt des Herın Antwort vom Himmel hätte, 
daß ich buchftäblich geweint habe: „Sch will ja nicht fort aus meiner 
Stellung!” Und troß des Zeichens blieb ich im Amt, aber von 
diefem Novembertage an nicht mehr mit gutem Gemiffen. Das 
alte, ſchwachgläubige Sleifch zitterte vor dem entfcheidenden Schritt, 
während die innere Llberzeugung immer Harer wurde: Es iſt des 
Herrn Wille! — In jenen Monaten fiel mir das Predigen ſchwer: 
e8 lag wie ein Bann auf mir, weil ich dem klar erfannten Rufe 
nicht gehorchen wollte! (Fortſetzung folgt.) 


Aus der Briefmappe 
des Evangeliften 2 


E 8. Ein Menfh Tann nichts nehmen, ed werde ihm denn gegeben 
vom Himmel, Das gilt auch von jeder Arbeit, die auf die Erweckung einer 
Gemeinde oder eines Orts Hinzielt. Nach der Schilderung, die Sie bon 
den religiöfen Zuftänden Ihrer Stadt geben, glaube ich faum, Daß eine acht- 
tägige Evangelifation imftande fein dürfte, ein geiftiges Klima umzuwandeln, 
das mehr als vier Jahrzehnte unumfchräntt geherricht Hat. Wenn außerdem 
alle Shre Paftoren ausgefprochene Vertreter der liberalen Theologie find und 
der Gemeindefirchenrat fat nur freifinnige Mitglieder hat, find die Ausfichten 
gering, Daß man Ihnen zu folcher Arbeit eine Kirche bewilligt. Tun Sie fich 
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mit allen Gläubigen — Gemeinfchaft, Blaues Kreuz, Chriftlicher Verein junger 
Männer und Iungfrauen-Berein — zufammen — beten Eie in einem aus 
allen Diefen Arbeiten zufammengefesten Ausſchuß einigemal um Klarheit und 
Hilfe, und wenn Sie dann Freudigkeit befommen, fehreiben Sie wieder an mid). 
Ih will dann Ihnen die nächite freie Woche meines Reifeplanes angeben, und 
darauf ſchreiben die Vorſtände aller diefer Vereine gemeinfam an den Ge- 
meindefirchenrat und bitten um Überlaffung einer Kirche, zu meiner Evangeli- 
fation. So ift e8 an manchem Ort doch noch gelungen, einen Verfuch zu 
machen, ob der Herr für folch eine Gemeinde noch eine bejondere Gnade übrig 
hat! Im Schluffag Ihres Briefes haben Sie recht: „Es ift ſchon ein Zeichen 
des kommenden großen Abfalls, daß eine evangelifche Gemeinde von über 
20000 Seelen feinen bibelgläubigen Pfarrer und feine wirkliche Privatfeeliorge 
bat.“ Uber das Kirchenregiment allein trifft die Schuld an diefen Zuftänden 
nicht, ſondern auch die Gemeinden, Die ſich dergleihen Vergewaltigung ge- 
fallen ließen, 


S. M. Fragen Sie lieber, ob Sie diefen Krieg verloren haben? Ver— 
Ioren haben ihn in unferem Volke alle Miesmacher, Hamfter und gewiffen!ofe 
Kriegswucherer; aber auch folche, die gar feinen Gegen für ihr Innenleben 
aus dem furchtbaren Erleben genommen haben. est ift die elfte Stunde 
dieſes Krieges ; vielleicht fieht man, wenn Gie dieſe Zeilen lefen, ſchon fein Ende 
fommen. Nun, dann beeilen Gie ſich noch, daß Sie etwas MWirklihes an Ver— 
tiefung und Verinnerlihung von dem feheidenden Weltkrieg einheimfen. Neulich 
fragte ich einen verwundeten Leutnant, ob der Krieg wirklich Draußen viel zur 
Berinnerlihung beigefragen habe. Er meinte ernfthaft: „Nach meiner Be— 
obachtung haben nur die wirklich etwas gewonnen, die vorher ſchon für ihre 
Snnerlichfeit aufgefchloffen waren. An andern ging auch diefer Sturm nutzlos 
vorüber |” 


D. 9. jr. Ihre Anſicht widerfpricht meiner gar nicht, fondern ift, wie 
fo „ft, Die notwendige Ergänzung. Leid und Unglüd, das der Herr uns nad 
feiner Weisheit und Liebe zuſchickt, gehört zu den vollfommenen Gaben (Jacobus 
1,17). Nichtsdeftoweniger machen wir ung Durch unfere eigene Anvorſichtigkeit 
und Schuld Schmerzen, die wir hätten vermeiden können, wenn wir bei Zeiten 
auf des Herrn Willen geachtet hätten und das ftiht Dann Doch am meiften, 
wenn man fich bei folchen Schmerzen fagen muß: „das ift deiner Bosheit und 
Angehorſams Schuld, daß du fo geftäupet wirft“. Weiter ift Schriftlehre, daß 
Gott nicht. die Scafe und Kinder des Hiob tofgefchlagen hat, jondern der 
Zeufel; natürlich mußte der Iestere dazu erft die Erlaubnis Gottes haben. 
Darum unterfheidet man zwifchen Sügung Gottes und bloßer Zulafjune. 
Mancher Gräuel, der in der Welt gefchieht, Tommt fo auf Rechnung des 
Satans, und Gott hat aus beftimmten hiheren Rückſichten es nur zugelafien 
und wird nachher Tas Böſe in Gutes verkehren oder einen Gegen aus ber 
ganzen Sache für andere Daraus wachſen laſſen. 


R. in®. Mir fcheint, daß Sie den Sinn Ihrer ſchmerzlichen Demütigung 
falfch deuten. Gott hat Sie gar nicht „verlaffen und verftoßen“ und will Cie 
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nicht „der Verzweiflung zur Verſtockung“ preisgeben, wie Sie meinen, fondern 
er zieht Sie die enge und fteile Treppe hinauf in die höhere Schulklaffe feiner 
Lebenserziehung, und weil Sie dabei den Kopf zu hoch trugen, haben Gie 
denfelben füchtig angeftoßen! Daß jene äußeren Demütigungen nötig waren, 
um eine vertiefte Erkenntnis Shrer DVerfehlungen und Shrer mangelhaften 
geiftlichen Wachſamkeit zu erzielen, ift fiber. Denn ung kommt unjere Günd- 
haftigfeit nie fo grell und feharf zum Bewußtfein, ald wenn in unferem äußeren 
Leben Schlag auf Schlag niederpraffelt. Alſo verzagen Sie nicht, wenn Goft 
Sie näher zu fich zieht! Er will noch mehr Raum in Ihnen fohaffen, den er 
mit feiner Liebe füllen möchte. 


RW, Gewiß gibt es Geheimnifjfe zwifchen Gott und dem einzelnen 
Menfchen, in die Fremde nicht hineinzufehen brauchen. Manchesmal geht der 
ganze Wert und Segen folcher religiöfer Erlebniffe Dadurch verloren, daß man 
fie ausplauderf. Nur, wenn Gie fi) Durch folch ein Geheimnis gedrückt fühlen, 
weil Sie den Sinn und die Abficht Gottes bei dieſem eigenarfigen Erleben 
nicht verftanden haben, fünnen Sie ed einem rechten Geelforger zur Beratung 
mitteilen. — Nur lafjen Sie Ihre Träume weg! Mir feheint nicht, als ob 
Gott Ihnen durch folhe Träume etwas Befonderes hat fagen wollen; fie find 
zu fehr gewiſſen frommen Vorurteilen angepaßt. 


M. in B. Darin find wir einig, daß ein hier unentwicelt geftorbenes 
Kind in der unfichtbaren Welt nicht über das gefchlechtliche Problem aufgeklärt 
werden wird, weil ed dorf dieſes Problem nicht mehr geben wird. Aber Sie 
zweifeln, ob ein folches Kind — fagen wir von 5—10 Jahren — Dort über- 
haupt noch als Kind von feinen fpäter nachfolgenden Eltern vorgefunden werden 
wird. Die förperlihe Entwiclung Hört aber Doch auf, wenn Diefer Körper 
ins Grab gelegt wird und man big zur Auferftehung feinen neuen Leib be- 
fommf. Ohne die Unterlage der Förperlichen Entwicklung kann ich mir feine 
weitere Entfaltung des Menfchengeiftes vorftellen, deffen Organ und Spiegel 
"gerade der Körper war. Warum follen denn alle die vielen früh fterbenden 
Kinder nicht einen jubelnden, feligen Kinderchor in der Ewigkeit bilden? 
Trägt diefe Vorftellung nicht zur Bereicherung und Belebung jenes Bildes 
bei? „Aus dem Munde der Rinder und Säuglinge haft du Dir Lob zubereitet.“ 
Was follte e8 bedeuten, daß diefe Millionen nur folch ein ſchmales Stückchen 
Erdenleben gehabt haben, wenn fie fpäter dann Doch wie die Erwachfenen fein 
follten? Ein alter Iutherifcher Kirchenlehrer fagte geradezu: Gott braucht 
auch Diskantftimmen im Chor der Ewigkeit! 


v 
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———— 


Vom Bucherti iſch 


Sonne und Schild. Sonntagsbetrachtungen über Die neuen (Eifenacher) 
Evangelien von Dr. Paul Conrad, Geh. Ronfiftorialrat. Geheftet 1 ME. 10 Pf. 
Schriftenvertriebsanftalt. Berlin SW 68, 

Das ift gejunde biblifche Kriegstoft für jedermann. Lichte Gedanken in 
vornehmer Form! — 


Gedenke, daß Du ein Deutſcher biſt! Ein Lebensbuch für die Jugend 
von Hermann Priebe. Berlin, Martin Warneck. 1 ME 80 Pf. 

Die hohe Aufgabe, für die deutfche Zugend einen Katechismus zu fchreiben, 
ift ſehr ſchwer. Hier liegt ein Verſuch vor, der im ganzen mit rechtem Ver- 
ftändnis für das Geelenleben der Zugend und mit pädagogifchen Ton und 
Takt gefertigt tft. GR! 


Gerechtigkeit und Friede, Betrachtungen eines fehmeizerifchen Land- 
pfarrers über den Weltkrieg von Theodor Bäſchlin. Bern, G. A. Bäſchlin. 
1. Lieferung 2 ME, 80 Pf. 

Wer die Fragen, welche dieſer Krieg anregt, nach ihrer gefchichtlichen 
Begründung und ihren inneren Zufammenhängen tiefer zu dDurchdenfen die 
Seit und das Zeug bat, der findet in der fleißigen und vorfichtig urfeilenden 
Arbeit, deſſen erfte Lieferung ich eingefehen habe, gufe Anleitung zur Bildung 
eigenen Urteils, mancher fiher auch Erweiterung feiner Renntniffe und feines 
Gefichtsfreifes. GR: 


Kriegsſchwänke aus alter Zeit. Gefammelt von Heinrich Mohr, 
Siebtes bis dDreizehntes Taufend. 12° (VII und 1166.) Freiburg, Herderiche 
Berlagshandlung. In Pappband 1 ME 

Humorvolle Kleine Erzählungen, — nicht alle neu, Denn manche Davon 
bat mir mein Vater fhon vor 50 Sahren erzählt, — aber wirkfam! „Der 
Humor ift in jedem Regiment eine Rompagnie, in jedem Lazarett einen Arzt, 
in jeder Haushaltung einen Laib Kriegsbrot wert.” 


€. Stein. Srrende Heilige, Barmen, Biermanıs Verlag. 1 ME. 45 Pf. 

Obwohl mir in diefem Büchlein, ohne meinen Namen zu nennen, eins 
ausgewifcht wird, bin ich dem Verfaſſer von Herzen dankbar. Er hat einen 
Weg gezeigt, der zwifchen viel unnügen Aufregungen um fchwierige Lehrfragen 
bindurchgeht, ohne Verleugnung der Hauptfahe: Gott war in Chrifto und 
verfühnte die Welt mit ihm felber. Es war mir wie eine Erleuchtung von 
oben, als ich das Büchlein aus der Hand legte. Ein neues Denken in ber 
Ewigkeit wird uns einft alfe jegigen Denkſchwierigkeiten löſen helfen. 
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D. Joh. Beite. Göttingen und Leipzig. Univerfitätserinnerungen, 
Braunfchweig, H. Wollermann. 3 ME, 

Man braucht nicht jedem Arteil dieſes Buches zuzuftimmen, könnte auch 
winfchen, Daß Nebenfächliches kürzer gefaßt wäre (3 Seiten über ein Luftfpiel 
von Lindau!), und muß als Theologe doch feine helle Freude an ihm haben. 
Welche Fülle von Problemen und Auffaffungen, die wie ein Wiederholungs- 
kurſus des eigenen theologifhen Studiums und Werdeganges vor einem auf- 
leuchten! Amtsbrüder der verfchiedenften Richtungen werden hier Diefelben 
Erquidungsftunden genießen, wie ich fie hatte. 


Die Rekrutierung unferer Gemeinfchaften. Stuttgart, Philadelphia- 
Verein. 40 Bf. 

Sn diefem Hefte ſtecken eine Menge Erfahrungslehren erfahrener Reichs- 
gottesarbeiter, fo daß ich nur wünfchen möchte, Daß jeder Pfarrer, der es mit 
feinem Amt ernjt nimmt, es durchlefen möchte. Die Andern hätten es vielleicht 
noch nötiger, aber fie werden fchwerlich fo etwas lefen. — Auch das gefrübte 
Urteil über „unnüchterne” Gemeinfchaften könnte durch folche nüchterne Ge- 
meinfchaftsleiter gebefjert werden. 


D. U. Schlatter, Die Gründe der chriftlicden Gewißheit. Zwölf 

Borlefungen aus einem Kriegshochſchulkurſus. Calw und Stuttgart, Vereins- 
buchhandlung. 1 ME, 

Ein echter Schlafter! Die an ihm bekannte tiefgrabende Art, die Wurzeln 
der Probleme hinter ihrer gewöhnlichen populären Faſſung aufzufuchen und die 
für manche fchwerverftändlihe Sprache. Wer aber wirklich) Sat für Satz 
begreift und weiter denkt, dem bietet das Kleine Büchlein eine geiftvolle und 
herzerquiclende Darftellung unferes Chriftenfchages: Gewißheit durch den 
Glauben. Das Kleine Format erleichtert die Hinausfendung ins Feld. Ge— 
bildete, denfende, fuchende Menfchen können viel Segen Davon haben. 


W. Schlatter. Gefchichte der Basler Miffion. Drei ftarfe Bände. 
5 Mt. 20 Pf. Basler Miffionsbuchhandlung, St. Ludwig i. Elfaß. 

Es wird wohl wenigen Lefern dieſes vorzüglichen Werkes beim Lefen fo 
gehen wie mir! Sch wurde mehrmals in der fiefiten Seele ergriffen. Denn 
35 von den bier gefchilderten hundert Jahren habe ich diefe Gefchichte als 
Freund der Basler Miffton miterlebt. Manche meiner angeregten Roloniften- 
föhne konnte ich ing Basler Miffionshaus fenden und viele Basler Miffionare 
habe ich perjünlich Ichägen gelernt. Und es ift nun einmal fo: eine Sache für 
die man betet und für Die man Opfer bringt, die wächſt einem ganz befonders 
ans Herz. DBielleicht ift es bei mir ein Stück Erbteil: mein Vater ftand ſchon 
von 1831 an in engen Beziehungen zur Basler Miffion und mein Onkel Jo— 
hannes Heſſe war Basler Miffionar gewefen. — Vielleicht wachte mir beim 
Leſen die alte Wehmut wieder auf, daß meiner Zugend Traum, Miffionar zu 
werben, nicht in Erfüllung gegangen ift. — Das Buch ift fehr gründlich und 
außerordentlich geſchickt gefchrieben: Der Wahrheit die Ehre gegeben und 
doch ohne Bitterfeiten. Eine Schagfammer von Anregungen für Miffiong- 
und Reichögottesarbeit überhaupt. Für Theologen ein ſchönes Gefchent! 
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Anna Schieber. Gefammelte Immergrün-Gefchichten. 4.— 6. Taufend. 
Stuttgart, Ev. Gefellfchaft, geb. 3 ME. 50 Pf. 

Die prächtigen Gefchichten der Dichterin der „Alle guten Geifter” werden 
nicht ihren Eindruck bei jung und alt verfehlen. Etwas Innerlichleit und wie 
der Schwabe jagt: „a biſſele Schalkheit“ ift alleweil dabei! 


D. Ludwig Schneller, Lutherftätten, Ein Gang durch Luthers Leben 
an Hand der Stätten feines Wirkens. Leipzig, 8. G. Wallmann. 4 ME. 

Das Lutherjahr wird uns wohl noch manches gute Buch über den Refor- 
mator und fein Werk bejcheren; ein liebenswürdigeres als das vorliegende 
aber ſchwerlich. Der Gedanke an und für fih war ſchon ausgezeichnet, Luther 
an Hand der Stätten feiner Wirkſamkeit vor dem Geiftegauge erftehen zu 
lafjen. Aber die Ausführung ift dem berühmten Erzähler nicht fchlechter ge- 
lungen. Sch wünjche dem prächtigen gehaltvollen Buche einen glänzenden Lauf 
durch Die deutſchen Lande. Wie es mir beim Lefen gegangen, dürfte es vielen 
andern auch gehen: Das Herz wird einem warm dabei! 


Walter Köhler. Dr. Martin Luther. Ronftanz, Verlag Hirſch. 60 Pf. 

Daß ein Profeffor, Dr. phil. und D. theol., fo praktiſch und populär 
ſchreiben Tann, wie es in dieſem Volksbuch zu leſen ift, — das allein wäre 
ihon die 60 Pf. wert! Außerdem hätte man dann den vortrefflihen Inhalt 
und alle die vielen Bilder umfonft!l Was man von Luther in jedem evan- 
gelifchen deutſchen Haufe wiſſen muß, fteht hier. 


Frau Adolf Hoffmann. Im Sturm erblüht. Ein Buch von Krieg 
und Liebe. Chemnig, 3. Roezle. 2 ME. 50 Pf. 

Eine frifhe Erzählung aus dem Kriege. Am Tiebften möchte ich nur 
fagen: wenn der Krieg überall folche Segensfrüchte tragen würde, wie hier 
gezeigt wird, dann müßte man auf eine herrliche Zufunft hoffen. 


Bon derfelben. Heiraten „ . . ein Glück? Im gleichen Verlag. 1 ME. 
Eine Braut, der ich das Büchlein gab, ſagte nachher jehr ernft zu mir: 
Das ftimmt alles. Die Verfafferin meint es guf mit ung. 


Bon derfelben. Nicht umſonſt gelebt. Aus Klaren Quellen. Band V. 
Stuttgart, Evangel. Gefellfhaft. 9.—11. Taufend. 3 ME. 


Bon derfelben. Nicht umſonſt geftorben, Aus Haren Quellen. Band XII. 
Stuttgart, Evangel. Gefelfhaft. 4.—6. Taufend. 3 ME, 

Beide Bücher find bei ihrem erften Erfcheinen in meinem Blatt ſchon 
marm empfohlen worden. 


Gebajtian von Der, Wer da? Ein Wort an unfere Soldaten, Frei 
burg i. Br., Herderfche Verlagsbuchhandlung. 50 Pf. 

Ein vorzügliches praftifches Spldatenbüchlein, dad S. M. der Kaifer 
ſelbſt empfiehlt! 


Bon demfelben. Ohne Furcht und Tadel, im gleichen Verlag. 1 ME, 
Ein Wort an Offiziere; fehr leſenswert. 
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D. €. Gremer, Pfarrer in Rehme. Bas volltommene gegenwärtige 
Heil in Chriſto. Eine Unterfuhung zum Dogma der Gemeinfchaftsbewegung. 
(Beiträge zur Förderung chriftlicher Theologie. Herausgegeben von Prof. D- 
A. Schlatter in Tübingen und Prof. D. W. Lütgert in Halle a. ©. 19. Jahr- 
gang, Heft 4/5.) 2 ME. Gütersloh, C. Bertelsmann. 

Wenn ich auch nicht jeden Sag dieſer wertvollen Studie unterfchreiben 
ann, fo war es mir Doch fehr wohltuend, hier Har und nüchtern nachgewiefen 
zu finden, was ich im Gegenfas gegen manche Führer der Gemeinfchafts- 
bewegung feit bald zwei Jahrzehnten verfochten habe: daß Rechtfertigung 
und Heiligung zufammenfallen. — Für Theologen, die der Gemeinjchaftd: 
bewegung nahe ftehen, ift das Büchlein eine fehr wichtige Kontrolle ihrer 
Anfchauungen. 


Dr. F. Ewerling, Raiferworte. Berlin, Trowitzſch & Sohn. 2 ME. 50 Pf. 

Wer Gelegenheit hat, Raiferreden in Vereinen und bei öffentlichen Feiern 
zu halten, wird dankbar zu diefer ausgezeichneten Sammlung greifen. Die 
ganze Perfönlichkeit unferes Kaiſers ift in Diefen Reden zufammengefaßt und 
Dargeftellt. 


Sup. Brodes, In legter Stunde. Magdeburg, Holtermann. 75 DE 

Ein ernfter Mahnruf an die Gläubigen in der Kirche, Die Gefahr der 
liberalen „Deutfchen Reichskirche“ zu erkennen und ihr zu begegnen. Wenn 
es nur etwas hilft! 


-Reifeplan- 


. Bon Ende Zuni bis Mitte September fest die Reifetätigfeit aus. Vor- 
ausſichtlich vom 23.—30. September: Zürich. Am 7. Oktober: Berlin. Dom 
9,—11. Oktober: Röslin. Vom 12,—18. Oftober: Danzig. Am 21. Oktober: 
Berlin. Vom 22.—28. Oktober: Halle. Vom 11.—18. November: Leipzig. 
Am 21. November (Bußtasg): Berlin. Dann noch Lübbece, Minden, Windheim. 

Meine Zeit, Herr, fteht in Deinen Händen. 


Bezugsbedingungen, 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50, 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.20. Einzelnummer 35 Ei 
Snferatenfhluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 P 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffiond-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg 1. Br. — Drud von H. M. Poppen&Gohn, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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15, Sahrgang Heft 10 Zuli 1917 


Die Wege des Herrn find eitel Güte. 


Pſ. 25, 10.) 


Eitel Güte feine Wege? 

Die fo mühevoll und jchwer, 

Da ic) in dem Dorngehege 

Seufze: Herr, ich Tann nicht mehr... . ? 
Dennoch! allen, die ihn lieben, 

Die fih ihm zum Lohn verjchrieben 

Sit e8 Wahrheit in der Tat: 

Eitel Güte ift fein Pfad. 


Eitel Güte feine Wege! 

Führen fie aud) fteil bergan, — — 

Sn des Hirten Hut und Pflege, 

Gehn fie fiiher Himmelan! 

Seder Weg durch Angft und Schmerzen 
Bringt und nach dem Heilandöherzen, 
Iſt verborgen oft fein Nat, — 

Eitel Güte bleibt fein Pfad! 


Eitel Güte feine Wege! 
Die Gewißheit ift mein Troft! 
Ob mi Finfternis umhege, — 
Ob auch Sturm und Wetter toft — — 
Seder Tag ftrahlt mir entgegen 
And verflärt, — O welch ein Segen! — 
Meinen Gang mit Himmelsgnad’! 
Eitel Güte iſt fein Pfad! 
E. Rechler. 
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Die. Difenbarung Sohannis. 
Erbaulich ausgelegt in Bibelftunden. 
11. Ein merfwürdiger Blick in den Himmel”. (Kap. 4) 


Es ift bezeichnend, daß am Eingang der ganzen Bilderreihe, die 
jegt die zufünftige Giegesgefchichte des Neiches Gottes bringen fol, 
das Wort fteht: „ich ſah eine Tür aufgefan im Himmel.“ 
Wenn folhe Türen im Himmel nicht aufgefan würden, könnten wir 
auf Erden nichts wiffen von dem, wie es dort ift. Alle Gottedoffen- 
barungen find im gemwiffen Sinne folhe Türen, Stephanus und 
Paulus haben noch in ganz anderem Sinn wirkliche Blicke dahinein 
tun dürfen. Wird dir das nicht fo vergönnt, jo fei gefroft: eine 
Tür im Himmel ift dir Tag und Nacht aufgetan, feit Chriftus dich 
mit dem Vater verfühnt hat. Für dein Beten und Flehen fteht 
diefe eine Gnadentür ftet3 offen: die himmlifchen Bankbeamten haben 
immer Kaſſenſtunden! 

Hier erhält freilich der Seher TIohannes einen ganz andern merf- 
würdigen Blick in den Himmel! „Nach dieſem“ — damit find wohl 
die fieben Sendfchreiben gemeint, der damalige Zuftand der Gemeinden, 
vielleicht auch die miederfehrenden Typen von Gemeindezuftänden. 
Das war das damald Gegenmwärtige; jest foll das Zukünftige an 
die Reihe fommen, und zwar das — vom Augenblick des Erlebniffes 
des Johannes aus gerechnet — Zukünftige. Um diefe wunderbaren 
Gefichte zu empfangen, kam der Seher in einen gefteigerten Zuftand 
der Verzückung, denn fonft kann man weder folche Dinge fehen, 
hören, noch miterleben. Das ift hier ausgedrückt mit dem Sage: 
„alfobald war ich im Geift“. 

Er fieht den Herrfcherthron, von dem aus die Weltgefchichte 
und die Heildgefchichte eigentlich gelenkt wird. Merkwürdigermeife 


* Sitte, vor dem Lefen fich das Kapitel aufzufchlagen, Damit man bequem 
immer wieder nachlefen kann! 
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fieht er das Geficht des Thronenden nicht, oder er Kann es nicht 
bejchreiben. Er fieht nur Farben, Lichtreflere, wenn er fagt: Safpis 
und Sardes. Schade, daß wir nicht genau wiffen, was für ein 
Stein hier mit Jaſpis bezeichnet werden fol. Was wir heutzutage 
fo nennen, jedenfalls nicht; das zeigt Kap. 21, 11. Vielleicht follten 
wir Diamant fagen. „Im Demantglanze des ewigen Licht? zergehen 
der Erde Farben zu nichts.“ Sardes oder Sardion ift wahrfcheinlich 
unfer Rubin. Smaragd, der befannte grüne Edelftein, hat feinen 
Namen, den er im Altertum trug, behalten. 

Mir ſcheint es müßiges Bemühen zu fein, wollte man diefe 
bimmlifchen Farben irgendwie deuten (Demant — Reinheit, Rubin = 
Liebe, Smaragd — Hoffnung). Genug, daß man den überwältigenden 
Eindrucd des Johannes nachempfindet: Der Herr thront im Licht, 
das alle Annäherung verbietet. ' 

V. 4 „Und um den Thron waren vierundzmwanzig 
Throne und auf den Thronen figend vierundzwanzig 
Aelteſte, angetan mit weißen Kleidern und auf ihren 
Häuptern goldne Kränze.“ Man hat da einfach verflärte 
Menfchengeftalten zufammenaddieren wollen: die zwölf Söhne Jakobs 
und die zwölf Apoſtel Sefu. Das fcheitert ſchon an dem Umſtand, 
daß einer diefer Apoſtel, Sohannes, noch auf Erden lebt und diefen 
Blick in der Verzückung tun darf. Daher ift e8 wohl richfiger zu 
fagen: die erften Zwölf find ſymboliſche Vertreter der altteftament- 
lichen Gottesgemeinde (ob der einzelne einer befannten Perfönlichkeit 
des Alten Teftaments entfpricht und welcher, ift gar nicht feftzuftellen) 
und die andern der neuteftamentlichen. Auf Johannes mußte diefer 
Anblick den Eindrud einer feierlichen Gerichtd- oder Ratsverſamm— 
lung machen: Gott ift nicht mehr ohne die Vertreter der von ihm 
geretteten Menfchheit denkbar, die noch dazu beſtimmt ift, feine 
Siegesabfihten in feiner ganzen Schöpfung durchzufegen. Darauf 
deuten die Siegeskränze. 

8.5. „And von dem Thron gingen aus Blige und 
Donner und Stimmen. Und fieben brennende Feuer— 
fafeln vor dem Thron, das find die fieben Geifter 
Gotted. V. 6. Und vor dem Thron wie ein gläfernes 
Meer gleich Rriftall.” Das find Bilder für das ununterbrochene 
Wirken Gottes an feiner Schöpfung, wie Jeſus fagte: „Mein Vater 
wirfet allezeit,” Weil die Sünde Widerftände gegen ſolches Tun 
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Gottes aufbietet, gehen diefe Energien Gottes nicht glatt und lautlos 
vor fich, fondern haben Widerftände zu überwinden. Ob das große 
Anregungen oder Eingriffe in das Gefchehen auf Erden find, ob 
befondere Zeiten, wie unfer Weltkrieg heraufgeführt werden oder im 
Geiftlichen Stimmen laut werden, die für den Einfichligen Die göft- 
liche Erklärung einer beftimmten Epoche abgeben? Die fieben Feuer: 
fackeln (3 die Zahl Gottes, 4 die Zahl der Welt, — alfo ift 7 oft 
die Zahl für die Wirkungen Gottes in der Welt), mögen bier den 
Dffenbarungsformen des Geiftes Gottes entfprechen, wie er in den 
fieben verfchiedenen Gemeindetypen der Sendfchreiben fich gezeigt hat. 
Auch wenn wir in Zeiten der geringen Dinge auf Erden wenig von 
folchen Geiftwirfungen fpüren, geht die Energie Gottes in der un: 
fichtbaren Welt doch ihren Weg weiter. — Das Meer, — in der 
Dffenbarung meift das Bild der Völfermaffen auf Erden, — fann 
vom Sturm erregt mit Schaum und Gifcht aufbraufen; der Luftfchiffer 
fieht in gemwiffer Höhe nichts von diefer erregten Oberfläche, ſondern 
das Meer fcheint ihm wie eine riefige, grüne, ftille Fläche. So ift vor 
Gottes Augen ftets diefes erregte Völfermeer in allen feinen Strö— 
mungen durchſichtig Far, wie Kriftal. Auf einem Niefenbauplag 
ift ein Gewimmel von XUrbeitern, ein Lärmen und Raſſeln von 
Mafchinen, Staub wirbelt auf, es fieht aud wie ein ungeheurer 
Wirrwarr. Dort drüben im großen Haufe, eine Treppe hoch, iſt die 
Dberleitung. Da liegen die endgültigen Pläne, da geben ftille ernfte 
Männer ruhig ihre wichtigen Entfcheidungen ab. So etwas ſchwebt 
einem vor den Augen, wenn man den Wirrwarr auf Erden mit der 
ftilen, fiegeögewiffen Dberleitung im Himmel vergleicht! 


8.6. „Und mitten am Thron und um den Thron 
vier Lebewesen, voll Augen vorn und hinten. ®.7. Und 
das erfte Lebemwefen ähnlich einem Löwen, und das zweite 
einem Ötier, das dritte mit einem Antlig wie eines 
Menfhen, und das vierte Ähnlich einem fliegenden 
Adler.” Das find vier ſymboliſche Geftalten, die gewiffermaßen 
als Regierungsorgane, Minifterien Gottes die Vermittlung zwifchen 
den Gottesenergien und der Welt darftellen. Ihre Augen fehen 
ununterbrochen auf Gott und auf die Welt. Hefefiel 1, 10 hat 
etwas AUhnliches. Vielleicht follen diefe Symbole die Rönigsmacht, 
das Amt des Hohenpriefterd, das Prophetenamt und das Richteramt 
abbilden. Alles natürliche Gefchehen, alles Walten der Weltregierung 
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— foweit man von dem meuteftamentlichen Mittleramt Chrifti, alfo 
von Sünde und Gnade — abfieht, hat hier feine Vollſtrecker und 
Vermittler. 

V. 8. „Und ein jegliches der vier Lebeweſen hatte 
feh3 Flügel und waren um und um und nach innen voll 
Augen und hatten feine Ruhe bei Tag und Nacht und 
ſprachen: Heilig, heilig, heilig ift Gott der Herr, der 
AUllmächtige, der da war und der da iſt und der dakommt.“ 
Die Flügel deuten wohl auf die Allgegenwart Gottes hin und die 
Augen auf die Allwiſſenheit; wie etwa die oberſten Staatsbeamten 
mit allerlei Machtbefugniſſen ausgerüſtet ſind, die ſonſt nur dem 
Könige zukommen. „Keine Ruhe“ — das kann ſich nicht auf den 
ununterbrochenen Lobpreis Gottes beziehen. Denn ſonſt hätten V.9 


die Alteſten ja gar keine Zeit ihre Kränze wieder aufzuſetzen und 


ihre Plätze einzunehmen, ſondern müßten ununterbrochen auf den 
Knien liegen. Alſo glaube ich, daß man dieſen Ausdruck auf ihre 
raſtloſe Tätigkeit beziehen muß. In der Oberleitung eines ſo un— 
geheuren Organismus, wie die ganze Weltregierung ihn darſtellt, 
kann es keine Ruhepauſen und kein Ausſetzen der Tätigkeit der 
oberſten Organe geben. Allemal aber wenn beſtimmte Epochen mit 
einem Siege Gottes geendet haben, dann geben dieſe Oberſtellen für 
die übrigen im Himmel das Signal an, indem ſie einen Lobpreis 
anheben, der dann von den Älteſten V. 10 und 11 aufgenommen 
und weiter gegeben wird. Nur tft ihr Lobgefang ald Vertreter der 
einft fündigen und dann gerefteten Menfchheit etwas anderes: 
„Würdig bift du, unfer Herr und Goft, zu nehmen die 
Herrlichkeit und die Ehre und die Kraft, denn du ſchufſt 
alle Dinge und durch deinen Willen waren fie da und 
wurden gefhaffen.“ 


An dem Inhalt der beiden Lobpreifungen ift nicht? zu erklären. . 


Eine Borftellung fommt einem fo von ungefähr: wenn jene Lebewefen 
vorher an einer beftimmten Rampfesarbeit Gottes innerlich mitbeteiligt 
waren, mitgerungen haften um ihren rechten Ausgang, dann find fie 
auch innerlich überwältigt von dem herrlichen Siege Gotted und 
fönnen nicht anders als in helles Loben und Danken ausbrechen. 
Ähnlich mag es den Repräjentanten aller Heilsveranftaltung Gottes, 
den vierundzwanzig Ülteften, gegangen fein. Gottes Sache ftand 
wieder einmal — entweder unten in der fichtbaren Menfchenwelt oder 
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im Gebiet der Geiftertwelt — auf dem Spiel, und Gottes Sache ift 
ihre Sache, Gottes Ehre ift ihre Ehre. Darum gibt's für fie bei 
einem herrlichen Ausgang eines ſolchen Rampfabfchnittes eine innere 
Nötigung: fie können nichts anders als Gott preifen. 

Und nun fieh dich felbft an! Wie fteht e8 mit deinem Danken 
und Loben? Wenn dir irgend eine große irdifche Sorge glücklich 
genommen ift oder ein großes irdifches Glück in den Schoß fällt, 
dann war vielleicht für furze Zeit dein felbftfüchtiges Herz zur Dank— 
barfeit geftimmt. Aber wenn dein Erdenbefinden von einem Ereignis 
gar nicht geftreift wird, wenn du weder Vorteil, noch Ehre, noc) 
Luft durch dasfelbe gewinnft, fondern „bloß“ Gottes Sache an andern 
vorwärts? geht, — wo ift da die innere mächtige Bewegung zu Lob 
und Preis Gottes? Haben wir nicht alle mehr oder weniger hier 
eine kranke Stelle unferes Chriftenlebens, daß mir mit Loben und 
Danken viel, viel fparfamer waren, ald mit Bitten und Betteln 
vorher? Nun, das läßt fich nicht befehlen. Wenn die innerliche 
Teilnahme an allem, was Gottes Sache angeht, wirklich vorhanden 
ift, dann muß auch das Loben und Danfen zum natürlichen, 
freudigften Bedürfnis werden. Das wäre ein Zeichen fortfchreitender 
Geſundung unferes inwendigen Lebens. 


„Ein gefundes Auge muß alles GSichtbare beobachten und darf nicht 
denten: ich will nur Grünes jehen! Denn das wäre das Kennzeichen eines 
Augenfranten“. Diefen Ausspruch des alten Marcus Aurelius jollte man 
manchem Forfcher ind Stammbuch fchreiben, der mit dem beftimmten Vor— 
urteil an feine Arbeit geht: „Wunder kann es feine geben!“ 
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Den Frieden hatten wir gefucht 

Und ehrlich boten wir die Hand, 

Da haben fie fich abgewandt 

Und uns vor Gott und Welt verflucht, 
Als Lügner, fehändlich und verrucht, 
Gebrandmarft ung von Land zu Land. — 
Nun ift der Bogen ftraff gefpannt 
Und furchtbar und mit Riefenmwucht 
Die ſchweren Todespfeile fliegen 

Und treffen ohne Wahl und Zahl, — 
Und wenn fie nun derfelben Qual, 

Die fie ung zugedacht, erliegen, 

So iſt's, weil furchtbarer ald Stahl 
Die göttlihen Gerichte fiegen! — 


Und doch, mein Volk, um Rache fämpfe nicht! 
Wohl ſollſt du jegt das Höchſte — Letzte wagen, 
Sn heil'gem Manneszorne darfit Du fchlagen, 
Doch laß dem ew’gen Gotte das Gericht! — 
Der alle Dinge wägt — Er wohnt im Licht, 
Und vor Ihm müſſen alle Völker zagen 
Und um verlor’ne GSeelengüter klagen, — 
Sein ift Die Rache! — Ach, vergiß ed nicht! — 
Wohl mußt Du all die furchtbaren Gefahren, 
Die Dich umdroh’n, mit ganzem Ernft vernichten, 
Doch nach dem Kampfe laß den Grimm entjchwinden | 
Das höchite legte Recht laß niemals fahren, — 
Es heißt: Vergeben! — Gott gebührt das Richten, 
Er helfe uns, den rechten Rampf zu finden! 
M. Stephani. 
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Zur Befinnung auf die 400jährige Feier der 
Reformation. 
Bon Pfarrer Daiber. 
(4. Fortjegung.) 

In dem einleitenden Teil der vorausgegangenen Artikel haben 
wir ung vorgehalten, Daß von Luther in ganz befonderer Weife gelte: 
„Der aus dem Wort gezeuget und aus dem Wort fich nährt.“ Hat 
fi) dies bejtätige? Iſt uns aus dem Entwidelungsgang Luthers 
deutlich geworden, daß Gottes Wort die zeugende und ihn ernährende 
Kraft war? Ich meine, wir dürfen die bejahen, und darum foll 
Dies auch der Standort bleiben, von dem aus wir weiter beobachten. 
Dabei kann uns nicht entgehen, daß Luthers Innenleben frog allem 
gefaßten Ernſt etwas Ruhelofes an ſich hat. Wir meinen damit 
nicht etwa etwas Aufgeregtes, Unficheres und Wanfelmütiges, wie 
ed die Ungemwißheit mit fich bringt. Damit hatte Luther nichts oder 
nichts mehr zu fun; er war feiner Sache ficher. Das Ruheloſe, das 
wir bei Luther beobachten, gleicht dem Drang und der Strömung 
eined Fluſſes. Luther Feinde machen diefelbe Beobachtung und 
haben auf die Frage: Woher das? fofort eine fihnelle Antwort. 
Sie jagen, das fei der fichtliche Ausdruck eines unruhigen, ja böfen 
Gewiſſens. Das Rätfel aber, wie ein Menfch mit böfem, von Gottes 
Gerechtigkeit gehegtem Gewiſſen, anderer Menfchen Gewiffen erhalten, 
ja froh und freudig machen kann, das befchäftigt Luthers Feinde 
nicht. Ihre Antwort muß alfo falfch fein. Luthers Leben gibt ung 
eine andere Auskunft. Das Ruheloſe und aus dem Innern Vor— 
wärtsdrängende hat feinen Grund in Luthers Buße, wie er fie durch- 
lebte und fpäter fo erjchütternd und doch fo freudig predigte. Er 
hatte, wie wir es ſchon früher teilmeije zeigten, den ganzen Ernft 
der mönchifchen Buße auf fich genommen und das deshalb, weil er 
mit feinen Zeitgenoffen der Meinung und des Glaubens war, daß 
Buße die beite Sühne fei. Diefer Gedanke und dad Verſöhnende, 
da3 darin lag, 'leuchtete jedem, der es ernſt mit fich und ernft mit 
Gott meinte, wie ein Licht in dunkler Naht, dem zuzumandern jeder 
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erdenklichen Mühe wert war. Allein die Entfernung zwiſchen dem 
Wanderer und dem Licht verringerte ſich nicht, im Gegenteil, die 
Diſtanz weitete ſich, und zwar jedesmal mehr mit der immer wieder 
neu auftauchenden bitteren Erkenntnis, daß man ja der alte, ſündige 
Menſch blieb, und dies trotz aller, aller mühſeligen und quälenden 
Bußübungen. Die Buße wurde deshalb, je länger je mehr, etwas 
| furchtbar Hartes und unfagbar Qualvolles, und in ihrer Wirkung 
| war fie völlig lähmend. Diefe Buße konnte die Menfchen nicht 
anders machen, konnte fie nicht erneuern. Gottes Antlitz wurde trog 
aller Mühen um nicht3 freundlicher und darum war Angft und Furcht 
vor Gott das Ende diefer Buße — und zwar zumeift bei denen, 
die es wirklich ernft meinten. 

Wir wiffen, um e8 nur mit einem furzen Sa& zu ftreifen, wie 
Luther durch Staupis auf die Gnade hingemwiefen wurde; aber auch 
das war nur ein Moment der Ruhe. Sofort fam wieder eine neue 
Bewegung. Luther kommt aus der Buße der Stimmungen „bald 
himmelhoch jauchzend, bald zu Tode betrübt” heraus, Der fröhliche 
Glaube jegt ein, daß Gott den Goftlofen rechtfertigt, ihn neu fchafft, 
ihm ein neues Herz und einen neuen Willen gibt. Gottes Liebes- 
offenbarung in Chriftus macht die Buße aus einem Müffen zu einem 
Dürfen. In die Buße tritt etwas von dem Schmerz der Liebe, 
die fühlt, wie fie gefehlt und gefündigt hat und gar, gar nichts mehr 
ändern kann. Nun fpringt der Riegel, Wo gänzliche Ohnmacht, 
gänzliches Verſagen der eigenen Kraft Har zu Tage frift, da iſt 
Raum für Buße und Glauben, der Gott fchaffen und wirken läßt. 
Diefer fröhliche Glaube fest bei Luther ein und nun fann er es 
faffen und ohne Sträuben annehmen, was Gott in überreicher 
Fülle darreicht. 

Wir verftehen deshalb, daß Luther es nie vergeffen kann, wie 
ihm aufgegangen ift: „Der Gerechte wird feines Glaubens leben.“ 
Die Gerechtigkeit Gottes, die er feither nur als die richterlich-flrafende, 
ja vernichtende verftanden hat, verfteht er nun als diejenige, die dem 
Menfchen, der gottgewollte Buße tut, zurechthilft und ihm die Sünden 
vergibt. Es ift der Höhepunkt feines Lebens und darum ftrömt bei 
ihm von hier aus das Zeugnis feiner gewaltigen Predigt, die die 
Reformation gebracht hat. Er hat,;Gott in Ehriftug gefunden. Das 
Kreuz Chrifti ift ihm der Mittelpunft, von dem aus er Gottes ganzes 
Handeln und Tun mit den Menfchen überfchaut. „Das Kreuz 
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allein ift unfere Theologie. In Chriftus dem Gefreuzigten iff die 
wahre Theologie und Erkenntnis Gottes.” Solche Worte find für 
Luther nicht nur blaffe, blutleere Studierftubengedanfen, die ein 
Sonderleben führen, Iosgelöft vom alltäglichen Leben, nein, fie werden 
gerade von ihm, wie von feinem andern, in den Sturm des Alltags 
hineingeftellt, fie find ihm praftifche, lebensvolle Wahrheiten, aus 
denen er Leben fchöpft. In ihnen Liegen die fittlich erneuernden 
Kräfte verborgen. Durch fie vollzieht fich in feinem Leben, mas 
Daulus fagt: „Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, 
Chriftus.” In ChHriftus weiß fich Luther als eine neue Kreatur. 
Das vermag der Rechtfertigungsglaube zu vollbringen, wie ihn Luther 
im Oalater- und Nömerbrief gefunden hat. Über diefem Funde 
wacht er nun mit verzehrendem Eifer. Diefen Schag der eigenen 
Seele zu erhalten und ihn den andern, feinen Schülern und Klofter- 
genoffen, zu vermitteln und damit feiner Kirche wahrhaft zu dienen, 
das ift für ihn der Dienft, der ihm von Gott aufgetragen ift. Es 
ift Darum eine abfolut falfche Beurteilung, wenn die Fatholifche Kirche 
in Luther einen bewußten Serftörer der Kirche ſieht und ihn bis 
heute in Anterricht und Predigt als folchen fchildert und damit einer 
gerechten und billigen Betrachtungsmweife von Luthers Perfon und 
Werk wahre. Er war der treuefte Sohn und das gefügigfte Glied 
feiner Kirche, wenn man diefe auf dem Fundament der Heiligen 
Schrift ruhend betrachtet hätte und betrachten wollte. Nicht der 
Profeffor D. Luther hat gegen den Schaden des Ablaffes gekämpft, 
fondern der Pfarrer und Beichtiger Luther hat fich dagegen gemwehrt, 
daß Gotted Drdnung von Buße und Glaube in Menfchenwerf ver: 
tehrt werde, Es war der Eifer um die Reinheit oder wenn man 
will um die Reinlichfeit in dem heiligen Dom der Fatholifchen Kirche, 
der Luther auf das Kampffeld ftellte, denn er hat unter dem Miß- 
brauch des Ablaßweſens, wie es fich ihm im Beichtftuhl erſchreckend 
gezeigt hatte, gelitten, und zwar gelitten als ein wahrhaft beforgter 
Geelforger der ihm Anvertrauten. Wer das verkennt, der will eben 
nicht fehen. Dieſes Leid um die Verirrten und Betrogenen merkt 
man feinen berühmten Ihefen über den Ablaß heute noch an. Er 
bat innerlich gezittert und gebebt und hat, als er am 31. Dftober 
1517 die Theſen an die Schloßfirchentüre anfchlug, damit bewiefen, 
daß er um eine Angelegenheit für die Kirche und nicht gegen die 
Kirche kämpfte. Das allerdings ift richtig, er hatte den Mut, die 
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jeweiligen Diener und Häupter der Kirche nicht dieſer gleichzufegen. 
Die Kirche war Stiftung Gottes und nicht Stiftung der Menfchen, 
und darum auch nicht ihre Domäne, in der fie fehalten und walten 
fonnten, wie es ihnen beliebte. Papft und Kirche waren für Luther 
froß aller Eindlicher Verehrung und Ehrfurcht für den Papft nicht 
einerlei. Konnte ein Petrus fehlen und fallen, warum follte das— 
felbe nicht auch einem Papft und einer ganzen Kirchenregierung 
paffieren fünnen? Luther hat brüderlich und demütig um Abftellung 
des Anweſens gebeten. Ein Erzbifchof hat fich von Luther Demut 
brüderlich trafen laffen, aber er hat nicht den Entſchluß zu einer 
Tat gefunden und darum rollte das Echo von Luthers Thefenanfchlag 
durch ganz Deutſchland; es fiel auch in des Papftes Palaft und es 
rührte des Kaiſers Ohr. Es war die Flocde, die zur Lawine an- 
gewachfen iſt und nun mächtig gegen alle Hinderniffe anprallte und 
fie wegräumte. Wir fehen, wie Luther fich zu einem Kampf rüſtet, 
von Anfang an getrieben und bewegt von dem unbeugfamen: Ich 


fann nicht anders. (Fortfegung folgt.) 
Seesen ee << 


Erinnerungen an der Somme. 


J. Das fterbende Haus. 


Himmel und Erde find in einen fehwarzen, fehweren Teppich 
zufammengemwoben, den die Nacht vor ung außbreitet. Da ift Tein 
Horizont und fein Weg, nur dem ſpähenden Blick, der die Finſternis 
zu ducchbohren fucht, verrät ein matter Schimmer dicht vor und den 
Schlammftreifen, unfere Richtlinie. Schlamm überzieht den feiten 
Grund der einftigen Straße, den die Hufe der Kolonnenpferde tappend 
fuhen, Schlamm erfüllt trügerifh die Granaflöcher aller Raliber, 
daß die Pferde taumeln und ftürzen und die Wagen Trachend 
ſchwanken, Schlamm fprigt auf zu Roß und Reiter, und Schlamm 
bedeckt fchließlich Die Radaver der treuen Tiere, zu denen Die Granate 
den Weg gefunden. 

Menſch und Tiere leiden gleichermaßen in diefem Dunfel, das 
da8 Grauen birgt. Keiner denkt daran, alles fpannt vorwärts: 
„Rechts heran!“ zerreißt eine Stimme Da? Doltern der Wagen, 
zwei Pferdeföpfe tauchen dicht vor mir auf, eine Rolonne fährt haar- 
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ſcharf an uns vorüber, Wir paffieren die Brücke vor M. Eine 
Baumgruppe fehmückte einft den Eingang zum Hohlweg, der ind 
Dorf führt. Zerfplittert liegen fie, aufgeblättert wie fremdartige 
Palmen heben ſich die Stämme anflagend zum Himmel. 

Nicht nur Menſch und Tier, die Landfchaft leidet gleicher: 
maßen und der Anblick der Dachfparren, die gleih Totengerippen 
aus rauchgefehwärzten Mauern jeßt beim Schein einer grünen Nafete 
vor und auftauchen, rührt uns ebenfofehr oder ebenfowenig wie die 
toten Pferde zur Seite. Das Dorf zieht wie im Totentanz an und 
vorüber: qualmende Scheunen, zerfehmetterte Mauern und Tore, 
herabgeftürzte Dächer und folche, die noch im Nichts ſchweben, bereit, 
jeden Augenblick herabzupraffeln — bier und dort flammen jegt die 
wohlbefannten roten Leuchtkugeln auf. 


Das Sperrfeuer unferer Artillerie hat eingefegt, und jeden Augen— 
blick kann die feindliche Antwort beginnen. Die Pferde fegen fich 
von felbft in Trab, 's ift recht, nur heraus aus diefem Teufelsneſt 
— fchon kracht es dort, und dort wieder... . 

Da fah ich dich zum erftenmal. Wie ein Bild aus der anderen 
Welt, an die feiner mehr dachte. 

Eine Heine, freundliche Villa hinter zwei dichten Taxushecken. 
Mit einem Balkon. . . . Der Blick ftolpert geradezu darüber, bohrt 
fih hinein, faßt nicht das Staunen: Was ftehft du noch hier, fo 
unverfehrt und heiter? Weißt du nicht, daß es die Beſtimmung der 
Häufer ift, an diefer Stätte des Todes, in Nichts zu verfinften? 
Bift du gefeit, daß fich an dich noch feine heulende Granate gewagt 
bat? — Tatſch — ein Einfchläger in die Artillerieftelung — „Trab!“ 
Das Dorf liegt hinter ung. 

Uber das Bild ließ mich nicht los. Don einer Nacht zur andern 
fpannte ich nach diefem Anblick, freute mich darauf, zitterte darum. 
Das friedliche Haus wurde mein Freund. Bis die Kolonne eines 
Nachts dort halten mußte. Da fonnte ich nicht widerftehen und ging 
hinein, feheu und fehnell. Aber was fah ich — auch dies Haus hatte 
der Tod gezeichnet. Mein Freund trug eine furchtbare Bruftwunde, 
Die Faflade war von einer einzigen Granate aufgeriffen. Ich ftand 
und fchaute, und ging fchließlich Doch hinein. Es war mir, als hätte 
das fterbende Haus mir noch etwas zu fagen. Das Balkonzimmer 
war ein Chaos von Schuft und Scherben. Die Tür zum Wohn- 
zimmer aber ftand offen, und darinen hing, vom Schein meiner 
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Taſchenlampe beleuchtet, ein Bild. Eine ſchlichte Photographie, 


Mutter und Kind darſtellend. Die Mutter hatte die Linke ſchützend 
um die Kleine gelegt, die mit ſeligem Lächeln zu ihr auffah. . 

Wie lang ich davor geftanden, weiß ich nicht. Der Pfiff und 
das Kommando „Aufgeſeſſen!“ des Führers riefen mich auf die 
Erde und in den Weltkrieg zurück. 

ber noch im Fortreiten wandte ich den Kopf, und die Dank- 
barkeit gegen das todwunde Haus, meinen Freund, ließ mein Auge 
feucht werden. 

Ein paar Tage fpäter ſchlug ein Volltreffer dort ein, und jest 
fteht freilich fein Stein mehr auf dem andern. 


I. Die Uhr, 
Meiner Mutter.) 

Sch liege wieder in einem weißen Bett — welche langentbehrte 
Wonne! Und was ich fo im Liegen und Hindämmern alles fehen 
kann! Ein Fenfter mit fauberen Vorhängen, eingerahmt darin den 
bellblauen Winterhimmel und auf diefem Grunde das leiſe Auf- und 
Niederwiegen einer kunſtvoll geflochtenen Baumfrone. Wie Filigran- 
arbeit hebt fich jeder Zweig ab, und wie wohl diefes gleichmäßige 
Grüßen und Neigen tut! Mehr noch fehe ich: einen braunen Schrank 
zur Linfen und eine alte Wanduhr, auf die ein Sonnenftrahl vom 
Senfter fällt: ein breiter Streifen Lichts, und gerade auf die Bahn 
des Perpendikels. Gefchäftig ſchwingt er hin und her, und in 
gleichem Takte gleitet an der Wand gegenüber der goldene Sonnen- 
refler hin und her. 

Sch liege und fchaue, und weiß plößlich, daß dies ein Gleichnis 
ift. Dein Herz ſchlägt treu und ftark den gleichen, lieben Cchlag, 
ob uns Ströme trennen, Berge und Länder. 

Und in meinem Herzen flingt der Ton mit, zitfert der Sonnen: 
ftrahl, der dich beglückt und erlifcht mit der Wolfe, die dir Leid 
bringt. Aber auch mein Herz fchlägt treu und ſtark, und ich weiß, daß 
ein fonniges Band allezeit verbindet mich und dich, meine Mutter! ... 
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II. Flammen. 


Das hätte nicht fein dürfen. 

So friedevoll ftand das Kleine Haus da mit den grünen Buchd- 
baumhecken und den erften Schneeglöchen im Garten, mit weißen 
Gardinen und dem roten Ziegeldach, das Haug, in dem ich gewohnt 
batte. Und blauer Rauch Fräufelte friedlich um den Schornifein. 
Friedlih? Wehte der Frühlingswind nicht blauen Rauch auch 
zwifchen den roten Ziegeln hervor? Es mußte eine Täufchung 
geweſen fein, ftill und ehrbar lag das Haus wieder im Sonnenfchein. 

Uber ach, wenn ich fie auch noch nicht fah, fo waren doch in 
feinem Innern die roten Dämonen erwacht. Wer kann den Uugen- 
blict angeben, wo der glimmende Funke zur züngelnden Slamme wird? 

Uber die roten Dämonen hüpfen und Flettern, gefräßig lockend 
fuchen fie ihren Weg. Bald ift das Fenſter erreicht, und nun grüßen 
die Flammen den Frühlingswind. Die Nachbarn fehen e8 mit Ent- 
fegen, aber da ift feine Rettung mehr möglih. In Flammen fteht 
der Giebel, Flammen zusfen zwifchen den Ziegeln hervor, die knackend 
herabftürzen, Flammen umbüllen den Dachftuhl mit ihrem Glorien- 
fhein. Und dann quellen aus den Fenfterhöhlen, zwifchen den frei- 
werdenden Dachfparren hervor die dicken, fchwarzen Rauchwolfen und 
machen die weite Gegend aufmerkffam auf das grandiofe Schaufpiel.... 

Ich habe e8 mir lange angefchaut. .. . 

Und habe noch lange Zeit Danach jedes Haus mit einem gewiſſen 
Mißtrauen betrachtet, ob ich feine Spur von Rauch und Flammen 
daran entdecken möchte. 

Es war ein Wahn, und ich habe ihn überwunden. 

Uber was bift du, mein Bruder auf Erden, anderes als das 
Haus deines Geiftes? 

Möge mich nie das Mißtrauen befallen, ob auch hinter deiner 
Stirne die Funken der Dämonen erwacht find, ob vielleicht bald ſchon 
die Flammen der Leidenfchaft aus deinen Augen lodern werden, 
Nicht zu denen will ich gehören, die dann fprechen: „Seht, was 
für furchtbare Mächte in unferm Nächften fchlummern!" 

Nein, lieber will ich Tag und Nacht bewachen den fchlummernden 
FZunfen in meiner Bruft! 


Chriſtoph Beder 
3. St. im Felde, 12, April 1917. 
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Aus meinem Leben 4. 


Eine der ſchwerwiegendſten Entſcheidungen meines Lebens lag 
mit dieſer Frage auf Herz und Gewiſſen: ſollte ich mein ſchönes 
geſegnetes Amt in Düſſeldorf aufgeben, um als freier Evangelift 
den Entkicchlichten in Deutjchland wieder das ihnen fremd gewordene 
Evangelium zu bringen? Daß die Not in diefem Punkt mir aufs 
Herz gelegt war und manche Anzeichen aus meiner Anlage und 
meiner Lebensführung dafür fprachen, fonnte ich nicht leugnen. Warum 
zauderte ich fo lange Es war nicht nur die Liebe zur Düffeldorfer 
Gemeinde, wo die Arbeit jegt erquickender fich geftaltete, feit die 
erften Stürme vorüber waren und ich Durch die veränderte Zufammen- 
fesung der Eirchlichen Körperfchaften immer mehr erreichen konnte, 
was mir wichtig ſchien, fondern es war hauptfächlich der fehr menfchliche 
Gedanke: was wird werden, wenn ich, der Vermögensloſe, die gute 
geficherte Lebensitellung mit Denfion und Witwenfaffe (legtere war 
in Düffeldorf geradezu glänzend!) plöglich aufgebe und dann ein 
Sehlfehlag kommt? Einige Amtsbrüder haben e8 doch unter etwas 
anderen Berhältniffen mit der bloßen Evangelifation auch verfucht 
und mußten entweder fich wieder ind Pfarramt zurücziehen oder 
von ihrer Penfion leben. War es überhaupt Gottes Wille, daß ich 
das Amt, welches er mir nach dem Verluſt der Amtsftellung in 
Südrußland fo wunderbar gegeben und fo auffallend gefegnet hatte, 
jest freiwillig aufgebe? Mußte ich nicht an meine Familie denken 
und meine in Rußland lebende gelähmte Mutter, die auf meine 
Unterftügung angewiefen war? 

Monate gingen in fohwerer innerer Unruhe dahin. Mein Gebets- 
leben litt, — es war nur ein Schreien ohne Antwort! — meine 
Predigtfreudigfeit ſchwand dahin und ich fürchtete mich vor neuer 
nervöſer Erkrankung, weil der Zwieſpalt in meiner Seele mich quälte. 
Da kam Iohannes Müller nach Düffeldorf und obfchon ich mit feiner 
Theologie und feinen praftifchen Zielen ſchon damals nicht völlig 
übereinftimmte, hatte ich den Mann feit Jahren perfönlich lieb und 
gab viel auf fein Urteil. Als ich ihm alle meine inneren Nöte 
offenbart hatte, fprang er auf, fehlug mich auf die Schulter und 
fagte fcharf: 

„And Du glaubft an den lebendigen Gott?" 

Sprachlos ftarrte ich ihn an. Daher fuhr er fort: „Daß Du 
eine befondere Gabe volkstümlicher Beredfamkeit haft, mußt Du felbjt 
wiffen; daß folche Leute heutzutage den Entkirchlichten gegenüber 
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eine befondere Aufgabe haben, gabft Du vorher felbft zu, alfo ſchreibſt 
Du heute noch ans KRonfiftorium und bitfeft um Deine Entlaffung!” 

Schrent hatte mir einige Wochen vorher auf meine Frage nur 
erwidert: „Ob Du jegt dein Amt aufgeben follft, muß Dir Gottes 
Geift Har fagen. Was Deine Sorge um die finanzielle Seite Deiner 
Zukunft angeht, gilt mir der Sat als eine oft erfahrene Lebens— 
wahrheit: Wo heiliger Geift ift, da kommt auch Geld hin!” 

Aber ich war noch nicht ganz ehrlich! Sch wollte mir noch eine 
Hintertür offen halten. So fuhr ich nach Koblenz um mit den Herren 
des KRonfiftoriums mich zu befprechen. Mein erfter Vorſchlag war: 
ih wollte im Amt bleiben, auf meine Koften einen Hilfsprediger 
anftellen und meine Kraft zwifchen der Gemeinde und der Evangeli- 
fation teilen. Das fchlug mir der Generalfuperintendent glatt ab. 
Er wollte auf nichts anders eingehen, ald daß ich entweder mein 
bisheriges Wirken in auswärtigen Gemeinden ganz aufgebe oder 
freiwillig auf mein Pfarramt verzichte. Unentfchieden verließ ich 
das Zimmer. Da folgte mir ein Herr, — ich weiß nicht mehr, ob 
es ein weltliches Mitglied des Konſiſtoriums war oder ein Gefrefär, 
— und fagte mir im KRorridor lächelnd: „Es gibt noch zwei Wege 
für Sie. Entweder machen Sie vor Zeugen einen dummen Streich, 
fo daß Sie ftrafpenfioniert werden oder gehen Sie zum Kreisphyfifug; 
wenn der Ihnen ein Utteft ausftellt, daß Sie nicht im Stande find 
Ihr Amt zu verfehen, fo werden Sie glatt penfioniert. Ihr Amts— 
bruder X. hat ed auch fo gemacht und predigt doch ganz flott weiter!” 
Beides widerftand mir natürlich) und jest machte ich den legten 
menfchlichen Verfuch! Sch veröffentlichte in einem chriftlichen Blatte 
die kurze Notiz: „Daftor Keller beabfichtigt am erften Dftober fein 
Amt niederzulegen und fich ganz der freien Evangelifation zu widmen.” 
Das entfchied! Denn in zehn Tagen hatte ich ſoviel Einladungen 
zur Evangelifation in Händen, Daß ich faft zwei Sahr gebraucht 
hätte, um fie alle zu erledigen. Raum war ich aber innerlich ganz 
entjchieden, da fam der vermißte Frieden wieder über mich, wie ein 
Strom, daß ich hätte laut jauchzen können vor innerem Glück! 

Um nächiten Sonntag, e8 war Ende März 1898, teilte ich der 
Gemeinde, dem Presbyterium und dem KRonfiftorium meinen Entfchluß 
mit, am 1. Dftober mein Amt niederzulegen, um mich ganz der 
Evangelifation zu widmen. Das gab einen Sturm! Ein frommer 
Hitzkopf kam in die Safriftei und ſagte mir in großer Erregung: 
„Das ift der dümmſte Streich Ihres Lebens! Das werden Sie noch 
. bitter bereuen!” Einer meiner Amtsbrüder, der in der ganzen ver- 
floffenen Sturmzeit noch am vorfichtigften und anftändigiten fich zu 
mir geftellt hatte, legte mir väterlih die Hand auf die Schulter 
und fagte: 

„Lieber Bruder, überlegen Sie fi) das noch einmal! Sie 
hängen Ihre und Ihrer Familie ganze Zufunft an den einen Hafen 
Ihres Gottvertraueng.” 
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„Jawohl,“ gab ich ſchnell zurück. „Uber hängen Sie an einem 
andern Hafen? Ach fo, Sie denken an Ihr großes Vermögen und 
Ihre Penfion! Uber, wenn Gott nicht will, werden Sie Ihre 
Penſion nie genießen, fondern fterben vorher *.“ 

Manche meiner Freunde beftürmten mich, doch dazubleiben; 
andere Drohten, wenn ich forfginge, würden fie aus der Landeskirche 
austreten uſp. Meine Gegner aber freuten fich, wie die Schrift 
in anderem Sinne jagt: „fie fahen fein Antlig als eines Engels 
Angeficht!! Wurden fie mich doch jest fo glücklich und glatt Iog! 
Andere erzählten: ich fei ein heimlicher Morphiumfranfer; fein ver- 
nünftiger Menfch könne fo etwas tun. Aber es waren auch andere 
Freunde, die mir jegt erſt recht ihre Liebe zeigten und mich dringend 
baten, doch meinen Wohnfis in Düffeldorf zu nehmen, damit ich in 
Seelſorge und gelegentlichen Bibeljtunden ihnen weiter dienen könne. 
Daß ich letzteres tat, war, wie ich nachher einfah, ein Fehler, aber 
ein verzeihliches Nachgeben gegen menfchliche Anhänglichkeit. Ich 
hätte es aus Rüdficht auf meine AUmtsbrüder nicht tun follen | 
3 Im Herbft fam nun die Loslöfung! Manches war nicht leicht. 
Bei der öffentlichen Abfchiedsfeier in dem großen Saal der Tonhalle 
wurde manches herzliche Dankeswort laut und es zeigte fich viel 
Liebe und Rührung. Daß fich meine früheren Gegner nicht dabei 
beteiligten, — wenigſtens nicht mit offiziellen Reden — mußte ich 
danfbar empfinden. 

Schwer war ed meiner Frau und mir, aus dem behaglichen felbft- 
gebauten Pfarrhaufe in eine Mietwohnung zu ziehen. Ich hatte 
draußen nahe dem Gürtel von Fabriken, der dort die Riefenwurzeln 
der wachfenden Großftadt umgrenzt, ein ſchmales Häuschen mit 
winzigem Gärtchen gemietet, damit wir wenigſtens freie Luft hätten 
und nicht mit fremden Menfchen zufammenmwohnen mußten. Da 
fam ein neuer ftarfer Erweis der väterlichen Fürforge Gottes. 
Zemand aus der Gemeinde Faufte das Häuschen und ließ es auf 
den Namen meiner Keinen Tochter, die damals ein Jahr alt war, 
eintragen! Sp waren wir doch gefichert, daß wir nicht Miete zu 
zahlen brauchten und niemand uns Fündigen konnte. Von diefer 
Tatfahe machten manche fpäter Gebrauch um auszuftreuen: ich fei 
ein reicher Mann und häfte eine vornehme Villa! Ul8. wir fpäter 
Düffeldorf verließen, verkauften wir das Häuschen. Da teilte mir 
da3 Amtsgericht mit, daß die Kaufſumme ald Eigentum meiner un« 
mündigen Tochter fichergeftellt werden müſſe; was denn auch gefchah. 
Sonſt hätte ich bei meiner Gutmütigfeit am Ende diefed Geld auch 
verſchenkt oder verborgt. ’ 

Die erfte Evangeliftenzeit war auch nicht leicht. Gleich die erite 
Arbeit in Pirmafens brachte fo wenig ein, daß ich drei Wochen nach 


* Sp traf es merfwürdigermweife auch nahher ein, Daß ‚er vor feiner 
Penſionierung ſtarb. 
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meiner Almtsniederlegung eined Morgens mein legtes Goldſtück ge- 
wechfelt hatte, ohne zu wiffen, wo ich das Reifegeld herbefommen 
follte, zu der am nächften Tag anzutretenden zweiten Vortragsteife. 
Da kam ein eingefehriebener Brief aus Leipzig mit taufend Mark 
und folgenden Zeilen: 

„Da Sie im Vertrauen auf ded Herrn Führung Ihr Amt auf- 
gegeben haben und wohl anfangs es noch manche Schwierigfeiten 
im Geldpunft geben dürfte, drängt es uns, Ihnen anbei eine Fleine 
Beihilfe zu gewähren. €. 3." 

Wer das gewefen ift, habe ich auch nachher nie mit Sicherheit 
herausfinden fünnen. est find neunzehn Jahr voll Evangeliften- 
arbeit dahingegangen und wenn es manche? Mal auch) demütigende 
Zeiten gab, über die gleichfam die Mahnung Luk. 12, 29 gefchrieben 
ftand: „fahret nicht Hoch her!” fo muß ich doch mit Dank gegen 
den reichen Herrn im Himmel befennen: Mangel haben wir nie 
gehabt! Er hat mein Vertrauen auf ihn glänzend gerechtfertigt. 
Daher bin ich auch jest, wo das Alter gefommen ift, in Dem andere 
fi penfionieren lafjen können, guter Zuverficht, daß derfelbe Gott 
an mir nicht wird zu Schanden werden laffen, die auf ihn frauen! 

Auch was den andern Erfolg meiner Evangeliftenzeit anlangt, 
fann ich nicht anders als fagen: ich habe fein einziges Mal meinen 
Entfchluß bedauert oder bereut, mein Amt aufgegeben zu haben! 
Der Herr hat ſich oft genug fo über Bitten und PVerftehen zu 
meiner geringen Arbeit befennt, daß ich mich ſchämen muß all feiner 
Güte und Treue, die er ohne mein DVerdienft und Würdigfeit an 
mich gewandt hat. Seinem Namen fei Lob und Ehre in Ewigfeit!* 


(Fortfegung folgt.) 


* Der erfte Zeil meiner Aufzeichnungen „Aus meinem Leben“ fommt 
mit Heinen Veränderungen im Verlage von Walter Momber fchon in Diefem 


Serbit ald Buch heraus. 


Unter dem Titel „Rriegsfragen und Antworten“ hat Herr Paftor 
D. Philipps ein vortrefflihes Flugblatt gefchrieben, Das eine Reihe der täglich 
daheim befprochenen Dinge über Die augenblicliche Lage klar ſtellt. Zum 
Verteilen jehr geeignet. Preis 1 Pfennig. Berlin, Stadtmiffion. 
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Derfönliche Erklärung. 


Auf die perfönliche Erklärung der Sulinummer 1916 find nach 
der legten Quittung noch eingegangen: 


MR 5M. MN 2 M. PRIME M.B10 ME 8.9, 


IOME pl.r. 5 ME. Bergzabern 5 Me. M. W. 12 Mi N. R. 3 ME 


3. 3. 10 ME. Dr. ind. 0 M. © B. 1 Mk. Frl. S. 5 Mk. W. in M, 
I ME. Hauptmann F. 2. 100 ME W. in 2. 2 Mk. L. in B. 3 Mt. B. 8. 
10 ME Geſchw. 2. 4 ME. 

Die reichlichen Gaben ermöglichten e8, dem Bedürfnis nach religiöfem 
Leſeſtoff im Feld und daheim in Lazaretten ausgiebig zu entfprechen, wo— 
rüber viele Danfesfchreiben eingingen. Aus ihrer Menge nur ein paar: 

1. „Für die wegen eined Kommandos erft fpäter erhaltenen Schriften 
des Herrn Paftor ©. Keller fpreche ich meinen verbindlichiten Dank aus! 


Diefelben find ihrer Beftimmung entfprechend verwandt worden. 
Generalleutnant von Baerenfels.“ 


2. „Mit herzlihem Dante beftätige ich Ihnen den Empfang der mir 
freundlichft zur Verteilung zur Verfügung geftellten Schriften. Sie fommen 
mir jehr gut zu ſtatten und werden willige Abnehmer finden. ... Mein Weg 
führt mich wöchentlich regelmäßig in die Schügengräben. Dort bin ich ein 
gern gejehener Gaft, da ich nie mit leeren Händen fomme. Sie haben nun 
ſchon wiederholt die Liebe gehabt, mir die Hände füllen zu helfen. Sch Dante 
Shnen herzlich dafür. Bei der papiernen Flut, die ſich bis in die vorderſten 
Schüsengräben wälzt, ift ein Gegengewicht wirklich geeigneter Leltüre Doppelt 
notwendig. ... Felddiakon Berger.” 

3. Meine ftarf belegten Lazarefte nehmen Ihre Schriften beſonders 
GEIR.= EIN: 

Verſchiedene Garnifonspfarrer 3. S., D. L., M. ©. und andere. 

Inzwiſchen haben fich die Schwierigkeiten, die mich im Zuli 1916 
zu der Erflärung veranlaßten, nur noch geffeigert. Papier: und Drud- 
preife find enorm in die Höhe gegangen und legen die Gedanken 
an eine Erhöhung des DBezugspreifes für unfer Blatt fehr nahe. 
Wir möchten jedoch wieder davon Abſtand nehmen, wenn der im 
vorigen Juli befchrittene Weg dem Verlage nochmals eine Erleichterung 
ſchafft. Auch die Nachfrage nach meinen Schriften fowohl von der 
Sront, als auch aus vielen Lazarekten, liefert den Beweis, daß mir 
mit der veichlichen Gratid-Verjendung derjelben unfern Feldgrauen 
meiter dienen follen. Es wird wohl das legte Mal fein, daß ich ſolch 
eine Bitte ausfpreche, und möchte ich fie abfichtlich nicht jo dringend 
machen, daß fich jeder Lefer gezwungen fühlt, feine Gabe einzufenden. 
Nur, wer e8 wirklich mit gutem Gewiſſen fich nicht verfagen kann, auf 
diefe Weife zwei Notlagen mit feinem Scherflein zu unterftügen, möge 
ed noch einmal fun und unfere8 Danfes verfichert fein. 


Mit herzlichem Gruß und Danf 
Freiburg i. Br., den 1. Juli 1917, 
Samuel Keller. 
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Aus derdriefmappe 
— des Sangeli fen. 


Frl. v. M. Nein und nochmals nein! Sie rechnen mit Menjchenherzen 
und ihren Schieffalen, wie mit toten MNechenpfennigen oder mathematijchen 
Zahlen. Die Wirklichkeit ift anders, Wer ein fo beivegtes Leben hinter fich 
hat, wie ich, und in faſt vierzigjähriger Geelforgearbeit jo viel tauſend Menjchen- 
herzen kennen lernen durfte, wie ich, Der weiß, Daß es noch ein ganz anderes 
Mittel der Entfpannung gibt, ald Sie annehmen. Der Tod löft die Schwierig- 
leiten nicht, ſondern er bricht ihre ung fichtbare Geſchichte nur ab und läßt fie 
wo anders fich weiter entwickeln; womit wahrlich nicht gejagt ijt, Daß jene 
jegt unfichtbare Fortſetzung erquicklicher und leichter verläuft als fie auf Erden 
fich geftaltet hätte. Eine ganz andere Löfung ift Die Gnade Jeſu! Ich glaube 
an Die Vergebung meiner Sünde und Darum auch an die Vergebung fremder 
Sünde. Dadurch allein werden ſonſt unlögbare Schwierigkeiten entwirrt, un- 
heilbar verfchlungene Schickſale ausgejchaltet und umgebogen und fünnen noch 
zum Segen für den Sünder und feine Umgebung ausjchlagen. Wenn man jo 
gern bereit ift, bei eigener VBerfehlung fich mit ſolchem Troſt des Evangeliums 
zu behandeln und zu verjorgen, — warum will man diefe Ausficht für andere 
in ihren Seelennöfen verfperren und verdunfeln? — Hoffen Sie für Ihren 
verblendeten Neffen und beten Sie treulich für ihn; vielleicht ift er Durch Leid 
und Demütigung bald fturmeeif für die Gnade Seful Dann aber muß er bei 
Ihnen ein barmherziges hilfsbereites Weſen vorausfegen, Damit Sie Die felige 
Genugtuung erfahren, ihm wahre Samariterdienite leijten zu Dürfen! 


E. K. 41. Wenn Sie den Kampf gegen Ihre Sinnlichfeit wirklich ernftlich 
aufnehmen wollen, Dann entfagen Sie dem Alkohol, halten Sie Ihre Phantafie 
ftet8 frei von unreinen Bildern und meiden Sie jede Gelegenheit, die Ihnen 
Gefahr bringt. Die Hauptjache bleibt Der jtete, treue Gebetsumgang mit 
Jeſus. Den Aufrichkigen läßt es der Herr gelingen. Nur, wenn Sie an einer 
andern Stelle nicht ganz aufrichtig Dem Herrn gehorchen, kann es vorkommen, 
daß er Sie zu Ihrer Demütigung da fallen läßt, wo es Ihnen am weheften 
tut, DBölliger Sieg iſt in Ihrem Alter fait felbitverftändlich, wenn man fich 
dem Herrn ganz ergibt. Wenn ich in Die Nähe Ihres Wohnorts komme, 
fuchen Sie mich auf. Miündlich läßt fih in zehn Minuten mehr erreichen, als 
Durch lange Briefe. 


N. N. Schleſien. Laſſen Sie Ihre Tochter meine beiden Heinen Schriften 
lefen: „Un der Schwelle des Glaubens“ und „Naturmwiffenfchaft und Bibel“, 
Außerdem wäre fehr gut für fie: „Girgenfohn, Zwölf Reden über Die chriftliche 
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Religion.“ (Ca. 4 Mark.) Aber die Hauptſache find in dieſem Fall nicht Bücher, 
fondern der Umgang mit geifterfüllten Perfönlichkeiten. Inzwifchen, bis Gott 
der Herr es fügt, daß Ihre Tochter mit folchen zufammentommt, beten Sie 
täglich für fie und leben Gie ihr ein recht fröhliches, demütiges Chriftentum 
vor, an dem fie jehen kann, was für Schäge und Kräfte Jeſus geben kann. — 
Gegen die falſche Auffaflung von der Auferftehung laffen Sie fie mein Buch 
„Auferſtehung des Fleifches“ leſen. 


E. D. Wenn es nicht zu traurig wäre, müßte man drüber lachen. Gie 
ſchrieben: „Sch lernte hier eine Frau kennen, die fih für das Weib ausgibt, 
von Der es in der Offenbarung Sohannis heißt: Und es erfchien ein groß 
Zeichen im Himmel: ein Weib mit der Sonne bekleidet ufw. . . .“ nd folch 
eine hyſteriſche Schwärmerin findet noch Leute, die in ihre Verfammlungen 
gehen und fie wie eine Heilige verehren? Wenn fie feine Betrügerin  ift, 
gehört fie in eine Nervenheilanftalt! Gehen Sie nie mehr hin; da Gie zu 
jung find, um dort öffentlich gegen den Unfinn zu zeugen, follten Sie fich nicht 
durch Ihre Gegenwart an diefem Treiben beteiligen. Könnten Sie nicht einen 
gläubigen Pfarrer bitten, mal hinzugeben und der Perfon zu widerfprechen. 
Nach dem, was Sie fchreiben, möchte man faft nach der Polizei rufen! 


J. ©, Bezzeld Tod ging mir ſehr nahe; denn ich hatte für ihn gebetet! 
Solche Männer, die fich in felbftlofer Arbeit verzehren, werden mitten in der 
Blüte ihrer Kraft fortgerafft und mancher Nichtsnug bringt ed zu hohem 
Alter. Wahrlich Gott wohnt im Dunkel. Die Iutherifche Kirche Bayerns hat 
alle Urfache um ihn Leid zu tragen und das Grab Diefes Propheten zu ſchmücken. 
Sein Andenten bleibe im Segen! 


9, S. Gewiß fann Gott ſolche Gebetserhörungen gewähren; ich felbit 
habe ähnliche erlebt. Daß er Sie Durch ſolche Gnade hat näher an fich ziehen 
wollen, ift auch ficher. — Was bei Shrem befonderen Familienleid immer 
berausfommen mag, — vergejjen Sie die Fürbitte für die Schwefter nicht. 
Außerdem dürfen Sie nicht fo hart urteilen: es gibt andere Sünden, die find 
ſchlimmer. 


E. S. 1. Wenn Gottes Wort uns etwa zweitauſendmal befiehlt, wir 
ſollen beten, dann haben keine Einwände der ungläubigen Vernunft dagegen 
mehr ein Einſpruchsrecht. Eltern, die ſchon für ihre Kinder ſorgen wollen, 
bald gebend, bald verſagend, wären doch traurig, wenn die Kinder ſtumm 
dahingehen ohne mit ihnen zu reden! Gebet iſt Atmen der Seele! Ob ſich 
Gott in einer Sache wird umſtimmen laſſen, das müſſen Sie ihm anheimſtellen. 
2. Fürbitte iſt auch geboten und treibt uns an, Ernſt mit unſerer Heiligung 
zu machen. 3. Die Sonne wird von etwa 750 Millionen Menſchen zu gleicher 
Zeit geſehen und kann bei jedem etwas anderes wirken; ſollte Gott nicht mehr 
können? 4. Der Schächer am Kreuz! Ihm ward doch alles verziehen. 5. Gewiß 
glaube ich an eine Weiterentwicklung im andern Leben. 6. Man wird dort 
nicht freien, noch ſich freien laſſen. Auch alle Sünde wird fort ſein. Wenn 
der Mörder und fein Opfer felig geworden find, können fie ſich Dort in Emig- 
keit herzlich Lieb haben! 
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Dom Düchertif — 


D. Paul Wurfter, Profeffor in Tübingen. Hausbrot für evangelifche 
Chriſten. Ein Andachts- und Gebetbuch für jeden Tag, geb. mit Rotfchnitt 
2 Me 45.50. Tauſend. DVerlag des Evang. Schriftenvereind Karlsruhe. 


D. Paul, Wurfter. Prof. in Tübingen. Abendſegen für die chrift- 
liche Familie, Abendandachten für jeden Tag nach der Ordnung des Rirchen- 
jahres. Verlag des Evang. Schriftenvereing Karlsruhe 1916. 26. Taufend. 
400 Seiten. In Leinwand gebunden mit Rotfchnitt 2 ME. 

Daß die Andachtsbücher von Wurfter im Kriege folch eine weite Ver— 
breiftung gefunden haben, ift nicht nur ein gutes Zeichen für den Wert der 
Bücher, fondern auch für Die neuerwachte Frömmigkeit in weiten Kreifen unferes 
Volles. Man hat eben unter dem ſchweren Druck der Zeit wieder in vielen 
Häufern angefangen die eingefchlafene Sitte der Hausandacht aufzumeden. 
Und dazu find die fehlichten und warmherzigen Andachten Wurfters auf den 
Durchſchnitt einer Lleinen Hausgemeinde viel beffer zugefihnitten, als meine 
eigenen AUndachtsbücher: „Lebendige Worte“ und „Mein Abendſegen“. Der 
Fehler meiner beiden Bücher ift, daß fie ſchon ein gewecktes chriftliches Leben 
vorausfegen, während Wurfter einfacher, freundlicher, kindlicher ift. 


D. Nathanael Bonwetſch. Das religidfe Ergebnis führender Per: 
jönlichfeiten in der Erwecdungszeit des 19. Jahrhunderts, Lichterfelde, 
Runges Verlag. 90 Pf. 

Eine intereffante Studie für einen, der wie ich einigen Taufend Seit- 
genofjen ind Herz fehen durfte, als fie fich befehrten. Der Ertrag an Innen⸗ 
leben wäre wohl noch reicher geworden, wenn man den Rahmen weiter gefaßt 
‚hätte und Stöder, Wichern, Bodelfchwingh u. a. m. hätte hineinziehen können! 
— Uber auch fo läßt fich manches für unfere Zeit daraus lernen. 


Dr. Mar Köhne, Livland, Rußland und wir. Gütersloh, Bertels: 
mann, 1 ME. 

Die baltifche Frage wird hier auf Grund einer fehr guten, geſchichtlichen 
Darſtellung und mit viel Verſtändnis für völkiſche Eigenart in dem gleichen 
Sinn behandelt, wie wir Balten es alle wünſchen: Die Oſtſeeprovinzen müſſen 
wieder dem Deutſchen Reiche angeſchloſſen werden. Gott gebe es! 


L. Trappmann. Im Frieden der Hallig. Barmen, Emil Müllers 
Verlag. 2 ME. 50 Pf. 

Eine hriftlich-warme Erzählung, die neben einigen Unmwahrfcheinlichkeiten 
auch einige fehr fchöne Stellen hat. Wenn nur die Befehrung der liberalen 
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Theologen fo gut und glatt und fchnell ginge, wie fie hier geſchildert ift. 
Jedenfalls wird diefe Erzählung in bejtimmten Rreifen auf viel Beifall rechnen 
tönnen. 


Luthers Charakter, gezeichnet von Prof. M. Walther, Deicherts Verlag, 
Leipzig. Geb. 4 ME. 80 Pf. 

Unter der ungeheuren Flut von Lutherfchriften zum 400jährigen Refor- 
mationsjubiläum darf ohne Zweifel diefe Schrift als die befte genannt werden. 
Dafür bürgt nicht nur Der Name des zur Zeit wohl beiten Lutherfennerg, 
fondern die Eigenart des Werkes. Nicht eine Lutherbiographie befommt der 
Leer, jondern gleihfam auf und in feinem Werk ftehend den ganzen Luther, 
wie er lebte. Man fieht den gewaltigen Mann im heiligen Eifer, der auch) 
einmal fehl greifen kann, und fieht den vor feinem Gott und auch vor Menfchen 
demütigen Luther. Für jeden Profejtanten ift dieſes Werk eine große, reine 
Freude, Sch wünfchte, daß in Deutfchland oder fonftwo ein glaubensfroher 
reicher Mann fich finden möchte, der eine große Stiftung zum Ankauf diefes 
Buches machen würde mit der Beftimmung, e8 an Minderbemittelte in evan- 
gelifchen Gemeinden zu verteilen. D. 


Unjer Luther von Prof. H. Preuß. Deicherts Verlag, Leipzig. 80 Pf., 
in größerer Anzahl bezogen billiger, 

Diefes Büchlein, mit 66 Abbildungen nach Driginalen, enthält auf 109 
Seiten ein lebendig, warm und anfchaulich gefchriebenes Leben Luthers. Es 
erjegt manche Dickleibige, jogenannte populäre Lutherbiographie. Das Büchlein 
dürfte fi vor vielen anderen beſonders dazu eignen, daß die Pfarrer es in 
ihren Gemeinden und die Religionslehrer, zumal in Mittelfchulen, an ihre 
Schüler vermitteln. D. 


Meiſeplan⸗ 


Vom 15. Juli bis 13. Auguſt: Ferienaufenthalt in Griesbach, Renchtal. 
Vom 23.—30. September: Zürich. Am 7. Oktober: Berlin. Vom 8.411. 
Oktober: Köslin. Vom 12,—18. Oktober: Danzig. Am 21. Oktober: Berlin. 
Vom 22.—28. Oktober: Halle. Vom 11.—18. November: Leipzig. Am 21. 
November: Berlin. Bom 22.— 23. November: Lübbecke, Windheim und Minden. 
Am 13, Sanuar 1918: Berlin. Vom 14.—18, Zanuar: Dresden. Am 20. 
Sanuar: Berlin. Joh. 4, 37. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Be Direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.20. Einzelnummer 35 Ei 
Snferatenfchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Reller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Verlag von 
Walter — er in Freiburg i. Br. — Druck von H. M. Poppen & Sohn, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Vorträge 


von Paftor S. Keller. 


10 Pf. pro Eremplar (Porto 5 Pf.) 
Das Geheimnis unferes Leidens 
Das Leben nach) dem Tode 
Geiprengte Fefjeln 
Zungenfünden 
Der unbefannte Gott 
Muß es wirklich ein Weltgericht geben? 
Der Schiffbruch des Glaubens 
Sit mit dem Tode alles aus? 
Der Charakter Gottes und das Unglüd von Meifina 
Signale aus der unfichtbaren Welt 
Drinnen oder draußen? 
Unter der Laft 
Mars consolator. 


15 Pf. pro Eremplar (Porto 5 Pf.) 
Sit Gott neutral? 


20 Pf. pro Exemplar (Borto 5 Pf.) 
Im bombenficheren Unterjtand 
Kriegskoſten der Weltgefchichte 
Todestrauer und Lebenstroft. 


Zur Verteilung an unjere Krieger 
und deren Angehörige, ſowie für 


Lazarette liefere ich: 
50 Vorträge gemifcht (a 10 Pf.) zu ME. 3.50 franto 
100 (a 10 6.— 


[ZZ ”„ a rn nv w. 
50 r r (ä 20 ,„ ) „nn I1- r 
100 „” 7 (à 20 „” ) „ 7 1255 „” 


bei Diveltem Bezug (Betrag per Poftmandat erbeten). 


Walter Momber Berlag in Freiburg 1.2. 


15, Sahrgang Heft 11 Auguſt 1917 


Reich in Gott. 


„Lieber arm als ohne Jeſus, 
Lieber frank als von ihm fern!” 
3a, fo klingt's in meiner Seele, 
Denn als lichter, Harer Stern 
Glänzt mir jeden Tag auf neue 
Seine wunderbare Treue! 

Auch in tieffter Dunkelheit 
Strahlt fein Licht mir allezeit. 


Meines Heilands ftarfe Rechte 

Sft mein feftes Unterpfand; 

Mitten in dem Tal der Nächte 

Hält mich feine ftarfe Hand! 

Wer durch Trübfalsglut muß wandern, 
Immer, einen Tag zum andern, — — 
Dem kann Zefu Stab allein 

Eine fichere Leifung fein, 


Mein Erretter, deine Gnade 
War bisher mein tröftend Licht! 
Gib, daß bis zum legten Pfade 
Mir dein Leuchten nie gebricht. 
Laß, o Herr, mich ferner fpüren 
Deines Stabes fihres Führen, 
Daß ich auch in Dunkler Nacht 
Fühle deiner Liebe Macht. 
€ Rechler. 


—————— EEE enge 
TREE REZEPTE S 
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Die Dffenbarung Sohannis. 
Erbaulich ausgelegt in Bibelftunden. 
12. Das verfiegelte Geheimnis der Zukunft. Kap. 5. 


Im Fortgang der Viſion fpricht die Lutherfche Überfegung von 
einem Buch, das aufgetan werden fol. Das könnte die Leer von 
heute zur irrigen Auffaffung verleiten, als fei von einem eingebundenen 
Buch mit vielen einzelnen Blättern die Rede. Mein, gemeint ift 
eine Buchrolle, ein großes Stück Pergament, dad zufammengerollt 
(etwa einer aufgersllten Landkarte ähnlich), mit Schnüren umbunden 
ift und an deren Außenſeite die Schnüre durch Wachfiegel jo ver- 
fohloffen find, daß man ohne Aufbrechen diefer Siegel weder Innen- 
feite noch Außenfeite des Pergaments lefen fonnte. Daran muß an 
den betreffenden Stellen gedacht werden. 

8.1. „Und ich fah in der rechten Hand des, der auf 
dem Thron faß, eine Buchrolle, befchrieben inwendig 
und auswendig, verfiegelt mit fieben Siegeln.“ Was 
bedeutet dieſes Gleichni8? Der ganze Inhalt der DBuchrolle, der 
durch das Zufammenrollen und DVerfiegeln der Kenntnis der Welt 
entnommen ift, ift die Gefchichte des Neiches Gottes etwa von Dem 
Augenblick, wo Johannes das fieht, bis zum legten Ende, dem Ab— 
ſchluß der ewigen Vollendung. Das einzelne Siegel umfaßt eine 
Epoche, einen befondern Abfchnitt, es ift efwa ein Bruchteil des 
Planes Gottes und was infolge folhen Willens Gottes auf Erden 
oder im Himmel gefchehen fol. Dabei ift zu beachten, daß dem 
Seher nicht der Einbli zum eigenen Lefen diefer losgewickelten 
Pergamentrolle gejtattet wird, auch werden ihm nicht Worte vor- 
gelefen, — fondern er fieht jedesmal in Bildern das Gefchehen. 

®.2, „Und ich fah einen ffarfen Engel, der rief mit 
lauter Stimme: Wer ift würdig die Buchrolle aufzutun 
und ihre Siegel zu brechen?“ „Sch fah predigen”, er hört 
nicht bloß, er fieht auch die Anftrengung des Predigers! Wer ift 
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der ftarfe Engel? Wir willen e8 nicht. DVielleicht die Philofophie, 
die ja ſtets die Leute auffordert, dem Sinn des Lebens nachzuforfchen! 
Vielleicht alle die Weltweisheit, die fich vergeblich bemüht hat, die 
Zukunft des Gefchehens zu enthüllen. Stark genug ift die Sehnfucht 
der Menfchheit darnach, zahllos find ihre Verſuche, — aber all diefes 
vergebliche Bemühen tönt durch die Sahrhunderte wie eine laute 
Stimme: Wer ift würdig diefes Gottesgeheimnis zu ergründen? 

V. 3. „Und niemand weder im Himmel, noch auf 
Erden, noch unter der Erde fonnte die Buchrolleauftun, 
noch Dreinfehen.“ Im Himmel — die Engel fünnen es nicht! 
Auf Erden die Menfchen haben fich vergeblich gemüht; es ift fchon 
eine Art Gericht, daß folch eine Buchrolle für fie verfchloffen bleibt. 
Um ihrer Schuld willen können und follen fie fo etwas nicht erfennen. 
Die Geifter unter der Erde, — ob Dämonen oder die Seelen der 
Abgeſchiedenen, — willen auch nichts darüber und alle Anleihen, die 
man bei ihnen zu folchem Zwecke verfucht hat, find ganz nutzlos gemwefen. 

2.4 „Und ich weinte fehr, daß niemand würdig 
erfunden ward, die Buchrolle aufzutun und zu lefen, 
noch dreinzufehen.“ Diefen Schmerz des Johannes kann man 
nachfühlen. Denn fein Herz war durch die Offenbarung über den 
gegenwärtigen Stand der Gemeinden beunruhigt und aufs äußerte 
gefpannt, wie diefe ganzen verfigten Probleme fich noch endlich löſen 
follen. Sagt fchon der weltliche Dichter: „Es will ung fehier das 
Herz verbrennen, daß wir nichts Rechtes wiffen können”, — wie viel 
mehr müßte unfere Teilnahme für das Gefchief der Kirche Jeſu auf 
Erden uns zwingen zu ähnlichem Schmerz, wie Sohannes ihn hier 
empfand. Schmerzlich ift die Ohnmacht des menfchlichen Willens, — 
die Ketten der Sünde klirren auch in die Gefchichte der Philofophie 
hinein, daß jedes neue Syſtem die alten wohl verurfeilen Tann, aber 
durch das allerneuefte wieder aus dem Sattel gehoben wird. Was 
die Menfchheit auch entdeckt und erfunden hat, — die Giegel des 
Geheimniffes Gottes kann Feine menfchliche Wiffenfchaft löfen. Auf 
Erden bat nicht einmal Jeſus Zeit und Stunde gewußt, die Gott 
feiner Macht vorbehalten hatte. — Das letztere ſoll jest fich wenden: 
Jeſus erfährt's zuerft! 

V. 5. „Und einer von den Älteſten ſpricht zu mir: 
Weine nicht! Siehe, es hat überwunden der Löwe aus 
dem Stamme Juda, die Wurzel Davids, aufzutun die 
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Buhrolle und zu brechen ihre fieben Siegel.“ Die Bilder 
ftammen aus dem Alten Teftament:: Der Löme aus dem Stamme 
Zuda wird im Segen des fterbenden Jakob genannt; — die Wurzel 
Davids ift bei Jeſaias genannt, 

2.6. „Und ich ſah inmitten des Thrones und der 
vier Lebemwefen (einerfeits) und den vierundzmwanzig 
Ülteften (andrerfeits) ein Lamm ftehen, als wie geſchlachtet, 
und hatte fieben Hörner und fieben Augen, das find 
die fieben Geifter Gottes, gefandt in alle Lande.” Jo— 
hannes fieht fi) um in der Erwartung den angefündigten Löwen 
zu feben, — und er fieht ein Lamm* Vorſtellen Tann man fich 
eine folche Lammesgeftalt mit fieben Hörnern und fieben Augen 
natürlich nicht; gemalt wäre das eine Karrikatur. Es iſt ja ein 
fombolifches Bid. Als Mittler zwifchen Gott und feiner Welt- 
regierung einerfeitd und den Vertretern des Gottesvolks andrerfeitg, 
erinnert das an feinen Schlachtwunden Fenntlihe Lamm an den 
Dpfertod Chrifti und das Vorrecht, das er fich dadurch erworben. 
Horn ift das Bild für Macht; alle heilige Macht ift ihm übertragen, 
wie er ſchon auf Erden fagte: „Mir ift gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden.” Die Augen find ein Bild der Ullwiffen- 
beit Gottes; bier kann man auch an die Wachfamkeit denken, mit 
der fein Geift über die ganze Erde gefandt ift, um fein Werk zu 
vollenden. — Ein wirkliches Lamm mit Wolle hätte Leine Hand gehabt 
die Rolle zu nehmen | 

8.7. „And es fam und nahm die Buchrolle aus der 
Hand des, der auf dem Throne ſaß.“ Db diefer Vorgang 
in dem Augenblick fich im Himmel vollzog, als Sohannes ihn fah, — 


oder ob Jeſus nicht fehon am Himmelfahrtstage diefe Ermächtigung 


erhielt, — darüber möchte ich nicht ftreiten. Jedenfalls hat Sohannes 
Jeſum, das Lamm Gottes, an feinen Wundenmalen erkannt. — In 
dem Augenblick, wo das Lamm die Nolle zur Öffnung der Siegel 
erhält, ift das Gericht der Verfchliegung des Geheimniffes um der 
Sünden willen, aufgehoben. Sollten wir dann nicht, wenn Sefus 
alle Sünde getragen und bezahlt hat, auch teilnehmen dürfen an der 
Enthüllung diefes Geheimnifjes der Zukunft? 


* Hier läßt fich Die erbauliche Bemerkung nicht unterdrücten: Sefus hat 
als Lamm gefiegt und nicht als Löwe und er will, daß feine Nachfolger auch 
erſt Lämmer werden, ehe fie fiegen können! 
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V. 8. „Und da esdie Buchrolle nahm, fielen die vier 
Lebewefen und die vierundzwanzig Ulteften nieder vor 
dem Lamm und hatten ein jeglicher eine Zither und eine 
güldne Schale voll Räuchwerks, — das find die Gebete 
der Heiligen“... Auch folh ein Bild kann man nicht buch- 
ſtäblich preſſen. Wenn man in einer Hand die Zither hält, braucht 
man die andre zum Spielen. Dann ift feine Hand zum Emporheben 
der golönen Schale frei. Alſo müßte das nacheinander gefchehen. 
Vielleicht wechfelten fie mit den Tätigkeiten ab. — Die duftenden 
Wolken des Rauchwerks find Bilder der Gebete, die zu Gott auf: 
fteigen. Die Eatholifche Kirche meint, das feien die Fürbitten der 
Heiligen. Wir verftehen das Wort „heilig“ nach den Briefen der 
Apoſtel ja anders. Heilige find alle, die innerhalb der Blutgrenze 
jtehen, — mögen ihnen noch fo viel Mängel anhaften. Und von 
Fürbitten ift bier nicht die Rede. — Die goldenen Schalen bilden 
eine reine edle Zufammenfalfung der Gebete ab, fo daß alle unreinen, 
felbjtfüchtige irdifchen Nebengedanken ausgefchloffen find, 

3.9 und 10. „Und fingen ein neues Lied und fagen: 
Du bijt würdig die Buchrolle zu nehmen und aufzutun 
feine Siegel; denn du bift geſchlachteſt und haft erfauft” 
(uns“ Steht nicht in den befferen Terten) für Gott mit 
deinem Blut aus allerlei Gefhlehtund Zunge und Volk 
undNation und haftfiegemahtzu Königen und Prieftern 
unferm Gott und fie werden herrſchen auf der Erde.“ 
Warum ein neues Lied? Neu, weil eben erft ein neuer Zuftand 
dadurch erreicht ift, daß Jeſus diefe Vollmacht erhielt. So konnte 
ihm früher noch nie zur Ehre gefungen werden, wie jest. — Wenn 
das ſpäter eingefchobene „ung“ echt wäre, müßte man bei den vier- 
undzwanzig Ülteften an wirkliche, verklärte, frühere Einzelperfonen 
denken. Da es fehlt, bleibt unfere Auffaffung der ſymboliſchen Ver— 
freter der Gottesgemeinden zu Necht beftehen; ob man jich Engel: 
fürften dabei denfen will oder nicht. Der Grund, warum Jeſus die 
Vollmacht erhält, fteht Phil. 2, 8-11, und weil er in feiner neu: 
erfauften Gemeinde aus allen Völkern fich ein Organ zur Ausführung 
jener Goftespläne gefchaffen. 

Boll. ne ich ſah und hörte eine Stimme vieler 
Engel um den : Thron und um die Lebemwefen und um die 
Alteften ber, und ihre Zahl war viel taufendmal taufend.” 
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Nach dem Griechifehen etwa mehr als hundert Millionen Engel! 
Zählen konnte Iohannes fie nicht: unermeßliche Scharen. Erſt fieht 
er die Echaren, — dann hört er ihren Gefang. 

8.12. „Diefprahen mitlauter Stimme: Das Lamm, 
das gefhlachtet ift, ift würdig zu nehmen Kraft und 
Reihtum und Weisheit und Stärfe und Ehre und Preis 
und Lob.“ Vielleicht hatte es eine Zeit gegeben, wo diefe Fürſten— 
tümer und Gewalten (Rol. 1, 16) Iefu Erniedrigung auf Erden nicht 
ganz verffanden. Jetzt ift alles leife Unbehagen und Sorgen, ob der 
Shronfolger Gottes fich nicht zu weit erniedrigt hat, verfehlungen in 
jauchzende Anerkennung! Man beachte die fieben Ausdrücke! 

V. 13—14. „Und jedes Gefchöpf, das im Himmel und 
auf der Erde und unter der Erde ift und auf dem Meere 
ift und was drinnen ift, hörte ich fagen: dem, der auf 
dem Throne figt und dem Lamm fei Lob und Ehre und 
Preis und Gewalt. Und die vier Lebewesen fpracden: 
Amen und die vierundzwanzig Älteften fielen nieder 
und beteten an.” Den legten Kreis von Chören nehmen noch 
alle Gefchöpfe ein, etwa wie der Ausdrud fagt: Alles, was Ddem 
bat... . Weiter möchte ich die Einzelheiten nicht preſſen. Die 
Kreatur, von deren Geufzen nach der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes Paulus gefprochen, nimmt Anteil an der Ausficht, daß jest 
ihre große Erlöfungsftunde ſchlägt. — Muß das alles nicht auf 
Sohannes einen ungeheuren Eindruck machen? Hier der einfame um 
Chriſti willen verbannte Apoſtel, der fich in heimlichem Seufzen und 
Sorgen um die Zufunft der gefährdeten Kirche Chrifti verzehrt — 
und dort im Himmel der überwältigende Lobgefang aller Kreatur, 
daß Jeſus der Herr feil Könnteft du dir auch mitnehmen in deine 
Sorgen und dein banged Fragen hinein, wie wohl dies oder das 
ausgehen wird! Wir find noch im Staub und im Kampf, und 
droben feiert man fehon Giegesfeft! 


AI 
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Dazu! 


1% 


Tritt ein neuer Schmerz nun in dein Leben, 
Scharf und Heiß, 

Den? daran, daß ihn der Herr gegeben, 
Der es weiß, 

Was dir not ift, Seele, arm und Hein, 
Daß du reicher wirft und groß und rein. 


2: 
Wolle nie mehr auf Die Menfchen jehen, 
Die ja nur 
Handeln, wie der Herr es läßt gejchehen, 
Deſſen Spur 
Du auf jedem Pfad, ob Licht, ob trüb’, 
Finden fannft mit Augen voller Lieb’, 


3. 
Sp aud in dem großen Bölferringen 
Redet Gott, 
Um und Menfchen wieder heimzubringen 
Durch die Not 
Aus der Welt der Selbitfucht und des Scheing 
Zu den ew’gen Gütern wahren Geins. 


Marie-Therefe Willgerodt. 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Step. nn 14. AR. 
r. 


Erinnerungen an den Auguſt 1914. 
Von Hans Keller. 


Die erſten unvergeßlichen Tage der Mobilmachung eilten wie im 
Fluge dahin. Sie zeichneten ſich ganz naturgemäß in einer kleinen 
Garniſonſtadt beſonders ſcharf ab. Dann riſſen uns ſchon die 
kriegeriſchen Ereigniſſe in den Ernſt des Feldzuges hinein, ehe wir 
uns deſſen ganz bewußt geworden. 

Aus Belfort waren ſtarke franzöſiſche Kräfte hervorgebrochen 
und hatten den Grenzſchutz und die Spitzen der deutſchen Poſten 
langſam, aber ſtetig zurückgeworfen. Am 8. Auguſt bereits rückten 
die Franzoſen mit klingendem Spiel in Mülhauſen ein. Die Armee, 
der unſere Diviſion angehörte, war noch im Aufmarſch begriffen, als 
dieſe vom Feinde ſtark aufgebauſchten Ereigniſſe eintraten. Sie 
zwangen die oberſte Heeresleitung unſere Verbände in das bedrohte 
Gebiet zu werfen. So wurde der zweite Sonntag ſeit der Mobil- 
machung — der 9. Auguft — für und ſchon zum erften Schlachttage. 

Sm furchtbaren Brande der heißen Auguſtſonne leifteten unfere 
Truppen Unfägliches im raftlofen Vormarfchieren. Der alte deutjche 
Drang, möglichft raſch an den Feind heranzufommen, machte fich fo 
recht geltend. In der Fieberglut der erften Aufregung und Begeijterung 
ftürmten unfere Infanterie-Regimenter unaufhaltfam vor. Das Ziel 
wurde erreicht. War am Abend die Schlacht auch noch nicht voll 
und ganz zu unferen Gunften entfchieden, fo war die franzöfifche 
Stellung durch den Anprall der badifchen Truppen Doch fo erfchüttert, 
daß der franzöfifche Führer den Rückzug anordnete. Um 10. Auguft 
war Mülhaufen wieder in deutfcher Hand und die legten Nachhuten 
des Gegners zogen fich in fchärfiter Gangart auf Belfort zurüd., 
Damit war der Vorſtoß der 1. franzöfifchen Armee zur Befreiung 
des Elfaß gründlich gefcheitert. 
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Sum erjtenmal hatten wir den gewaltigen Anterſchied zwifchen 
Manöver und Schlacht erfahren. Wie erfchütterte e8 mich, als durch 
die Stille des Sonntagmorgens nicht nur der Klang der KRirchen- 
gloden aus den badifchen Dörfern jenfeitd des Rheins unfer Ohr 
erreichte, jondern auch das erſte Grollen und Dröhnen der Gefchüge, 
in das fich dann bald das Hämmern der Mafchinengewehre und 
das Rollen des Infanteriefeuers mifchte. Die erften Verwundeten 
machten einen unvergeßlichen Eindrud, noch mehr vielleicht die erften 
Toten in ihrer feldgrauen Uniform mitten in den wundervollen Saat- 
feldern, die reif waren zur Ernte. Der Anblick diefer Felder ſchnitt 
einem ind Herz. Die Infanterie hatte fie beim Sturm niedergetreten, 
Geſchützräder und Pferdehufe die Verwüftung vollendet. Dann famen 
Straßenfperren, zu denen Freund wie Feind die herrlichen, dicht be- 
hangenen Obſtbäume gefällt hatte, und Hinter ihnen die erften zer- 
ſchoſſenen und brennenden Häufer. Wie troftlos fah der Ort und 
Bahnhof Napoleonsinfel allein ſchon aus, Rurz gefagt: Die Schreden 
des Krieges lagen als Wirklichkeit vor und. Mach unferen heutigen 
Begriffen war das alles ja in feiner Weife etwas Gewaltiges, aber 
damals pacten uns diefe erften Rriegseindrüce tief innerlih, Man 
war wie benommen. 


Wir Pfarrer waren in gewiffer Beziehung nicht genügend auf 
unfere Tätigfeit vorbereitet. Uns fehlte jeder Anhalt, wo und wie 
man eingreifen follte. Bei den maßgebenden Stellen hafte auch 
niemand recht Zeit, Rede und Antwort zu ftehen. Bis wir erfuhren, 
wo der Hauptverbandplag fei und die Stelle erreichten, war er be- 
veitd abgebrochen. Die Verwundeten waren von den nächiten Feld- 
lazaretfen aufgenommen worden. Uber auch dort fand man fie nicht 
mehr, weil die Abtransporte möglichjt fehnell nah Mülhaufen felbft 
gerichtet wurden. Dort ftanden größere Lazarette zur Verfügung, 
außerdem konnten Lazarettzüge bid dahin vorgezogen werden. So 
hätte man erft in Mülhaufen felbft mit der Arbeit beginnen fünnen, 
aber es fehlte auch hier die Organifation. Die Feldgeiftlichen zweier 
Divifionen fuchten nun die Lazarette auf, ebenfo natürlich die dortigen 
Zivilpfarrer. So kam es, daß man manchmal in einem Verwundeten- 
faale erfuhr, es feien unmittelbar vorher fehon Geiftliche da geweſen, 
fo daß man fich höchft überflüffig vorfam. Bei dem ffändigen 
Fluß, in dem fich unfere Truppen befanden, war in diefen Tagen 
auch an gottesdienftliche Arbeit nicht zu denfen. Ganz offen gejagt 
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ift darum für mich die Erinnerung an meine Tätigfeit während 
diefer erften Schlacht unferer Divifion nicht ungefrübt. Und ehe wir 
einigermaßen im Bilde waren, wurden mir von dieſem Kriegsſchau⸗ 
platz abgerufen. 

Die in dieſem Feldzuge niemals verſagende Eiſenbahn führte 
uns raſch in die Gegend zwiſchen Straßburg und Saarburg, wo die 
deutſche Hauptmacht ſich ſammelte, um den Stoß der franzöſiſchen 
Armeen Caſtelnau und Dubail zu parieren, die zwiſchen Metz und 
Straßburg einen entſcheidenden Schlag führen ſollten. Die Franzoſen 
waren auf der ganzen Linie im Vormarſch begriffen und glaubten 
ſchon leichtes Spiel zu haben. Da ſahen ſie ſich plötzlich am 20. Auguſt 
von unſeren ſtarken Kräften angegriffen. Unfere Diviſion wurde 
ziemlich am linken Flügel dieſer großen, nahezu 100 km langen 
Schlachtfront eingefegt. Die Linie Bruderdorf— Hochwalſch follte 
von ihr erzwungen werden. Die ſchwere Artillerie des Feldheeres, 
von deren Lberlegenheit über den Feind auch der Laie fofort einen 
gewaltigen Eindruck befam, arbeitete gründlich vor. Dann über: 
fehritten unfere Regimenter in langen Sprüngen die Tahlen, grünen 
Hänge, auf deren Höhen die beiden Dörfer lagen. Im mörderifchen 
Feuer arbeiteten fie fi vor und erftürmten die verlangte Höhen- 
ftellung. Damit hatten unfere Badener auch hier ihren Mann voll 
und ganz geftellt und mit zu diefem großen Siege in den Vogeſen 
beigetragen, der den Franzoſen eine volle Niederlage und ungeheure 
Berlufte eintrug. Die Möglichkeit, zwifchen Meg und Straßburg 
in das deutſche Weftheer eine Brefche zu fehlagen, war ihnen damit 
ein für allemal genommen. 

Die unbefriedigenden Erfahrungen während der Schlacht von 
Mülhaufen waren für ung Pfarrer nicht umfonft gewefen. Diesmal 
wurden mir zeitig über die Lage orientiert und erfuhren vor allem 
das Marfchziel, welches der Sanitätsfompagnie beim allgemeinen 
Vormarſch zur Schlacht geftecft war. Anvergeßlich bleibt mir der 
Morgen des 20. Auguft. Es war ein ftrahlender Sommermorgen. 
Die Wälder prangten hier in den Bergen noch im frifcheften Grün, 
die Vögel zwitfcherten in den Bäumen und vor den einfam verftreut 
liegenden Gehöften fpielten die Kinder und fchauten neugierig auf 
all das kriegerifche Treiben. Man konnte e8 fich gar nicht vorftellen, 
daß fich vielleicht nach wenigen Stunden das fchaurige Schaufpiel 
wiederholen Fünnte, wie wir es im Gelände um Mülhaufen erlebt 
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- hatten. Da zucdten plöglich unfere Pferde zufammen. Die ſchwere 
Artillerie, die irgendwo in der Nähe verborgen ſich aufgebaut hatte, 
erhob ihre wuchtige Stimme. Dad war der Auftakt zum Kampf. 
An der und vom Generaljtabsoffizier bezeichneten Stelle fanden wir 
unfere Sanitätsfompagnie, die längs der Straße hielt, um auf weitere 
Befehle zu warten. Es war inzwifchen Mittag geworden. Vom 
langen Ritte müde und hungrig, nahmen wir die Einladung der 
Arzte gerne an. Wir lagerten ung um die im Verlauf des weiteren 
Feldzuges fo berühmt gewordene Feldfüche und ftärkten und aus 
der „Gulaſchkanone“. 

Inzwifchen bat ſich die Gefechtslage fo weit geklärt, daß der 
Sanitätsfompagnie der Dit bezeichnet werden konnte, in dem fie den 
Hauptverbandplag aufichlagen ſollte. Es mar das lothringifche 
Dörfchen Gunzweiler. Allerdings war es kaum möglich das Dorf 
zu erreichen. Auf der Straße marfchierten die Reſerven vor, Artillerie 
jagte vorbei, gefüllte Munitionsfolonnen zur Front und geleerte auf 
der Rückkehr vom Schlachtfelde begegneten fich. Durch diefed Gewühl 
auf der Landftraße fuchten fi) Motorradfahrer mit wichtigen Mel- 
dungen oder die Autos höherer Stäbe mühfam den Weg zu bahnen, 
Das war ein Getriebe, wie man es ſich nur vorftellen kann, wenn 
man felbft einmal unmittelbar hinter der Front einer folchen Riefen- 
Schlacht die Anmarſchſtraßen benugt hat. Endlich hielten wir mitten 
im Dorfe. Nun begann ein vielgefehäftiges Treiben. Das Pfarr- 
haus murde als Aufnahmeftation und Dperationsfaal eingerichtet, 
die Kirche zur Aufnahme der Leichtverwundeten, die Scheunen mit 
weichen Strohlagern follten den Schwerverwundeten als erſte Lager: 
ftätte dienen. 

Inzwifchen war e8 4 Uhr nachmittags geworden, Da famen die 
erften langen Züge von Leichtverwundeten, Die noch felbft marfchieren 
fonnten, und dann bald die erften Wagen mit den totwund gefchoflenen 
Kameraden. Damit begann für ung Pfarrer eine emfige Arbeit, 
die erft lange nach Mitternacht zu Ende fommen follte, 

Die Verwundeten — foweit fie nicht zu meinen Raftatter 
Regimentern gehörten — fahen einen meift zunächft etwas verwundert 
an, weil fie unfere Uniform noch nicht kannten. Sagte man ihnen 
aber, wer man fei, dann war das Eis gleich gebrochen und aus— 
nahmslos bezeugten fie ihre große Freude, daß der Pfarrer auch zur 
Stelle fei, um ihnen ein Wort des Trofted zu fagen, oder eine furze 
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Nachricht in die Heimat zu fehreiben. Gegen irgendwelche nieder: 
gefchlagene Stimmung brauchte man damals nicht anzufämpfen. Selbſt 
die Schmwerverwundeten waren von den Erfolgen des Sturmes fo 
begeiftert und über die Flucht der Nothofen (damald verdienten fie 
ja auch noch diefen Namen) fo erfreut, daß fie nicht genug davon 
erzählen fonnten. Immer wieder mußte man befonders die Lungen- 
ſchüſſe ermahnen, nicht zu viel zu fprechen, um fich nicht felbit zu 
fhaden. Rührend waren die lothringifchen Bauernfrauen, wie fie 
Milch, Brot, Eier und Schinken herbeibrachten, um die VBerwundeten 
zu ftärfen. War man längere Zeit nicht mehr in ihrem Haufe oder 
ihrer Scheune gemwefen, und merften fie, daß einer anfing mit dem 
Tode den legten Rampf zu fämpfen, dann fuchten fie fofort den 
betreffenden Geiftlichen. Auf diefe Weife hatten fie ganz von felbit 
einen Nachrichtendienft organifiert, fo daß man den 500 Verwundeten, 
die damals über unferen Hauptverbandplag kamen, faum einer ge- 
wefen fein fann, der nicht feinen Pfarrer gefehen und gefprochen hat. 
Auch der katholiſche Drtsgeiftliche wirkte in gleichem Sinne. 

Unvergeßlich werden mir immer die Stunden der Nacht vom 
20. auf 21. Auguft bleiben. In der fümmerlich erleuchteten Kirche 
lagen im AUltarraum ganze Haufen von Torniftern, Mänteln und 
Gemwehren. In den Bänfen faßen die Leichtverwundeten, um fich 
durch Suppe und Kaffee etwas nach den AUnftrengungen und Auf: 
. regungen der Schlacht, nach) dem Blutverluft und den Schmerzen des 
Verbindens zu ffärfen, ehe fie weiter zur nächften Eifenbahn abtrang- 
portiert wurden. Diele ftarrten mit Augen, in denen das Entfegliche 
des mörderifchen Rampfes zurückgeblieben zu fein fchien, wie gebannt 
vor fih, andere waren eingefchlafen und erlebten anfcheinend noch- 
mals das Schredliche diefes Schlachttages im Traume. Sie ächzten 
und ftöhnten im unruhigen Schlafe und fuhren plöglich mit wilden 
Schrei auf. Und über dem allen das geheimnisvolle Halbdunfel der 
hochgemwölbten Kirche, in Die dumpf der Lärm der Dorfftraße herein: 
drang, auf der das Leben noch wirr und laut weiterwogte. Man 
fonnte es ja faum faflen, woher denn alle diefe Männer, Pferde 
und Wagen famen, die im nächtlichen Dunfel da gefpenfterhaft an- 
einander vorüberfluteten und einem oft das Lberqueren der Straße 
geradezu unmöglich machten, 

In den Scheunen, die gleich anfangs mit Schwerverwundeten 
belegt worden waren, wurde ed im Laufe der Nacht immer ftiller. 
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Die Armen hatten zur Beruhigung eine Morphiumfprige befommen 
und waren von einem fraumlofen Schlafe umfangen, der fie alles ver- 
geſſen ließ. Hin und wieder war einer auch fanft hinübergefcehlummert 
in die Emigfeit, da e8 feine Tränen und feine Echmerzen mehr gibt. 
Sie blieben meift unter ihren fchlafenden Kameraden liegen bis zum 
Morgen. Bevor diefer Schlaf oder Tod mit feiner Stille einzog, 
war ich nochmals durch die Scheunen gegangen und da paßte zum 
Abſchied dann fo ſchön das Abendgebet, dad von meinem Vater 
gedichtet worden ift: 


„Abends will ich ftill mich legen 
Wie ind Bett in deine Hand! 


Dec’ mich zu mit deinem Gegen, 
We mich auf im Vaterland.” 

Mehr als einem Sterbenden reichte ich noch das Abendmahl 
und eigenarfigerweife nahmen es meift gleich auch die Nachbarn 
mit. Sch habe niemals fpäter wieder fo viele Verwundeten-Rom- 
munionen gehabt, wie in Gunzweiler. Woran das eigentlich lag, 
weiß ich felber nicht. Da kniete ich dann auf dem Stroh zwifchen 
den Todwunden und beim Aufblitzen meines eleftrifchen Taſchen— 
lämpchens teilte ich ihnen die Hoftien und den Wein aus. Ein 
Händedruck noch, und leife verließ ich den eigentlich fo fümmerlichen 
Verwundetenraum mit dem Gefühl: es ift Heiliger Boden, da du 
ſtehſt; denn bier neigt fich ſchon die Ewigkeit herab in die Zeit. 

Das waren froß allem namenlofem Sammer, den man mit durch: 
foften mußte, unvergeßlich jchöne Stunden. Wie oft habe ich fpäter 
im Laufe des langen Feldzuges in ähnlicher Lage am Loretto oder 
in der Champagne, an der Somme oder vor Verdun an diefe Nacht 
in Gunzmeiler zurücfdenfen müffen. So befriedigend war mir niemals 
wieder mein Beruf als Feldgeiftlicher erfchienen, wie damals während 
der großen Schlacht in den Vogeſen. 

Am Morgen des 21. Auguft übernahm ein Feldlazarett unfere 
Verwundeten, fo weit fie nicht geftorben oder abtransportiert waren, 
und die Sanitätsfompagnie rückte der fechtenden Truppe weiter nach. 
Wir ritten über das weite Schlachtfeld und durch die von unferen 
Regimentern erftürmten Dörfer Hochwalſch und Bruderdorf. Cie 
fahen furchtbar zugerichtet aus, zum Teil brannten fie noch). Unſere 
Artillerie hatte ihr Werk gründlich verrichtet. Unvergeßlich bleibt 
mir vor allem die Straße zwifchen den beiden Dörfern. Die Sran- 
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zofen hatten den öftlichen Chauffeegraben vertieft und zu einem regel: 
rechten Schügengraben ausgebaut, Aber unfere Schrapnelld und 
Sranaten mit Brennzündern trafen nur zu gut. Leiche an Leiche 
lagen hier die Franzmänner, wie fie beim Laden oder Schießen von 
unferen Gefchoffen in den Tod geriffen worden waren. Der Reft 
hatte jedenfalls verfucht zu fliehen und über die Wiefen weſtlich der 
Straße fich zu retten. Da mögen fie erft vecht in unfer Feuer ge- 
raten fein. Ich fehe noch heute diefe Unmaffen toter Franzofen 
zerftreut über dem Gelände liegen. Ihre blauen Röcke und roten 
Hofen hoben fich jo eigen vom Grün der Wiefen ab. Da hatte der 
Tod eine furchtbare Ernte gehalten. 

Die erften Bewohner fchlichen fich wieder ängſtlich heran und 
fuchten unter Tränen aus den zufammengeftürzten Häufern ihr Hab 
und Gut zufammen. Wenn man fich fehon damals folche Bilder 
vergegenwärtigte, dann konnte man nicht genug Gott danken, daß 
nur verhältnismäßig Heine Teile deutfchen Bodens zu Schlachtfeldern 
geworden waren. Wie dankbar empfanden das befonders unfere 
Badener, die ihr ſchönes Heimatsland unberührt vom Kriege mußten. 
In den Straßen der Dörfer begegnete man überall befonderen Rom: 
mandos, welche die Leichen des Schlachtfeldes zufammenfuchten und 
in Maffengräbern beifegten, wo nicht die eigene Truppe für ihre 
Toten forgen konnte. Wir beteiligten und auch an verfchiedenen 
Feiern, Befonders entfinne ich mich noch der Beerdigung von zwei 
unferer jungen Grenadieroffizieren. Sie waren an einem grünen 
Heckenzaun eines Gartens gefallen. Innerhalb ded Gartens hatten 
die Burfchen und einige Leute der Gefechtsbagage für beide ein Grab 
gegraben. ine fehlichte Feier vereinte uns für einen Nlugenblic. 
Rührend war es, wie die Kinder des Dorfes neugierig herbeitamen, 
dann aber wohl ſelbſt tief ergriffen aus den umliegenden Gärten 
noch die legten Blumen holten, die nicht zertreten waren, und fie 
in das offene Grab warfen. So lagen diefe beiden jungen Helden 
in ihren neuen feldgrauen Uniformen wie von einem DBlumenfchleier 
bedeckt, ald wir das Grab zufchaufelten. 


(Fortfegung folgt.) 


REES 


Aus meinem eben 17. 


Il. Zeil: Der Evangeliit. 
I 


Un wichtigen Abfchnitten des Lebens ſchaut man gern zurüc, 
um fich ein Urteil über den Ertrag der hinter einem liegenden Zeit 
zu bilden. Aber oft genug irrt man fich bei diefer Abſchätzung oder 
Einfhäsung: die notwendige Diftanz fehlt. Man überträgt das 
Tempo der legten jchnellen Schritte, die man fehier atemlos zu leßt- 
erreichten Höhe machte, auf die ganze Zeit oder wenigſtens auf den 
längere Zeit hinter einem liegende Zeitraum und kommt dann zu 
einem Arteil über die eigene Entwicklung, das viel zu günftig aus— 
fällt. Oder aber man hat noch die Tränentropfen der legten ſchweren 
Rampfestage am Auge hängen und fieht feine eigene Gefchichte in 
falfcher Beleuchtung, fo daß man an jedem inneren Fortfchritt ver- 
zweifelt. Sch gebe zu, daß auch die andere Möglichkeit vorliegt: 
daß man nämlich nach langer Zeit mehr verfchiebt und redigiert! 
Nun, — das fei jedem, der mit dem Rückblick auf einen längeren 
Abſchnitt feines Lebens nicht zufrieden ift, zum Troſt gefagt: — es 
fommt nicht allzuviel auf folche Beurteilung an, fondern auf das 
Urteil des Herrn! 

Etwas anderes ift der Ertrag der Erfahrung, den man nachher 
einheimfen fann. And daß ich mancherlei Erfahrungen gemacht 
habe, wiſſen die Lefer meiner Lebensbejchreibung aus den früheren 
Abſchnitten*. Das ift ein Troft des Alters, daß man noch durch) 
die Erfahrung den Jüngeren nügen darf, auch wenn man nicht mehr 
fo viel arbeiten kann, wie früher und e8 einem mit der Schaffensluft 
fo geht, wie Hebel im Alter fagte, wenn feine Freunde ihn fragten, 
warum er nicht neue Bücher herausgebe: „Es fällt mir halt nimmer 
fo viel ein, als früher.“ 

Zur Unterftügung meines Gedächtniffes fommt für die Zeit vom 
1. Oftober 1898, dem Datum meiner Amtsniederlegung in Düffeldorf, 
bis auf die Gegenwart es mir felbft beruhigend in Betracht, daß ich 


* Die Berlagsbuchhandlung W. Momber will die erfte Hälfte meiner 
Lebenserinnerungen in diefem Herbft als Buch herausgeben. 
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feither ein genaues Verzeichnis aller Orte, an denen ich gearbeitet 
babe, nebft Datum und Angabe der Themata geführt habe. (Schon, 
um mich nicht zu wiederholen!) An der Hand diefer Aufzeichnungen 
fteht einem fo manches Bild aus der Arbeit mit lebendigen Zügen 
und allen Einzelheiten wieder auf und fann dann hier für immer 
feftgelegt werden. 

Aus den faft zwei Sahrzehnten meiner Evangeliftenarbeit möchte 
ich nur dasjenige berichten, was Erfahrungscharafter an fich trägt, 
weil nur diefe perfünliche Erfahrung anderen dienen kann. Den 
überreichen Stoff möchte ich etwa folgendermaßen gruppieren: 

a) Die äußere Form der Evangelifationsarbeit. 

b) Der Ertrag der Sprechftunde und feelforgerlidhe 

Rorrefpondenz. 

c) Die Abgrenzung gegen die Gemeinfchaftsbewegung 
(Lepfius, Gründung der Eifenacher Konferenz, mein Roman 
„Menfchwerdung” ufw.). 

d) Die durch äußere und innere Erfahrungen veränderte Stellung 
zu manchen Fragen der firhlihen Gegenwart. 

e) Mein Anteil an der öfterreichifchen Los-von-Rom-Be— 
wegung. 

f) Erholungsreiſen Geruſalem, Schweiz, Schweden uſw.). 

g) Die Geldfrage der Evangeliſation. 

h) Ausblick in die Zufunft u.a. m. 


a) Die äußere Form der Evangelifationgarbeit. 


Es fchien mir felbftverftändlich, daß ich in den erften Jahren in 
Düffeldorf blieb, denn erſtens glaubte ich noch neben der Reifetätig- 
feit den Düffeldorfer Freunden mit Bibelftunden und Geelforge weiter 
dienen zu fünnen, und zweitens hatte ich doch die Gemeinde viel zu 
lieb, der ich fechdeinhalb Jahre meiner beiten Mannesfraft geopfert 
hatte. Damals, 1898 im Sommer, als ich mich über diefe Frage 
fhlüffig machen follte, fchwanfte ich feinen Augenblick und entfchied 
mich für Düffeldorf. Jetzt nachher muß ich ja fagen, daß das wieder 
einer meiner Fehler war; wenigſtens was meine Perſönlichkeit an- 
langt. Für meine Srau und Kinder war es vielleicht damals not- 
wendig, daß fie nicht fofort aus dem Verkehr mit allen Freunden 
herausgerifjen wurden. Mein Sohn befuchte ja damals noch das 
Gymnaſium in Düfjeldorf und hätte ihm in den oberften Klaffen 
ein Wechfel der Schule ficher gefchadet. Meine Frau hatte ſowieſo 
daran zu tragen, daß fie aus der geachteten Stellung einer Düffel- 
dorfer Pfarrfrau, um die fi) fo manches an Arbeit und Anfehen 
drehte, ſozial herunterfteigen mußte, denn „was ift Frau Evangelift? 
Gar nichts!" Go blieben doch fürs erfte die vielen perfünlichen, 
freundfchaftlichen Beziehungen beftehen. 
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Uber für mich und meine Stellung zur Düffeldorfer Gemeinde 
war es faljch, daß ich nach meiner Amtsniederlegung noch ſechs Jahre 
da wohnen blieb. Denn auf der einen Seite fonnte e8 den Amts— 
brüdern nicht angenehm fein, daß fie Zeugen der großen Anhänglich- 
feit weiter Kreiſe an mich fein mußten, ſowie, daß ich in der erften 
Zeit noch mehr Privatfeelforge hatte, als fie alle zufammen. Daher 

‚wohl mag es gelommen fein, daß man — vielleicht ohne befondere 
Abmachung, — mich immer feltener zu einer Predigt oder einer 
Bibelftunde aufforderte, auch wenn man wiffen mußte, daß ich über 
die hohen Feſttage zu Haufe war, und daß die Gemeinde mich gern 
gehört häfte. Außerdem ift e8 für beide Teile peinlich, wenn der 
erite Mann immer wieder auftaucht, während die Frau fich alle 
Mühe gibt, fich in die zweite Ehe einzuleben! Ich ſaß während 
diefer Zeit manchmal in der Sohannisfirche unter der Kanzel mit 
den biftern Gefühlen eines Enoch Arden, der nach jahrelangem Ver— 
fhollenfein heimfehrt und fein Weib an einen andern verheiratet findet! 

Außerdem ſtieg von Jahr zu Sahr die Inanfpruchnahme durch 
die Evangeliftenarbeit. Die Zahl der Drte, an denen ich fchon ge: 
arbeitet, müßte man mit der Zahl der angefaßten Seelen multiplizieren, 
die in brieflicher Verbindung mit mir bleiben wollten, um fich Davon 
einen Begriff zu machen, wie meine feelforgerliche Rorrefpondenz 
anmwachfen mußte. Kam ich von einer zehn- bis vierzehntägigen 
Arbeit müde heim, gab es außer der Brieffchreiberei fofort Seel— 
forgearbeit in Düffeldorf, und viele meiner früheren Privatarmen und 
Kranken rechneten noch mit meiner Hilfe und meinen DBefuchen. 

Kurz, allmählich zeigte es fich deutlich, daß ich mit dem Bleiben 
in Düffeldorf einen Fehler gemacht hatte und ich forfziehen müſſe. 
Wie e8 kam, daß ich gerade nach Freiburg in Baden 309? haben 
mich fehon viele gefragt. Nun, mir fcheint, daß es wieder ein deutlicher 
Eingriff Gottes in mein Leben gemwefen ift und da fei es mir gejtattet, 
das Erlebnis zu berichten. 

Gerade in dem Frühjahr, wo mein Sohn fein Abiturium machen 
folte (fomit diefe Rückſicht auf Düffeldorf wegfallen mwürde!), veifte 
ich zu einer längeren Urbeit nach Stüddeutfchland. Ich follte in 
Mülhaufen, Heidelberg und Freiburg reden. Am legteren Orte war 
ich noch ganz fremd. Bei der Fahrt im D-Zuge betete ich: „Lieber 
Herr, du weißt, wie ſchwer ich mich in folhen Sachen entfcheiden 
kann! Segt laß dich freundlich zu mir herab und gib mir ein Zeichen! 
Wenn in einer diefer Städte jemand ohne zu ahnen, daß ich einen 
neuen Wohnort fuche, an mich herantritt und mir eine pafjende, 
billige Wohnung anbietet, dann ſoll das zwifchen dir und mir das 
Zeichen fein, wohin ich ziehen fol.“ Altteſtamentlich, Findlich, naiv, 
— urteilen manche über folch ein Gebet. Meinethalb, aber es fteht 
nicht umfonft von Goft gejchrieben: bei den Verkehrten bift du ver- 
fehrt! Das heißt doch wohl, daß er fich bei ihnen auf ihren komiſchen, 
findlichen Standpunft herabläßt! 
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In Mülhaufen kam niemand mir eine Wohnung anzubieten. 
Als ich in Heidelberg war, ftach mir alles Mögliche in die Augen: 
die theologifche Fakultät* an der Univerfität hätte mir doch manche 
Anregung und Hilfe gebracht; — ich fchmeichelte mir, daß ich ihr 
auch etwas hätte nügen können! — Die fchöne Umgegend fiel auch 
ing Gewicht, ahnte ich Doch damals gar nicht, daß Freiburg, mas 
die Umgegend anlangt, nach meinem Gefchmad die fehönfte Stadt 
Deutfchlands iſt! Außerdem waren in Heidelberg fo liebe Freunde 
und fo viel Verftändnis für meine Art und Arbeit, daß ich es fait 
bereute, mit Gott den Kontrakt gemacht zu haben, daß jener An— 
befannte mir eine Wohnung anbieten folltel Sedenfalld wollte ich 
nachhelfen und da feiner zu mir fam, fo ging ich ind Verkehrsbüro 
und ließ mir ein Verzeichnis leerftehender Wohnungen geben und 
äußerte ganz ſchamhaft hier und da, daß ich nicht übel Luft hätte 
nach Heidelberg zu ziehen. Merfwürdigerweife paßte feine Wohnung 
für ung und niemand bot mir irgend etwas Vernünftiges an. Halb 
entmufigt fuhr ich nach Freiburg, wo ich feine Seele fannte! 

Der erfte Abendvortrag war überfüllt und nachher famen jofort 
verfchiedene Leufe auf mich zu, die mich von Petersburg her Fannten. 
Wohnen doch in Freiburg viele baltifche Familien. — Um andern 
Morgen kam ein Doktor Haffenfamp und fagte: „Sie müffen ganz 
in Sreiburg bleiben! Sch habe heute nacht viel drüber nachdenken 
müfjfen. Nun baue ich mir gerade ein Haus: parterre ziehe ich mit 
meiner Familie ein, der drifte Stocd ift fchon vermietet, — den 
zweiten biete ich Ihnen für die Hälfte des üblichen Mietpreifes an!“ 
Sch war verblüfft: da war ja mein von Gott erbetenes Zeichen! 
Uber jo ift der Menfch! Test ſchwankte ich und traute dem Zeichen 
noch nicht. Daher fagfe ich: 

„Abermorgen macht mein Sohn das Abiturium. Wenn er 
durchfällt, müfjen wir doch noch ein halbes Sahr in Düffeldorf bleiben.“ 

„Er wird nicht durchfallen!” fagte der Doktor ſehr beftimmt. 

„Sedenfalld warte ich mit der leifeften Zufage bis übermorgen 
Abend.” Von dem Eintreffen des erbetenen Zeichens fagte ich noch 
nichts. Am Montag hatte ich viel Arbeit und kam faum zum 
Eſſen. Nach dem Abendvortrag begleitete mich Doktor Haſſenkamp 
zum Hotel: er wollte willen, ob mein Sohn das verabredete Tele- 
gramm gefchieft hätte. Er follte nicht telegraphieren, wenn er durch- 
gefallen wäre. Der Portier fagt: es fei fein Telegramm für mich 
gefommen! Der Doktor wird bleich und verabfchiedet fich von mir 
durch einen ſtummen Händedruck. Droben im Zimmer liegt das 
Telegramm auf dem Tifch: „Felix mulus!“ Ich ftürze ans Fenfter: 

„Herr Doktor! Sind Sie noch da?“ 


* Freiburg hat feine evangelifche Fakultät für Theologie, fondern nur 
eine fatholifche. 
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Sreilich, er ftand noch in tiefer Bewegung im Dunfel des Gartens 
an einen Baum gelehnt und betetel Als er jest herauffam, habe 
ich ihm von meinem erbetenen Zeichen geſagt und wir haben zu- 
fammen die Knie gebeugt und gebetet! — Go kam ich nach Freiburg! 
Natürlich nahm ich das Angebot des billigeren Mietpreifes nicht 
an, als ich wußte, wie die Verhältniffe waren. Aber bereut haben 
wir unfer Kommen nach Freiburg nicht. Wir haben eine fehöne 
Heimat bier gefunden, auch wenn wir nur zur Miete wohnen! Und 
unfere Rinder haben ihre Ehegatten hier gefunden! (Fortfegung folgt.) 


Aus der Briefmappe 
des Ebangeliſten. 


B. in Br. Wenn nur nicht hundertfünfzig Bücher und Büchlein unter 
meinem Stehpult aufgeſpeichert wären, deren Verfaſſer oder Verleger mich 
auch noch brieflich um baldige Beſprechung gebeten hätten! Dieſe alle kamen 
vor dem Ihren an. Alſo bitte ich um freundliche Geduld. — Wenn man mich 
im Ruhrtal nötig hat und der Herr es will, werden fich die einladenden Pfarrer 
oder Vereine fchon finden. Ich war in den neunzehn Zahren meiner Evan- 
gelifationsarbeit noch nie in DVerlegenheit um Einladungen zur Arbeit. Sonſt 
— berzlihen Gruß! 


M. W. Für die Zuli-Nummer fam die Antwort zu ſpät; fie war fehon 
gedruckt, als Ihr Brief eintraf. Außerdem lag ja feine zwingende Notiwendig- 
feit vor, auf Ddenfelben überhaupt zu antworten. Die „Ramelshaarmäntel“ 
der Propheten find ja rauh und wehren manches ab. Gelächelt habe ich aber 
doch über Ihre Zeilen. Möchte die Anregung bei Ihnen und andern nicht 
zwecklos verpuffen, fondern in Jeſu Hand etwas wirken können. Herzlichen 
Gruß auch noch an Frl MM... 


B. H. und drei anderen. Vier Briefe mit einer Poſt, die faft den Ein- 
druck machen, ald wären fie von einer Arſchrift abgefchrieben, jo ähnlich war 
ihr Inhalt; 'nur kamen fie aus ganz verfchiedenen Gegenden Deutſchlands! 
Alle drehen fich um die oft befprochene Frage: „wie mache ich das Erlebnis 
Jeſu?“ Außer dem, was ich in meinem Büchlein „an der Schwelle Des 
Glaubens“ darauf fehon längft geantwortet habe, Tann ich nichts weiter jagen 
als: den Aufrichfigen läßt e8 der Herr gelingen. Erwarten Sie nur nicht 
zuerft ein überjtrömendes Glüds- und Friedensgefühl, fondern gehorchen Sie 
den Winken und Wünfchen, die Sefus Ihnen über Ihr fittliches Verhalten im 
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Gewiffen gibt. Dann kommts fiher zur Erfahrung feiner Freundlichkeit, wie 
gefchrieben fteht: „Ach, daß du achteteft auf meine Gebote, jo follte dein 
Friede fein, wie ein Wafferftrom. . .“ — Außerdem Hagen Sie alle über Die 
gottlofe Umgebung, die Sie ftet3 wieder im Glauben ftöre. Würde eine un- 
mufifalifhe Umgebung Sie in Ihrer Liebe zu Beethoven ftören? Man |pricht 
über ſolche Dinge mit folchen Leuten nicht! Suchen Sie ſich Doch eine Geele, 
die Sie verfteht! Sollte nicht im Jungfrauen-VBerein oder im Klub junger 
Mädchen oder in der landeskirchlichen Gemeinfchaft an Ihrem Wohnort eine 
Seele fein, mit der Sie fih ausfprechen können? Dder eine Pfarrfrau? Oder 
eine Diakoniſſe? Wer fucht, der findet! 


stud. theol. Ihr trauriges Bekenntnis erinnert mich an den Ausſpruch, 
den ich irgendwo gelefen: „Die erften vierundzwanzig Stunden eines jungen 
Menſchen allein in der Großftadt beftimmen oft fein ewiges Geſchick.“ Das 
heißt: ich glaube dennoch an die Vergebung der Sünden! Es war jchon beil- 
fame Liebeszucht Zefu, daß er Sie bei dieſem erften fchrecdlichen Sündenfall 
gleich Trank werden ließ. est forgen Sie dafür, daß diefe Krankheit nicht 
zum Tode gereiche, fondern zu ehrlicher, gründlicher Buße! Klammern Gie 
fih an Jeſus, den Sünderheiland an, wie Sie fein Bild aus dem piefiftifchen 
Elternhaufe mitgenommen haben. Nur ein folcher gefreuzigter und wirklich 
aufgeitandener Goftesfohn kann Sie aus Ihrem Elend emporreißen. Er reha- 
bilitiert: Er hat Sie zerbrodhen, — er will Sie wieder heilen. est muß 
das gebrannte Rind nicht nur das Feuer fiheuen, fondern auch der gefallene 
Sünder die erlöfende und reinigende Kraft der Gnade Zefu nehmen. Dann 
kann aus Ihnen Doch noch etwas werden zu Gottes Ehre. — Wenn ich nad 
3. fomme, dann fuchen Sie mich) auf, Damit ich mündlich mit Shnen reden 
kann. Warum anonym? Vertrauen Sie mir denn nicht? 


Frl. von I. Ein einziger Ausdrucd in Ihrem Briefe erleuchtet mir, wie 
der Blitz des Nachts ein weites Gelände erhellt, den wirklichen Fehler Ihres 
Lebens; wäre das nicht gewefen, hätte ich vielleicht auch unfruchtbares Mitleid 
mit Shrer ſchweren Stellung im Familienfreife gehabt, wie Sie es ſelbſt reichlich 
zu haben fcheinen. Gie fagen nämlich in anderem Zufammenhange ganz naiv: 
„Es gibt doch auch eine gefunde Selbſtſucht.“ Allerdings, fie ift jogar von 
robufter Gefundheit, diefe Beftie! Nicht totzukriegen iſt fiel Gie ift das 
geheime Mark alles Unglaubens, aller Sünde, aller Schlechfigfeit und einer Der 
zäheiten Erfcheinungen im GSeelenleben aller Menfchen. Darum hat Zefus von 
dem Haſſe geredet, mit dem man fein eigenes Leben haſſen müfjel Hier iſt 
vielleicht die frante Stellung Ihres ganzen Chriſtentums, daß Sie fich felbft 
loben wollen und alle Anjtrengungen und Andahtsübungen nur auf eine Ver- 
goldung Ihres eigenen heißgeliebten Ich hinausgehen. Neulich fagte mir ein 
alter, ſehr gejcheiter Herr, der im Chriftentum nicht mit uns übereinftimmt: 
„Willen Sie, Herr Paftor, ich ftudiere meine Umgebung, leichtfinnige Welt- 
menfchen, wie Sie fie nennen, Kirchenchriften und Gemeinfchaftsleute der ver- 
ſchiedenſten Färbung nur auf dem einen Punft, wie weit fie wirklich ihre natürliche 
Selbftfucht überwinden können. Das ijt mehr, ald alles Bepränge mit Werten.“ 
Wie, wenn Sie hier den Schlüffel zu manchen Schwierigleiten finden würden! 
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Bom Büchertifch-— 
EN IDIAINIIE 


Lic. R. Hupfeld. Bon der Hoheit des Chriftenlebens, Berlin, 
Trowitzſch & Sohn. I ME. 40 Pf. 

Seine „itille Gedanken“ für Feld und Heimat. Es ift nicht AUlltagsware, 
fondern ein Duft wie von Feiertag und fernem Glodenflang weht drüber. 


Ruth von Kleift-Regow. Unfere Kinder, Dahlem, Verband zur Pflege 
weiblicher Zugend. 20 Pf. 

Ein ganz vorzüglicher, warmherziger Vortrag, der in aller Kürze das 
Wichtigfte und dabei in gewinnender feiner Form bringt. Da ich die Ver⸗ 
fafferin feit Jahren kenne, auch wiederholt etwas von den Früchten ihrer Er- 
ziehung an ihren Rindern fehen durfte, Tann ich mit bejonderer Freudigfeit 
diefe Mahnungen empfehlen. 


E. Rechler. Ewigfeitsiterne, Gebete für Kranke. Berlin SW 68, Evang. 
Troſtbund. 1 ME. 50 Pf. 

Eine geprüfte Dulderin, Berfafferin von „Licht im Dunkel“ u. a. m. bat 
hier in ebenfo warmen, bibliſch abgetönten, wie tief empfundenen Gebeten 
manchen ihrer Leidensgenofjen vorgebetet, wie fie ſich an den Herrn wenden 
follen, zu dem fie fprechen dürfen: „Herr, fiehe, den Du lieb haft, der liegt frank.“ 
Ein ſchönes Troft- und Hilfsbüchlein für manche Rranfenftube! 


Anton Grumann, Die Geschichte vom hölzernen Bengele. Freiburg i. B. 
Herderfcher Verlag, 3 ME. 50 Pf. 

Eine fo tolle Märchengefehichte entfinne ich mich gar nicht je gelefen zu 
haben. Aber Spaß dürfte fie Kindern ſchon machen und die moralifchen Er- 
mahnungen und Nusanmwendungen find jehr gefchiett angebracht. Reicher 
Bilderfehmud und gute Austattung erhöhen ben Wert des Buches, jo daß 
einem die hohe Auflage verftändlich wird. 


EL. Heitefuß. Wir Pfarrfrauen, Marburg a. L., Verlag des deutfchen 
Gemeinfchaftsblattes, 1 ME. 25 Pf. 

Wenn ich auch nicht jeden Sat diefed Büchleins gefchrieben haben möchte, 
fo kann ich Diefe fehweiterliche Ermahnung an die Pfarrfrauen nur beſtens 
empfehlen. Bei dem großen Einfluß, den eine rechte Pfarrfrau auf die Wirk- 
famteit ihres Mannes hat, wäre für die Zukunft unferer Kirche und unferes 
Volkes unendlich viel gewonnen, wenn die Mehrzahl der deutſchen Pfarrfrauen 
diefem Mufter ähnlich würden! 


Anton Fendrich, „Wir, ein Hindenburgbuc). Franckhſcher Verlag, 


Stuttgart. 1 ME. 60 Pf. 
Das Büchlein ift wieder prächtig gefehrieben und wird viel Sreude machen. 
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Theodor Rrausbauer, Lieder — Blumen — Eichenreifer, Herborn, 
Verlag des Rolporfage-Bereind. 3 ME. 

Neunzig Kleine Gejchichten und Stimmungsbilder aus dem Weltkrieg. 
Wer nicht weinen will, fei e8 aus Mitgefühl, Herzeleid oder Stolz und Freude, 
der lafje feine Hände von dieſem Buch! Es ift ergreifend! 


Wilhelm Ley. Woher die Kraft? Barmen, Emil Müllers Verlag. 
50 Br. 

Eine kurz und fernig gefchilderte alte Bäuerin aus dem Oberbergifchen, 
die ihre Kraft aus dem oberen Heiligtum zieht. Solche Originale ziehen eine 
goldene Spur Durch ihr Leben und die leuchtet noch nach, wenn fie längjt ge- 
ftorben find. 


Meifter Guntram von Augsburg. Der reifige Michael, Leipzig, 
G. Schloeßmanns Verlag. 1 ME. 50 Pf. 

Ein jehr merfwürdiges Büchlein! Man lieft Die Heinen Skizzen bald mit 
Freuden an der urwüchfigen Art des „Michael“, bald mit Ropffehütteln über 
feinen religiöfen Standpunft. Von Sünde und Gnade weiß der fonft fo präch- 
tige Menfch kaum etwas. Manchmal — nein, ich will niemand die Freude an 
dem Schönen verderben, Das hier geboten wird. Jedenfalls erſt felbft leſen 
und dann urteilen, ob das immer wirkliches Chriftentum ift! 


Sofephine Butler, Aufhebung der öffentlichen Häufer, Berlin, Ernft 
Röttgers Berlag. 80 Pf. 

Wenn alle deutfchen Frauen, die den ganzen Ernft der Verantworfung 
der Stunde fpüren, in Die ung der Weltkrieg geftellt hat, dieſes Heine Büchlein 
lefen würden, müßte doch eine Sturmflut von Entrüftung durchs Land gehen, 
welche dieſen Schandfled endlich wegfhwenmmt. Die Männerwelt muß ge- 
zwungen werden, ein Gefeg zu bejeifigen, Das nur das fehuldige Weib brand- 
markt, während der fehuldige Mann ftraflos bleibt! Dürften wir jest alles 
öffentlich jagen, was wir über Bordelle draußen und daheim erfahren, müßte 
der Umſchwung der öffentlichen Meinung endlich Doch ftari genug werden, um 
mit dieſem heidnifchen, gottlofen Zwang zu brechen! 


Guſtav Stuger, Geheimnifje des Traumes. Braunfchweig, H. Woller- 
manns Verlag. 1 ME, 50 Pf. 

Das Notwendigfte Über den Traum findet fich hier in dankenswerter 
Klarheit und Kürze und doch mit Der Liebenswürdigkeit zufammengeftellt, die 
wir an Stuger gewohnt find. Das Büchlein intereffierte mich fehr, da ich ja 
aud) ein großer „Träumer“ bin. Wieviele meiner Predigten und Vorträge 
babe ic) zuerft geträumt, ehe ich auch nur an das betreffende Thema gedacht 
hatte; ebenfo ift meine Novelle „Der Brautwächter” von Anfang bis zu Ende 
geträumt! 


Hugo Flemming. Der Krieg und das Leid, Neuftrelig, Verlag 
Landeszeitung. 40 Pf. 

Möchte Doch jeder, der eine trauernde Mutter in diefer ſchweren Zeit zu 
tröften hat, fich fofort Diefes ausgezeichnete, warmherzige Büchlein anfchaffen, 
daß ich aufs befte empfehlen kann. 
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€, Gerlt, der Liebesgabendoftor, Barmen, Weftdeutfcher Zünglingg- 
bund. 50 Br. 

Eine Sammlung Kleiner warmherziger Skizzen aus der Rriegsfürforge der 
National-Bereinigung, die niemand ohne Vewegung lefen wird, 


Marie Elifabeth Schaefer. Was vier Heine Rriegsgefangene erlebten, 
Leipzig, Ev. luth. Miffion. 25 Pf. 

Ein rührendes Blatt aus der Leidensgefchichte deutſcher Miffionskinder; 
zum Verteilen und Verſchenken an Rinder fehr geeignet. 


Paul Ebert. Macht oder Kultur, Hamburg, Trümplers Verlag. 50 Pf. 
Scharf und Far wird bier der Fehler unferer nachbismardifchen Aug- 
landspolitif beleuchtet, Ob's noch helfen wird? 


Sahrbuch der Sächſiſchen Miffionsfonferenz für 1917, Leipzig, 8. ©. 
Walmann. 2 ME. 

Für Mifjionsfreunde und miffiongeifrige Pfarrer ift dieſes Jahrbuch ſeit 
dreißig Zahren ein lieber Freund gewefen. Sein Inhalt wird auch Diefes Mal 
den alten guten Ruf bewähren! 


Im Flammenglanz der großen Zeit, Erlebniſſe von Rriegsteilnehmern, 
herausgegeben von Karl Hefjelbacher. 4 Band, 152 Seiten mit Buchſchmuck, 
Preis IME Bibl. Bd. I ME 60 Pf. Verlag der Ev. Gefellfchaft Stuttgart. 

Wie die früher erjchienenen Bändchen enthält auch dieſer ſehr leſens— 
werte, anfchauliche Kriegsbilder, Die denfelben intimen Charafter — des Gelbit- 
erlebten — tragen. 


Roja Neuenſchwander. Eine tapfere Schar, Bafel, Kober. 1 ME. 80 Pf. 
Ein ausgezeichnetes verjtändiges Büchlein für jedes junge Mädchen, Das vor 
dem Eintritt in einen felbftändigen Beruf ſteht. Und ihrer find heutzutage fo viele! 


„Reifeplan- 


23.—30, September: Zürich. 7. Oktober: Berlin. 8.—11. Oftober: Köslin. 
12.—18, Oktober: Danzig. 21. Dftober: Berlin. 22.—28. Oktober: Halle. 
11.—18. November: Leipzig. 21. November: Berlin. 22,—25. November: 
Lübbecke. 26. November: Minden. 27.—29. November: Windheim. 2.-9. Dez.: 
Schwenningen. 1918: Dresden, Berlin, Bremen, Bonn u. a. vorgemerkt. 

Sprüche 16, 9. 


Bezugsbedingungen. 


ährlich 12 Hefte Durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
3 dDiretter Zufendung unter Rreuzband ME, 4.20. Einzelnummer 35 a 
Snferatenfhluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pr. 


Derausgeber Paftor S. Reller in Freiburg i. Br. — KRommilfiond-DVerlag von 
Walt Se er in Freiburg i. Br. — Drud von HM, Poppen& Cohn, 
Univerfitätsdruderei in Freiburg 1. Br. 
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Walter Momber, verlugsbuchhandlung, Freiburg 1. Br. 


Speben gelangte zur Ausgabe: 


‚‚Reller-shrill-Binliothel“” 


Band 4 
: Der Herr iff mein Hirte 
in 5 Bibelftunden 57 und angewandt 


von 
P. S. Keller. 


14. bis 18. Tauſend. 


BER” Preis Mark 1.—. Bil 


ie Abonnenten auf die „Reller-Schrill-Bibliothet“ erhalten das 
Bändchen ohne weiteres zur Fortfegung zugefandt. 


“009000 0808009 


& 


Bordem gelangte zur Ausgabe: 


voun..n„n„nnus2e00e080 .nceenos 


Band 1: Zufammenklang. : 

Band 2: Der Bafenpfennig. s 

Band 3: Das Salz der Erde. ? 

Die Bändchen eignen fich befonders in der jegigen Zeit zum DVer- ; 

ſchenken an Lazarett Bibliotheken, zum DVerfenden ins Feld, furz ; 
für jedes chriftliche Haus und Familie, wo Sntereffe an gefunder 

Lektüre vorhanden ift. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder 
direft vom Verlag. 


Balter Momber, Verlugsbuchhandlung, Freiburg i. Br. 


Auf Dein Wort 


15. Jahrgang Heft 12 September 1917 


Kriegschoral. 


(Weiſe: Herzlich tut mich verlangen.) 


Der Tag geht ſtill zu Ende, 

Es naht die dunkle Nacht; 

Ich leg' in Gottes Hände, 

Was bang und traurig macht. 
Kein Menſchentroſt kann frommen, 
Nur du, Herr, biſt getreu, 

So bin ich zu dir kommen: 

Hilf, Helfer, ſteh' mir bei! 


Da draußen tobt ein Kämpfen, 
Die Anſern ringen ſchwer; 

Hilf, Herr, die Feinde dämpfen, 
Gib Sieg dem deutſchen Heer. 
Bleib’ unfrem Vaterlande 
Ein fefte, ftarfe Burg, 
Zerreiß der Feinde Bande, 

Hilf deinem Volk hindurch). 


Beſchütze unfre Lieben, 
Die fern im Rampfe fteh’n, 
Und ung, die hier geblieben, 
Laß Troft und Gnade feh'n. 
Der Tag geht ftil zu Ende, 
Herr, Deine Liebe wadt; 
Nimm deiner Kinder Hände 
Und führ’ und Durch die Nat. 
Erna Müller-Landed. 


EEE E20 EEE SEE EEE EEE EEE —— —— — — — ——— 
OFOFOFOFOFOFOFOFOFOFOFO: 
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Die Dffenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelftunden. 
13. Die Öffnung der erften ſechs Siegel. Rap. 6. 


Das brennendfte Intereffe der meiften Lefer der Offenbarung 
richtet fih darauf, daß ihnen klar werde: an diefer Stelle ftehen wir 
jegt und haben alfo in der nächften Zufunft das Nachfolgende zu 
erleben. Mit diefem unauggefprochenen Wunfche haben viele Schwarm- 
geifter fehon manche Irrtümer aus dem wunderbaren Bude heraus- 
gelefen. Solche Leute wird das fehr enttäufchen, wenn ich ihnen 
heute fage, daß erſtens die Bilderreihe, die Johannes ſieht, gar nicht 
in ſtrenger chronologifcher Reihenfolge aneinander gefügt ift, und 
daß manches, — mie Das meiffe, was im heutigen fechiten Rapitel 
fteht, bereit8 in der Erfüllung hinter uns liegt. Wir dürfen nicht 
vergeffen, daß Johannes auch für die ganze Zeit von der Himmelfahrt 
Jeſu bis heute manches gefehen hat, was ihm noch zulünftig war, 
heute aber fehon hinter ung liegt. 

B.1—2. „Und ich ſah, daß das Lamm der Giegel 
eines auftat, und ich hörte eines der vier Lebeweſen 
fagen, als mit Donnerftimme: Romm! Und ich [ah und 
fiehe ein weiß Pferd und der darauf faß, hatte einen 
Bogen und ihm ward gegeben eine Krone under zog aus 
fiegend und um zu fiegen.“ „Romm“ ift der göttliche Befehl 
an das Neue, was jegt gefchehen fol, nicht an Sohannes. Ihn, der 
fchon in der Verzückung fich nah beim Thron befindet, braucht man 
nicht mit Donnerſtimme zu rufen. Das Gerufene kommt aus dem 
unfichtbaren Zeil des Himmeld. Die Pferde deuten vielleicht Die 
Schnelligkeit, das VBorüberziehen der Ereigniffe an. Das weiße Pferd 
war fonft im Altertum ein Bild des Giegers. Über die Frage, wer 
bier mit dem Reiter gemeint fei, gehen die Meinungen auseinander, 
Chriftus kann es nicht fein, denn er fteht ja dort als Lamm am 
Thron. Den Sieg der Weltmacht über die entartete Kirche Tann 
ich mir beim beften Willen hier auch nicht abgebildet denfen. Alſo 
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ſchließe ich mich den meiften an, die annehmen, es fei an den Sieges- 
lauf des Evangeliums im Lauf der Kirchengefchichte zu denken. 
Immer wieder im Verlauf der Sahrhunderte feit Gründung der 
Kirche zog nach kurzem Verſchwinden der Reiter auf dem weißen 
Dferd, der von fernher mit dem Pfeile trifft, über die Weltbühne: 
das Evangelium nahm neue Gebiete ein und fiegte über neue Völker. 
Sp wird auch nach diefem Weltkrieg e8 wieder eine Zeit des Evan- 
geliums geben! 

B.3—4. „Und da e8 das andre Siegel auftat, hörte 
ich Das andre Lebewefen fagen: Komm! Und es ging 
heraus ein ander Pferd, das war rot; und dem, der 
Drauf faß ward gegeben den Frieden zunehmen von der 
Erde und daß fie fi untereinander erwürgten und ihm 
ward ein groß Schwert gegeben.“ Das ift Mars triumphator! 
Das Bild des Krieges. Das Evangelium ift nicht fehuld daran, 
daß e8 folche furchtbare Kriege gibt, jondern die Sünde der Menfchen. 
Auch diefes Reiter Auftreten hat fehon oft ffattgefunden: man 
denfe an den Dreißigjährigen Krieg, die napoleonifchen Kriege und 
vielleicht den jegigen Weltkrieg. Und doch gibts Wechjelwirkungen 
genug zwifchen Evangelium und Krieg. Dft hat legterer dem erfteren 
gewaltfam Bahn brechen müſſen. Mach einer Vergleichung des 
Herrenmwortes Matth. 24, 6 ift bei allen folchen mwechfelvollen Ereig— 
niffen das Ende noch nicht da. Kein Krieg der Menfchen unter- 
einander bringt uns Jeſum wieder. Höchitend fünnen wir an der 
Furchtbarkeit des jegigen Krieges den Eindrudf gewinnen: fehr viel 
fteigern läßt fich dergleichen faum in fpäteren Kriegen, mithin mag er 
einer der legten großen Weltkriege fein, nach denen „Das Ende” anfängt. 

B.5—6. „Und da e8 das dritte Siegel auftat, hörte 
ich das dritte Lebewesen fagen: Komm! Und ich fah 
und fiehe ein [hwarzes Pferd; und derdarauffaß, hatte 
eine Wage in feiner Hand. Und ich hörte eine Stimme 
unter den vier Lebewefen fagen: Ein Map Weizen um 
einen Groſchen und drei Maß Gerfte um einen Groſchen. 
Unddem Delund Wein tue fein Leid.” Das tft die Teuerung, 
die infolge großer Kriege einfegt. Getreide wird fonft nur gemeflen, 
nicht gewogen; in der Teuerung fut man e8. Etwas davon haben 
wir in diefem Kriege auch fehon erlebt. Wenn der Tagelohn eines 
Arbeiter (Matth. 20, 2) nur fnapp für feinen Unterhalt reicht, und 
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höchſtens, wenn er die billigere Gerfte kauft, noch für Frau und Kind 
genügt, dann ift das Teuerung im ftrengften Sinn des Wortes. 
Immer wieder das gleiche Bild: die unteren Volksſchichten leiden in 
folchen Zeiten Not an den wichtigften Nahrungsmitteln, während 
HL und Wein, die Lurusartifel der Reichen, Feine unerfchwingliche 
Preisfteigerung erfahren. — Das ift je und je wieder ähnlich ge- 
fommen, auch in unferm Weltkrieg und wir haben nicht nöfig der- 
gleichen geiftlich zu deuten. 

V. 7—8, „Und da es das vierte Siegel auftat, hörte 
ich die Stimme des vierten Lebeweſens fagen: Komm! 
Undich ſah und fiehe ein fahl Pferd und Derdarauf ſaß, 
hieß Tod und der Hades (Totenreich) folgte ihm nad. 
Und ihnen ward Macht gegeben, zu töten daß vierte 
Teil auf der Erde mit dem Schwert und Hunger und mit 
dem Tod und durch Tiere auf Erden.” Das betreffende Wort 
im Grundtert beißt eigentlich „chlorfarben“, das ift die Farbe des 
verwelfenden Graſes. Der Tod ald Schnitter, — der Haded nimmt 
die gemähten Garben gleich in Empfang. Ein großes Sterben hat 
es immer wieder zu Zeiten gegeben, und wenn man an die Aus— 
breitung der Cholera oder der Peſt im Mittelalter denkt, paßt das 
Bild. Wer heutzutage bei dem großartigen Stand der medizinifchen 
Wiſſenſchaft denkt, fo etwas fei jest ausgefchloffen, fol nicht den Tag 
vor dem Abend loben. Und wenn heutzutage die wilden Tiere, durch 
deren Biß früher viele Menfchen ftarben, immer feltener werden, wollen 
wir daran erinnern, daß die Bazillen auch mörderifche Tiere find! 

Ufo: die vier Reiter, Evangelium, Krieg, Hungersnot und 

Sterben hat e8 im Laufe der Gefchichte, die für Sohannes zukünftig 
war, ftetS wieder gegeben; manches Mal nebeneinander, manches Mal 
nacheinander. 
8. 9—11. „Und da es das fünfte Siegel auftat, fah 
ich unter dem Altar die Seelen derer, die erwürgt waren 
um des Wortes Gotteswillen und um des Zeugniffes- 
willen, das fie hatten. Und fie ſchrien mit lauter Stimme 
und fprachen: Herr, du Heiliger und Wahrhaftiger, wie 
lange richteft du nicht und rächeſt unfer Blut an denen, 
die auf der Erde wohnen? Und ihnen wurde gegeben 
einem jeglichen ein weiß Kleid und ward zuihnen gefagt, 
daß fie ruheten noch eine Fleine Zeit, bis daß vollends 
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dazu kämen ihre Mitfnechte und Brüder, die auch follten 
noch ertötet werden, gleich wie fie.” Was heißt das? „Unter 
dem Altar"? nd bloß „Seelen"? Beim altteftamentlichen Brand- 
opferaltar waren Nöhren, fo daß das dort ausgefchüftete Blut der 
Tiere, die da gefchlachtet wurden, abfließen fonnte, Hier ift alles 
ſymboliſch zu verſtehen. War ihr Blut dort ausgegoffen, dann 
mußten fich auch ihre Geelen da befinden, — denn im Blut ift die 
Seele, jagt dag Alte Teftament. Und die Auferftehung hatten diefe 
Märtyrer ja Doch noch nicht durchgemacht, alfo hatten fie noch Feine 
neuen Leiber. Aber e8 Klingt, — auch wenn man von aller Rach— 
ſucht fie freifpricht, — ſo ſtark nach Ungeduld. Irrende Heilige! 
Hatten fie gemeint, daß Gericht und Auferftehung fofort eintreten 
müſſe? Dder daß man mit ihnen eine Ausnahme machen werde und 
fie lang vor dem großen Frühling ihren befonderen Frühling befommen 
würden? So Elingt es und wenn das richtig ift, fo fieht man wieder, 
daß die Schrift auch die heiligften Menfchen nicht verklärt und über- 
menschlich Hinftelle. Und womit werden fie beruhigt? Das weiße 
Kleid iſt das Abzeichen eines, der zu einem befonderen Ehrenamt 
bejtimmt ift. Vielleicht wird folchen Seelen ein Bli auf die Erde 
gegönnt und fie jehen, daß man da ſchon längſt ihren Wert anerkannt 
hat. Wo fie einff gemartert und verbrannt wurden, ſtehen Gedächtnis- 
fapellen und Ehrendenfmäler! — Außerdem, daß die Gefchichts- 
entwiclung noch fein Ende habe und noch PVerfolgungen fommen 
müfjen, die ihre Zahl erſt vollmachen wird, 

8. 12—17. 12, Und ich fahe, daß e8 das fechite Siegel auftat; 
und fiehe, da ward ein großes Erdbeben, und die Sonne ward ſchwarz 
wie ein härener Sad, und der Mond ward wie Blut. 

13. And die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, gleichtwie 
ein Feigenbaum feine Feigen abwirft, wenn er vom großen Winde 
beweget wird. 

14, nd der Himmel entwich, wie ein eingewiceltes Buch, und 
alle Berge und Infeln wurden bewegt aus ihren Ortern. 

15. Und die Könige auf Erden, und die DOberften, und die 
Reichen, und die Hauptleute, und die Gewaltigen, und alle Knechte, 
und alle Freien verbargen fich in den Klüften und Felfen an den Bergen. 

16. Und fprachen zu den Bergen und Selfen: Fallet auf ung, 
und verberget und vor dem Angeſicht def, der auf dem Stuhl fist, 
und vor dem Zorn des Lammes. 
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17. Denn es ift gefommen der große Tag feined Zorns, und 
wer fann beftehen? 

An diefer Stelle müßte doch eigentlich die buchftäbliche Aus— 
legung verfagen. Denn was man fo aus diefen Worten heraushört, 
Elingt wie Weltuntergang. Eben wurden noch die Seelen aufs Warten 
vertröftet, — wozu das, wenn gleich das Weltende folgt? Verſteht 
man die VBerfinfterung der Sonne buchftäbli und das Verſchwinden 
des atmofphärifchen Himmeld auch, dann kann fein Weſen mehr 
leben. Außerdem wiſſen wir doch noch aus den fpäteren Kapiteln 
der Offenbarung, daß die ganze Gefchichte des Antichriften noch fehlt. 
Alſo bleibt nur die allegorifche Deutung übrig. Das große Beben 
ergreift nicht die materielle Erde, fondern die Weltanfhauung. Wann 
hat man mehr Weltanfchauungsfämpfe gehabt als in den legten fünfzig 
Sahren? Die Sonne iſt die Lehre von Chrifti Perſon und Werf, 
Wann ift die fo jämmerlich wie ein Sad dargeftellt worden, bis zur 
Leugnung, daß er je gelebt habe, al8 in unfern Tagen? Der dunfel 
gewordene Mond ift die Kirche, denn fie empfing alles Licht von 
der Sonne, Chriftus. Sieht es nicht ſchon wie „legtes Viertel“ aus, 
was wir jet in vielen Kirchen erleben? Die Sterne find führende 
Geifter auf verfchiedenen Gebieten; wer ſich auf fie verläßt, wird 
durch ihren Abfall ſchmählich getäufcht, die Sterne werden im Alten 
Teftament mit Lehrern verglichen. Paßt dann nicht das Bild? 
Der Himmel entfehwindet; man fragt nur noch nach der Erde. Nechte, 
Gefege, feite Abmachungen, — das find die Berge und feiten Infeln 
im Leben der Welt, — alles wirbelt durcheinander. Haben wir das 
nicht im Rrieg mit manchen Rechten erleben müflen? Staatsgebilde 
vergehen, wie Schnee an der Sonne. Infolgedeffen geht durch alle 
Stände, — hoch und niedrig — ein Beben und Bangen, ein angft- 
volles Warten der Dinge, die noch fommen werden. Alles das haben 
wir ſchon! Es kann fich höchitend nach dem Weltkrieg fteigern und 
augreifen. Dann aber bleibt die Srage mit laftender Wucht auf 
den Herzen liegen wie ein Alpdrud: Wer fann beftehen? 

Nimm diefe Frage mit in dein heimliches Beten und Sorgen, laß 
fie wie ein Grundmotiv durch alle deine Entfchlüffe und Entfcheidungen 
bindurchklingen! Wir gehen dem Ende entgegen. Ganz harmlofe, 
gleichgültige, weltfrohe Zeiten wird es für Chriftenmenfchen nach diefem 
Weltkrieg faum mehr geben. Der Ernft der Zeit drängt fih auf: 
Wer wird beſtehen? 
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Frauenmacht. 


Deutſche Frau, du darfſt nicht zagen, 
Wenn dein Liebſtes zieht ins Feld, 
Trag' dein Bitten und dein Klagen 
Vor den Thron des Herrn der Welt. 


Mutterherz, du darfſt nicht zittern, 
Wenn dein Sohn mit ſcharfem Schwert 
Aufrecht trotzet den Gewittern, 

Vor dem Feind ſchützt Heim und Herd. 


Wenn die Lieben für uns ſiegen, 

Trage fie ein ſtil Gebet. — — — — 
Die vor Gott im Flehen liegen 

Seiner Gnade Arm erhöht. 


Die mit Gott zum Kampfe ſchreiten, 
Zieh'n das Schwert in heil'gem Krieg. 
Frauenmacht iſt: betend ſtreiten, 
Opfern können iſt ihr Sieg. 

Erna Müller-Landeck. 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General-Rommando 14. A.-R. 
Nr. 10072, GR. 


Erinnerungen an den Auguft 1914. 
Bon Hans Keller. 
(Fortfegung.) 


Zeder Sieg kommt erft zur vollen Geltung, wenn es gelingt ihn 
auszunugen. Darum war die Schlacht in den Vogeſen für und nicht 
der Abſchluß der Rampfhandlung, fondern eigentlich erſt ihr rechter 
Anfang. Wir blieben dem gefchlagenen Gegner hart auf den Ferſen. 
Allerdings waren das auch Tage voller anftrengender Märfche, in- 
denen manchmal wirklich der legte Hauch von Mann und Roß her— 
gegeben wurde, Tage voller fehwerer und oftmals verluftreicher Ge- 
fechte. Jede beherrfchende Höhe, jede verftecfte Schlucht mußte müh- 
fam erkämpft werden. Die Gefchieflichkeit der franzöftjchen Alpen— 
jäger befamen wir gründlich zu fpüren. Meifterhaft brachten fie es 
fertig, aus den dichten Laubbäumen herab, völlig ungejehen mit ihren 
mwohlgezielten Schüffen und fo manchen herben Berluft zuzufügen. 
Es war ein zähes, entbehrungsreichesg Ningen um den Vormarſch. 
Dazu Fam noch etwas andered. Bei dem doch immerhin rafchen 
Borwärtsdrängen fonnten Munitiong- und Verpflegungsitaffeln nicht 
immer gleichen Schritt halten. ber das war ja das Kriegsleben, 
wie wir ed und immer gedacht haften. Etwas anderes hatten wir 
nicht erwartet. Sp tat das unferer Stimmung feinen Abbruch. 
Der Erfolg heftete fich vor allem an unfere Fahnen. Kilometer um 
Kilometer ging e8 vorwärts, bald über die Grenze nach Frankreich 
hinein. Wir träumten von weiteren Siegen und baldigem Frieden. 
Das alles ließ ung Müdigkeit und Schwäche, Hunger und Durft 
vergeflen. 

So ging ed unter forfwährenden fiegreichen Gefechten bis über 
die Meurthe. Dann aber hatten wir ung feftgerannt, wie die Bayern 
‚nördlich von uns. Uber e8 wäre nicht Deutfche Soldatenart gemwefen, 
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wenn man ſich Damit begnügt hätte. Darum fuchte man jede fehtvache 
Stelle des Gegners zu erfunden und fie anzugreifen, Das waren 
Gefechte, die mit wilden Ingrimm geführt wurden, und leider manch- 
mal traurige Verlufte brachten. Namen wie Bazien, Noſſancourt, 
St. Barbe, Menil im Vorgelände der Feftung Epinal werden in 
unferer Divifion unvergefjen bleiben. Zum erftenmal befamen mir 
hier etwas von dem furchtbaren Eifenhagel zu fpüren, den der Feind 
aus einer Stellung heraus jenden konnte, die fehon im Frieden aus- 
gebaut worden war und ihren Nüchalt an der fchweren Feftungs- 
artillerie hatte. Allmählich kam es ung zum Bewußtſein: der fieg- 
reiche Vormarſch tft zum Stehen gefommen. Sn unferer Gegend ging 
wohl zum erffenmal an der ganzen Front der Bewegungsfrieg über 
in den Stellungskrieg. Man grub fich ein, fuchte die Stellungen 
auszubauen und bis zu den Zähnen bewaffnet lagen fi) Freund 
und Feind gegenüber — beide im Grunde machtlos. Sp gab ung 
das Ende des erften Kriegsmonats gleich einen Vorgeſchmack vom 
Stellungsfrieg, den wir noch fo gründlich kennen lernen follten, und 
bei dem es fich nicht mehr um Stunden oder Tage, Ka um 
Wochen, Monate und Jahre handelte. 


Diefe erfolgreihen Kämpfe bis zur Meurthe ließen auch ung 
Pfarrer etwas von dem frifch-fröhlichen Kriege erleben, von dem man 
anfangs fo gerne fprach. Gewiß gab e8 manchen Tag und manche 
Nacht, da wie in Gunzmweiler die blutigen Schredfen ded Krieged an 
einen herantraten. Aber in demfelben Umfange wurde der Haupf- 
verbandplag doch nicht mehr auf einmal belegt. Die Verlufte ver- 
teilten fich mehr auf verfehiedene Tage. Und dazmifchen gab es auch 
Tage, an denen unfere Truppen überhaupt nicht im Gefecht waren, 
fondern als Referve marfchierten. Da faß man vom frühen Morgen 
bis fpäten Abend zu Pferde und Kilometer um Kilometer ging es 
vorwärts. Dazu fam das herrliche, fonnige Hochſommerwetter. Auf 
folhen Nitten Fonnte man das ganze Elend des Krieges vergeffen, 
zumal jede Stunde neue Eindrüde, neue Erlebniffe brachte. So 
befamen wir das Fort? Manonvillers zu fehen, das unferen Vormarſch 
eigentlich hätte aufhalten follen. Wie ein Märchen mutete es ung 
an, ald wir dort zum erftenmal von unferen 42-cm - Haubigen 
hörten, die noch von deutfehem Boden aus diefes Werf in Grund 
und Boden gefchoffen hatten. Staunend ffanden wir vor Diejen 
Panzerkuppeln, diefen Sicherungsdedfen aus Beton und Stahl, die 
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kurz und Klein gefchlagen waren, In wenigen Stunden haften diefe 
deutſchen Eifengrüße dieſes moderne Forts in einen Trümmerhaufen 
verwandelt. 

Auf ein befonders ergreifendes Erlebnis während dieſes Vor— 
marfches möchte ich nochmals hinmweifen, das ich in der November: 
oder Dezember-Nummer 1914 ausführlich erzählte Wir ritten am 
Rande eined Waldes, ald ung ein franzöfifcher Bauer anrief und 
aufforderte ihm zu folgen, weil im Dickicht de8 Waldes ein ſchwer— 
verwundeter Deutfcher läge. Der Mann machte einen wenig ver: 
frauenerwecenden Eindruck: Sollte er ung in eine Falle Inden 
wollen? Uber wir konnten Doch nicht dem Leviten gleich weitergehen. 
Sp folgten wir ihm, den Nevolver in der Hand, und fanden fat- 
fächlich einen fchwerverwundeten Kameraden, der halb erjtarrt, not— 
dürftig verbunden, ohne diefen Bauersmann feinen ficheren Tod 
gefunden hätte. Es gelang uns, ihn bis zur Straße zu bringen und 
in einem vorbeifahrenden leeren Wagen weiter zurücd in ein Feld— 
lazarett zu Schaffen. Db er wohl am Leben erhalten bleiben würde? 

Sn jener Nummer unferes Blattes hatte ich diefes Erlebnis mit 
allen feinen Einzelheiten ausführlich befchrieben. Es war in einem 
deutſchen Heimatslazarett. Da las eine Dame regelmäßig den Ver— 
mwundeten vor. Auch diefer Feldpoftbrief kommt zur Verleſung. 
Da bricht plöglich einer der Zuhörer in Tränen aus. Er war der 
Mann gewefen. Seine Rettungsgefchichte befommt er zu hören aus 
den Tagen, da er einfam und verlaflen fi) dem Tode nahe fah. 
Auch folhe Einzelnummern von „Auf Dein Wort“ mögen ihre 
Schickſale haben, 

Das Schöne Städtchen Baccarat an der Meurthe hatten wir 
erreicht, das uns in den legten Augufftagen nach dem anftrengenden 
Vormarſch etwas Nuhe und Erquictung bieten ſollte. Zunächſt bot 
es allerdings ein grauſiges Bild. Unſere Truppen hatten anfangs 
nur den Stadtteil auf dem rechten Ufer des Fluffes befegt und die 
Brücke gefperrt und gefichert. Am nächften Morgen machen die 
Sranzofen plöglich mit ftarfen Kräften einen Lberfall, Auf dem 
Kirchturm am linken Meurtheufer war ein Mafchinengewehr ein: 
gebaut, das Dabei ein rafendes Feuer auf unfere Brückenbeſatzung 
eröffnete, Sie mußte weichen, und in Dichten Kolonnen drängten 
die Franzoſen auf all den Straßen, die zur Brüde führten, vor- 
wärts. Uber unfere Badener ließen ſich nicht aus der Saffung 
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bringen. Schnell waren die Häufer und Gärten auf dem rechten 
Ufer befest und ein gut gezieltes Infanterie und Mafchinengemehr- 
feuer empfing den Gegner und ließ ihn ſtocken. Inzwiſchen war die 
Artillerie, die auf den Höhen in Stellung lag, benachrichtigt. Ein 
feiner Meifterfchuß machte das Mafchinengewehr auf dem Kirchturm 
fampfunfähig. Dann folgte Lage auf Lage. Der ganze Stadtteil ftand 
bald in Slammen. Der Gegner mußte zurück. Furchtbar aber fah 
es auf der Brücke aus, über die unfere Leute nun nachdrängten, 97 tote 
Sranzofen lagen da dichfgefchichtet, fo dag man kaum hindurchkam. 

Sp wurde der größte Teil des ſchönen Baccarat ein Ruinenfeld 
eigenfter Art. Die Aufnahmen aus diefer Stadt gehören darum auch 
mit zu den originelliten, die mein unermüdlicher Photographenapparat 
gemacht. Uber trotz diefer Trümmer und Ruinen richteten wir ung 
behaglich ein, jo weit das bei der engen Belegung möglich war. 
Unfere Truppen fonnten in der Meurthe fich mwafchen und baden, 
fonnfen ihre DBelleidungsftüde und Waffen inftand fegen, fingen 
fogar wieder an zu ererzieren. Dazu fpielte abends die Mufif und 
die Poſt brachte für manchen zum erftenmal die fo heißerfehnten 
Briefe aus der Heimat. So ließen e8 fich die einen hier wohl fein, 
während ihre Rameraden auf den weftlich gelegenen Höhen der 
fchweren Feftungsartillerie trogten. 

Sn diefem erften NRuhequartier unferer Divifion am Ende des 
erften Rriegsmonats konnten wir Pfarrer auch die erften Feldgottes- 
dienfte halten. Bisher war es beim beiten Willen nicht möglich 
gewefen. Jetzt folgten fie ſchnell auf einander, fobald ein Truppenteil 
vorne abgelöft nach Baccarat gekommen war. Einen Gottesdienft- 
raum gab es allerdings nicht. Die eine Kirche war beim Lberfall 
der Franzofen gehörig zerfchoflen, die andere ald Lazarett eingerichtet. 
Nun wir hatten dauernd herrliches Sonnenwetter und die Slieger- 
gefahr Fannte man damals noch nicht in der Weife wie fpäter. So 
fonnten wir uns unter freiem Simmel verfammeln, Hinter einer 
ſchloßartigen Villa war im Park ein großer freier Plas, fo recht 
gefchaffen für einen Feldgottesdienft. Dort fehlugen wir den Feld— 
altar auf, vor dem Gewehr: und Trommelpyramiden aufgebaut wurden. 
Die Bataillone kamen mit ihren Fahnen unter Mufikbegleitung 
anmarfchiert. Die Fahnen wurden auf beiden Seiten des Altars 
aufgeftellt und vor ihm drängte fich die meift kaum überfehbare Schar 
der Gottesdienfffeilnehmer. 
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Befonders ergreifend war der erfte Feldgottesdienft am 29. Auguſt, 
an dem außer zwei gefchloffenen Infanterie- und einem 2irtillerie- 
Regimente die höheren Stäbe unferes Korps teilnahmen und allerlei 
Hleinere Formationen und Kolonnen, die gerade am Orte lagen. 
Es war eine unüberfehbare Gemeinde, die andächtig fich eingefunden 
hatte und unter dem Zeichen diefes erften Feldgottesdienftes im 
Kriege ftand. Nach einem Monat voller aufreibender Marſch- und 
Gefechtstage, nach fo vielen fiegreichen Rämpfen, in denen mancher 
liebe Ramerad geblieben war, nach diefer ganzen ſchweren Zeit, da 
nur das rauhe Kriegshandwerk alles Denken und Handeln erfüllt, 
nach. dem allen jest ein Gottesdienft. Was für ein gewaltiger Ge- 
genfag! Da wurden felbft innerlich verrohfe Gemüter ergriffen. 
Solche weihevolle Stille in einer fo riefigen Männergemeinde habe 
ich nie vorher und nie wieder nachher erlebt. Darum braufte wohl 
auch das alte Loblied fo urwüchfig ftark durch den franzöfifchen Park: 
Nun danfet alle Gott. Und die Predigt? Sie war anders, als 
ſonſt wohl Predigten find, die in der Ruhe der Studierſtube ent- 
fanden. Da war fein ftiller Plas, da man hätte grübeln und finnen 
fönnen. Es fehlte auch an der Zeit zur rechten Vorbereitung. Und 
Doch hatte man das Gefühl: e8 waren die rechten Worte zur rechten 
Zeit. Nach all dem, was Truppen und Pfarrer in diefem Monat 
zuſammen erlebt hatten, da wußte man fchon, was es zu fagen galt. 
Sch befam bei diefem unvergeßlichen erften Feldgottesdienft im Feindes- 
lande ein Verftändnis für das Bibelmort: „Web das Herz voll 
ist, deß geht der Mund über,“ 

Der Kampf war für und nicht zu Ende. Davon zeugte das 
unaufhörliche Nollen und Grollen der ſchweren Artillerie auf den 
Höhen weftlih von Baccarat. Uber nach folchen Siegen, wie fie 
ebenfo unfere Rameraden in Belgien und im nördlichen Frankreich 
erfämpft, müßte dad Kriegsende bald fommen: bis die Blätter fallen, 
fpäteftens bis Weihnachten. Wie gut, daß und die Zukunft ver- 
borgen war. Auguſt 1917 und noch immer Krieg — das wäre 
damald ein unvolliiehbarer Gedanfe gewefen. Drei Kriegsjahre 
liegen hinter und. Wann das Ende kommt? Wir wiffen es nicht. 
Als Chriften wiſſen wir aber eines: wenn Gottes Stunde ſich 
gefunden, dann wird er fein allgewaltiges „bis bierher und nicht 
weiter” fprechen. 
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CEO ET ESNOV EINE 


Wir Haben einen Gott, der da hilft und 


vom Tode erreftet. 
Bon E. Redler. 


Sn dem hohen lichten Saale eines Lazarettes geht Schweiter 
Renate von einem Bett zum anderen, bier das Lager verbeflern, dort 
Arznei reichen, jenem den Eisumfchlag erneuern und wieder einem 
anderen ein tröftendes, ermunterndes Wort zurufend. Gie iſt an 
ihrem Platz, die im Dienft bereitd ergraute Schweiter. Seit Beginn 
des Krieges ift fie draußen und arbeitet mit einer jugendlichen 
Elaftizität und Sreudigfeit, die ihresgleichen fucht. — Sie follte 
abgelöft werden, da man fie daheim als Oberfchweiter eines Kranken— 
baufes nicht mehr länger entbehren wollte. Das rief aber einen ge- 
waltigen Sturm hervor und die AUrzte festen alle Hebel in Bewegung, 
daß fie Schwefter Nenate behielten. Es war ihr felber vecht fo, 
denn die Arbeit an den Verwundeten und Kranfen, die fo tapfer 
für das Vaterland gefochten hatten, war ihr feft and Herz gewachſen. 
— Tiefe Blicke hatte fie ſchon in das Leben mancher Krieger getan, 
die fie ftaunen ließen über die wunderbar weife Führung Gottes, in 
deffen Hand für viele der Krieg ein Erziehungsmittel für die Ewig— 
feit bedeutete. Nicht wenigen hatte Schweiter Renate, die felbft auf 
feftem Glaubensgrund ftand, eine Helferin auf dem neuen Weg zum 
Leben fein dürfen. 

Jetzt eben ließ fie fich neben dem Lager eined Verwundeten nieder. 

„Schweiter Renate, haben Sie ein Weilchen Zeit für mich?“ 
redete fie der Kranke, ein Offizier, an. 

„Ih bin Ihnen noch eine Antwort fehuldig. Als Sie mic 
neulich, nach meiner Ankunft fragten, welcher Ronfeffion ich angehöre, 
gab ich Ihnen wohl eine fehr verwirrte, wunderbare Antwort. Ich 
wußte es im erſten Augenblick tatfächlich nicht, ich wußte nur das 
eine: ich bin aus der Kirche ausgetreten, alſo konfeſſionslos — und 
dennoch ein Rind meines himmlifchen Vaters, den ich Fürzlich in 
erfchütternder Stunde gefunden habe. — D, Schweiter, wie bin ich 
glücklich darüber — und ich habe eine große Bitte an Gie, darf ich 
fie nennen?“ „Gern, Herr Hauptmann, hoffentlich liegt es in meiner 
Macht, fie zu erfüllen.“ 

„Einen Brief an meine Frau fehreiben. Sie muß es bald er- 
fahren, was ich erlebt habe, — und ich felbft kann es eben doch) 
noch lange nicht.“ Der Verwundete blickte auf feinen rechten Arm, 
der in feftem Verband lag. 
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„Gewiß,” erwiderte Schwefter Renate freundlich, „die Bitte 


ann ich Ihnen erfüllen. Wenn nichts dazwiſchen kommt, ſchon 
morgen, ich ſuche mir dann ein Stündchen fuͤr Sie frei zu halten.“ 
Des Hauptmanns Augen leuchteten dankbar auf: „Ehe Sie ſchreiben, 
müſſen Sie ſich aber einiges aus meinem Leben anhören, viel beſſer 
verſtehen Sie dann, wie ſehr ſich meine Frau über die Nachricht 
freuen wird, und welch große Barmherzigkeit mir Gott erwiefen hat.“ 

Am nächften Tag ſaß Schweiter Nenate am Lager des Der- 
wundeten, der folgendes berichtete: \ 

„Sch bin der einzige Sohn vermögender Eltern und was ich 
nur wollte und brauchte, befam ich von Hein auf! Sorge, Entbehrung 
blieb mir fern, ja eigentlich jegliche Schwierigkeit. Da ic) begabt 
war, brauchte ich mich mit Lernen nie anzuftrengen, von Krankheit 
wußte ich nichtd. Kurz, ed ging mir gut und das Leben voll und 
ganz genießen, war mein Wunfch und ich hatte es ja Dazu, — auch 
ald Student — gut leben und leben laffen. Um Religion kümmerte 
ich mich nicht, feit meiner Ronfirmation hatte ich die Kirche nicht 
mehr betreten. Nach meiner Militärzeit, in der es mir auch gut 
ging und ich wunderbar fehnell vorwärts kam, machte ich meinen 
„Doktor“ und erhielt eine eintömmliche Oberlehrerftelle. — Im Haufe 
eines Freundes hatte ich die Penfionsfreundin feiner Schweiter kennen 
gelernt. Ein liebreizendes Gefchöpf. Mein mußte fie werden, das 
ſtand feft bei mir. Aber ich hatte es nicht leicht bei ihr, ich, der 
ich mir eingebildet hatte, daß ein jedes Mädchen mich mit Freuden 
nehmen würde, mußte lange um Caritas Müller werben. Daß ich 
ihr nicht gleichgültig war, merkte ich und. doch ging fie meinen 
Näherungen aus dem Weg. Endlich aber hatte ich fie überwunden. 
Ich traf fie eines Tages allein an einem idylliſchen Gartenpläschen, 
das für ein liebendes Paar wie gefchaffen fchien, fie hatte mich nicht 
fommen hören, — ihr jähes freudiges Erfchrecden, der Blick ihrer 
Augen fagten mir mehr als alle Worte, und ehe fie es fid) verfah, 
hielt ich fie in meinen Armen und füßte ihr das Jawort von den Lippen. 

Dann aber, ald wenn fie aus einem Traum erwache, fah mich 
Caritas groß und ernft an und ich höre noch ihre Worte: „Paul, 
ich liebe dich, ja, — aber fage mir, bift du eins mit mir im Glauben? 

Das ift’3, was mich die ganze Zeit quälte, feit ich deine Liebe fpürte.” 
„Nun freilich, Schatz, ich bin evangelifch, fo gut wie du. Alſo 
find wir eins,“ war meine etwas beflommene Antwort gemwefen. 

„Das meine ich nicht, daß du evangelifch bift, weiß ich natürlich, 
ich meine: willft du mit mir den fehmalen Weg gehen, der zum 
Leben führt, in der Nachfolge Jeſu?“ 

„Rind, ich will alles tun, was du willft,“ fagte ich, „aber be- 
eh daß ein Mann der Wiffenfchaft anderes über vieles denkt, 
als ihr.“ 

Sch fah; wie Caritas erfcehrac, tiefe Bläſſe legte fich auf ihre, 
fonft rofigen Wangen. Ich umfchlang fie und beteuerte ihr, daß ich 
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fie in nichts hindern wolle, fie folle mein guter Engel werden, — 
und vieles mehr fagte ich ihr. 

Wir wurden ein Paar. Ich pries mich glücklich und viele be- 
neideten mich, eine fo vorzügliche Frau, mit allen Reizen und Gaben 
ausgeftattet, dazu vermögend, mein zu nennen. Die Hochzeit war 
nicht im Sinne meiner Familie gewefen, meine Frau ftammt aug 
ernftchriftlichem Haufe, deffen Sitten und Gebräuche andere als die 
unjeren waren. 

Caritas erwartete, daß ich fonntäglich mit ihr die Kirche be- 
fuchen würde, zuerft tat ich ihr den Gefallen, aber der Geiftliche 
ſagte mir nicht zu, da er oft von der Kanzel gegen Andersgläubige 
ftreng richtete. Überhaupt feine Predigtweife behagte mir in feiner 
Weife und ich begleitete meine Frau nicht mehr zur Kirche, trogdem 
ich wußte, wie weh ich ihr damit tat. Dft blickte fie mich mit ihren 
großen Augen fo fraurig an, — ich glaube wohl, daß fie fich ihr 
Leben an meiner Seite anders gedacht hatte. — — 

Große Freude herrfchte bei ung, als unfer Junge geboren wurde. 
Uber bald fam unfer erfter Streit. Caritas redete von der Taufe, 
ich aber wollte mein Kind nicht taufen laffen, — immer mehr war 
ich der Kirche entfremdet, Ich wollte meinen Willen durchfegen, 
- aber fo energifch, wie noch nie, trat nun meine Frau auf und fagte: 
„Ich laſſe dich in allem gewähren, Paul, aber hierin bleibe ich feft. 
Das Kind ift fo gut das meine wie das deine und — es wird ge- 
tauft. — Gegen meinen Willen geſchah es auch. — Als zwei Jahre 
darauf unfer Töchterchen geboren wurde, fpielte fich diefelbe Sache 
ab, meine Frau blieb Siegerin. Ich fuchte ihr mit der ganzen Bered- 
famfeit far zu machen, daß Frömmigkeit heutzutage feinen Zweck 
mehr habe, ich wolle fröhliche Rinder und feine Ropfhänger erziehen. 
Wie weh tat-ich meinem Weib damit! als ob fie eine Ropfhängerin 
wäre, fie mit ihrem liebreichen, fonnigen Wefen. — D, wie viel babe 
ich ihr abzubitten. ..... Ich wollte aber auch zeigen, daß ich Mann 
wäre und meldete mich und meine Familie bei der Kirche ab, ein 
halbes Sahr, ehe der Krieg ausbrach; aber heimlich, noch wagte ich 
ed nicht, meiner Frau zu fagen. Db fie es indeſſen erfahren, ich 
weiß es nicht. — Ihre Briefe find mir immer wahre Lichtitrahlen 
in dem Dunkel der Kriegszeit. Sch wußte von Anfang an, daß fie 
für mich betet und obgleich ich das Beten für zwecklos hielt, war es 
mir dennoch ein lieber Gedanfe. Ich ftellte mir oft im Geift vor, 
wie fie unfern Jungen, er ift jegt 5 Jahr, würde lehren, für feinen 
Bater zu beten. Ich war einigemal dazu gekommen, ald meine Grau 
beim Zu-Bett-bringen die Rinder beten ließ und felbft mit ihnen 
betete. Ich hatte dazu gefcehwiegen, und dachte, fo lange die Kinder 
fo klein find, mag fie es fun, fpäter werde ich dagegen auftreten. — 
Schon manches ernfte Gefecht hatte ich hinter mir und doch noch 
immer Gottes Anklopfen überhört. Endlich konnte er ‘mich über- 
winden. — Wir waren in bitterernfter Lage, ganz von Ruſſen um: 
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zingelt, — unrettbar verloren. Schreckliche Augenblicke — plöglich 
erblicten wir über uns einen Zeppelin, die Ruſſen erkannten ihn 
offenbar nicht. Unfer Major ruft ergriffen: „Selm ab! nieder zum 
Gebet, daß ung Gott errette.” Alle Inien, ich warte, der Major 
würde laut beten, nein, — aber in tiefer Andacht niet er und alle 
anderen — unverkennbar, fie beten. Ich wußte nicht wie und was 
man betet. Endlich — Todesangft hatte mich erfaßt, fiel mir das 
Gebet ein, das mein Junge auf dem Schoße feiner Mutter betet: 
„Lieber Gott, mach’ mich fromm, daß ich in den Himmel komm'.“ 
Das betete ich aus tiefftem Herzen und noch das dazu: „biſt du 
Gott, dann errette ung.” 

Wir erhoben und. Die NRuffen waren über unfer Verhalten 
fcheinbar verblüfft, fie meinten wahrfcheinlich, wir wollten um Gnade 
bitten, — furz, e8 geſchah uns nichtd. Als wir noch fnieten, ging 
plöglih von Hand zu Hand ein Zettel um ein Blei gewickelt: 
„Haltet euch noch 2 Stunden, dann kommt euch die ganze Armee 
zu Hilfe.“ Der Zeppelin hatte ihn heruntergemworfen. 

Eben gebetet — und nun fchon die Erhörung! Ich war tief: 
ergriffen, wie noch nie in meinem Leben. „O, Gott, nimm mic) 
hin!” fo flehte ich nun, „ich will — dir leben.” — 

Nicht lange und wir erfpähten die Scharen der Unferen. Wir 
waren gereftet und nahmen die Ruſſen gefangen, die ung fchon ficher 
verloren geglaubt hatten. 


Schmeiter, dag war meine Entfcheidungsftunde, meine Rettung 
vom innern Tode zum Leben. — Biel hat mir Goft in den darauf: 
folgenden Stunden geoffenbart, ich wurde noch an demfelben Tage 
verwundet und hatte Zeit — und habe es ja noch, weiter über mich 
nachzudenken. — 

Sp, Schweiter Renate, nun liegt mein Leben vor Ihnen, bitte, 
[reiben Ste meiner Frau meine Erlebnis, ich laſſe ihr fagen: „jest 
wollten wir in Wahrheit gemeinfam den Weg des Lebens gehen, 
Jeſu nah. — D, wie wird fie fi) freuen, ihre Gebete find es ja, 
die mich zu Gott geführt haben.” — 

Tiefergriffen hat Schweiter Nenate dem Bericht gelaufcht, 
bewegt drückt fie dem Hauptmann die Hand und fehreibt an 
feine Frau. — 

Acht Tage find veichlich vergangen, da bat der Verwundete die 
Antwort feiner Frau vor ſich. Freudentränen ftehen dem wetter- 
harten Mann in den Augen, als er fie gelefen: „Schwefter Renate, 
nun lefen Sie, was meine Caritas fchreibt: 

„Die Worte fehlen mir, um meine Sreude, meinen Dank gegen 
den Herrn auszudrüden. Herrlicher hat er meine Bitten erhört, als 
ic) zu hoffen gewagt habe. Nun bift Du mir, mein Lieb, doppelt 
wiedergefchenkt. Gott hat Dich fo wunderbar aus der Todesgefahr 
ervettet und ich glaube zuverfichtlich, daß er Dich bald genefen läßt 
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und Dich ung ferner erhält. — Eins find wir nun im Glauben und 
Leben! wie bin ich glücklich! — 

Schweiter Renate teilt mir den Tag und die Stunde der großen 
Not und Erreffung mit. Denk, gerade in jenen Stunden mußte 
ich, innerlich gedrungen, fajt unaufhörlich für Dich beten, ja mit Gott 
ringen um Dein Äußeres, aber vor allem um Dein inneres Leben, ich 
fühlte, daß Du in befonderer Gefahr warſt. Iſt das nicht eine 
herrliche Gebetserhörung?” — — — 

Schweſter Renate gibt dem Hauptmann das Schreiben zurück, 
fie jelbjt hat außerdem einen herzlichen Danfesbrief von der glück- 
lichen Frau des Geretteten erhalten. 

„Sa, Herr Hauptmann,” fagt fie mit tiefer Bewegung, es 
bleibt dabei: „Wir haben einen Gott, der da hilft und einen Herrn, 
Herrn, der vom Tode errettet! Wohl allen, die ihm trauen.“ 


Reformationsdankfpende für die evangelifche Preßarbeit. 


Die Macht des gedrudten Wortes über die gefamte Deffentlichkeit hat 
in nicht zu überbiefender Weife der jegige Weltkrieg offenbart. Auf der Höhe 
feiner Entwidelung, im Jahre 1917, erinnert das 400-Sahrjubiläum der Refor- 
mation aber in bejonders eindringlicher Weife an den Mann, der wie fein 
anderer Duck) Das gedruckte Wort einer der entſcheidungsvollſten Taten auf 
religiös:ethifehem und auf fulturellem Gebiete zum Siege verhalf: Martin 
Luther, der mit Recht auch als geiftiger Begründer des heutigen Preſſeweſens 
gilt. Diefes Erbe nach) feinem Vorbild fortzuführen, haben in allen Zeilen 
des Deutfchen VBaterlandes die Evangelifchen Preßverbände auf fi) genommen, 
die im Evangelifchen Preßverband für Deutfchland (E.B.) ihren Zufammen- 
ſchluß ſchon feit einer Reihe von Jahren fanden. Völlig unabhängig und frei 
von jeder Parteipolitif, fuchen fie neben der direkten Mitarbeit an der deutſchen 
Preſſe durch Flugblatt und Druckſchrift die evangelifche Weltanfchauung weithin 
zu vertreten und tatkräftig zu verteidigen. Die Prefjeerzeugniffe, die fie 
während des Weltkrieges allein an die deutſchen Fronten fandten, beziffern 
fih auf viele Millionen. Ihr Arbeitsgebiet wird fi) nach Dem Kriege noch 
außerordentlich erweitern müſſen. Zur ducchgreifenden Erfüllung aller alten 
und neuen Aufgaben bedürfen die Evangelifchen Preßverbände aber großer 
Mittel, um deren Zuwendung fie bitten. Die ftaatlihe Genehmigung zur 
Sammlung von Spenden ald Reformationsdant zum Schug und zur 
Erhaltung der fittlich-religiöfen Werte im öffentlichen Volksleben der Heimat 
durch das gedruckte Wort ift bereits für Preußen erteilt und fteht für Die 
anderen Bundesftaaten in naher Ausfiht. Gaben nimmt fihon jest Die Ge- 
Schäftsftelle des Evangelifchen Preßverbandes für Deutſchland (E. V.), Berlin- 
Steglis, Beymeftraße 8, Poſtſcheckkonto Berlin 6477, dankend entgegen. 
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Yusmeinem Leben #. 


Es war damals im Herbft 1898, als ich meine Evangelijten: 
arbeit anfing, ganz felbftverftändlich, daß ich mir nicht die Karte 
Deutſchlands vornahm und nach Gufdünfen mir ein Urbeitögebiet 
ausfuchte, fondern ich mußte mich doc, nach der Meihenfolge der 
Einladungen richten, wie fie an mich ergangen waren. Dadurch war 
das Reifen von vornherein recht umftändlih. Kam ed doch vor, 
daß an eine Arbeit in Zürich fich als nächite Königsberg anſchloß 
oder ich von Hamburg nah München fuhr, um im nächften Monat 
Danzig und Straßburg im Elfaß zu verbinden! Obſchon ich mich 
fpäter fehr bemüht habe, wenigſtens in etwas die nähergelegenen 
Drte zu einer größeren DVortragsreife zu vereinigen, jo war es oft 
Doch nicht möglich. Überhaupt haben viele Lefer des Blattes feine 
Ahnung, was für eine KRorrefpondenz die bloße Einrichtung von 
etwa 18 bi8 20 Evangelifationen im Jahr mit fich bringt! Wie viel 
Schwierigkeiten machen Lofalfragen, Inferate, Rirchenbehörden, Ge- 
meinfchaftsoorftände, Vereinswünſche ufm. In manchen Fällen 
wurde zehnmal hin» und hergefchrieben, bis alles geregelt war und 


dann warf eine Krankheit oder eine unvorhergefehene örtliche Feier . 


wieder alle über den Haufen. Sch habe allmählich gelernt viele 
Einzelheiten gleich im voraus dadurch zu erledigen, daß ich alle 
pefuniären Unkoſten auf mein perfünliches Riſiko übernahm und 
dann noch verfprach, daß, wenn die Einnahmen ordentlich wären, 
ich mich bereit erkläre, für Vereinszwecke Tirchlicher oder religiöfer 
Urt die Hälfte der Neineinnahmen abzutreten. 

Außerdem war es natürlich, daß ich mich in der Hauptfache 
der Methode des Bahnbrechers Elias Schrenf anſchloß: an 8 big 
10 Tagen wurde nachmittags für die biblifch Geförderten eine er- 
bauliche Bibelftunde gehalten und abends ein öffentlicher Vortrag 
im Saal oder der Kirche mit teils apologetifcher, teils evangelifcher 


Färbung, womit auch Sernftehende angezogen werden follten. Denn 


auf nr Entlirchlichten war doch urfprünglich die ganze Evangelifation 
gemünzt. 

Es ift das nun oft nicht ganz fo geworden, wie man es fich 
gedacht und gewünfcht hatte. Zuerjt famen die Entfremdeten über- 
haupt nicht, jondern die Gemeinfchaftsleute und die Firchlich-interef- 
fierten Kreife ftellten an den erjten Abenden den Haupfteil der 
Beſucher. Erft mit dem fteigenden Zulauf kamen wirklich auch 
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Fernerſtehende hinzu und erſt in den letzten Abenden ſchwemmte 
eine Art Hochflut auch ſolche Hörer hinzu, auf die man es eigentlich 
abgeſehen hatte. Daher habe ich wohl den Vergleich gewagt: „Ihr 
fragt, wozu fol eine Woche voll veligiöfer Neden, wo doch in der 
Stadt das ganze Jahr hindurch jeden Sonntag noch die reine Lehre 
von der Kanzel verfündigt wird und jeder der Luft hat, dazu fommen 
könnte? Aegypten hat auch) das ganze Jahr den Nil und doch braucht 
es alle Jahr einmal die Ueberſchwemmung des Nils, wodurch die 
Flut Hoch hinauf bis über folche Felder kam, die fonft nie etwas 
getragen haben würden. Die gejteigerte Gelegenheit, das altbefannte 
Wort einmal von einem Sremden in anderem Tempo und mit 
anderem Temperament verfündigt zu hören, ald man es gewohnt 
war, iſt ſolche Aeberſchwemmung. Dadurch werden einige, die feit 
Jahren nie mehr zur Kirche Tamen, doc, teils aus Neugier, teile 
aus andern Gründen angezogen, es doch einmal wieder zu hören 
und dann kann folch eine Gelegenheit ihnen zum Anſtoß einer ewigen 
Bewegung werden.“ 

Damit hängt die Lofalfrage zufammen: Saal oder Kirche? Für 
den Saal fpricht die größere Freiheit des Redners auch politifche, 
foziale, fittlihe QTagesfragen zu behandeln und in der Form der 
Rede fich ungezwungener bewegen zu können. Der gelegentliche 
heitere Ton, der bei der Behandlung der erniteften Fragen bisweilen 
wie eine Erlöfung wirft und in der Hand ded Meifterd wie Davids 
Schleuderftein den Goliath der falfch-berühmten „Wiſſenſchaft“ fchneller 
zu Fall bringt, als die unbequeme Waffenrüftung Sauls, will nun 
mal in der Kirche, der gewohnten Stätte feierlicher Andacht, fich 


nicht fo ungezwungen einftellen oder könnte Dort eher Anſtoß erregen, 


als im großen üffentlihen Saal. Außerdem gehen fehr viele Ent- 
firchlichte eher in den Saal, als in die Kirche. Nun ift an manchem 
Drt die Saalfrage bloß eine Geldfrage. Schöne, große Säle koſten 
Geld, viel Geld. Es 'gibt Lofale in Deutfchland, wo fich die Un— 
koſten eines einzigen Abends nur mit Miete, Beleuchtung, Bedienung 
faft auf 500 Mark ftellen. (Der Zirkus Buſch in Berlin ift noch 
teurer!) Wenn das fchon eine Erfehmwerung bildet, jo kommt der 
Garderobenzwang dazu. An manchem Ort ift der ganze Erfolg 
einer fonft gut vorbereiteten QUrbeit bloß am Garderobezwang ge- 
ſcheitert. Der einfache Mann und noch viel mehr die einfache Frau 
aus dem Volk wird eher am Schluffe fünfzig Pfennig opfern, wenn 
fie durch den Redner warm geworden ift, als vorher 20 Pf. für 
die Garderobe geben! Infolgedeffen blieben die großen Scharen, 
die fonft den Saal „mwattierten“, fort und der Redner litt unter dem 
balbvollen Lofal und die Unkoften verfehlangen faſt alle Einnahmen, 
Dder der Saal war den einen zu vornehm, im andern Fall zu 
anrüchig und als fonftiger Tanzfaal oder Schmierentheater zu ge- 
ſchmacklos ausgeftattet, — und was dergleichen Gründe mehr mit- 

fpielen können, um gleichfam unfichtbare Hemmungen zu fchaffen. 
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Dazu gehört die Frage nach den refervierten Plägen, die etwa 
zu einer Mark vorher verkauft werden. Merkwürdig: beim Theater 
und dem Konzert verfteht es fich von felbft, daß es gar feine Gratid« 
pläge gibt, warum foll es in diefem Fall felbftverftändlich fein, daß 
„Das Wort Gottes nichts Foften darf?” Aber die Saalmiete, die 
Snferate, des Redners Reife- und Hotelkoſten und fein eigener 
Unterhalt? Oder e8 hieß: Das ift unfozial! Warum gilt das 
nicht im Theater? Mancher hat Feine Zeit, ſchon eine halbe Stunde 
sor Beginn zu fommen und fich einen guten Plag zu fihern, — 
oder jemand hört ſchwer und möchte daher lieber vorne figen, — 
warum follen da nicht Möglichkeiten geboten werden, die als eine 
vorteilhafte Ausnahme auch etwas DBefonderes Foften? Außerdem 
entlaften diefe Pläge die KRollefte, d. h. dann brauchen fich alle 
Aermeren nicht mit ihren Gaben am Ausgang fo befonders anzu- 
ftrengen, um die Unfoften zu decken! 

Gegen den Saal fpricht ja auch einiged. Un manchen Drten 
ift die Kirche noch fo fehr im Mittelpunft der Volksgewohnheit, 
daß fie der befte, ja der einzige in Frage kommende Drt für Evan- 
gelifation tft. Es hat mir oft das Herz geblutet, wenn ich mit viel 
Geiftesarbeit in einer Woche gegen 1000 Mark an Saalunfojten 
zufammenbringen mußte, während mein Weg in derfelben Stadt 
mich täglich zweimal an großen geräumigen Kirchen vorüberführte, 
die nur Sonntags für ein paar Stunden gebraucht werden und an 
allen Werktagen ftumm und tot daftehen! Was für eine Geldver- 
fhwendung liegt da nicht bisweilen vor! Ich weiß ein Beifpiel, 
wo die jährliche Verzinfung und Umortifation einer Kirchbauſchuld 
60000 Mark beträgt; da fonntäglich nur ein Gottesdienft ftattfindet, 
foftet jeder Gottesdienft etwa 1000 Mark! Und wenn dabei noch 
ein jämmerlicher Befuch ift!! Sind die Rirchen nicht dazu da, daß 
Gottes Wort verkündigt wird? Warum werden nicht alle Kirchen 
Deutfchlands zur Evangelifation geöffnet? 

Schließlich bin ich zu der Erkenntnis gekommen, daß ein paar 
Vorträge am Anfang, die pacende Themata haben und Fragen 
allgemeinen Intereſſes behandeln, ebenfo wie die nur feruellen Fragen 
gewidmeten im öffentlichen Saal bleiben fjollten, — alle übrigen 
Evangelifationsverfammlungen gehören in die Kirche. DBefonders 
die Bibelftunden follten in kirchlichen Räumen, refp. Gemeindehäufern, 
abgehalten werden, denn fie find Doch der Firchlichen Wortverfündigung 
in Form und Anlage am nächften verwandt. 

Die Anzeigen der ganzen Arbeit gefcheben am beiten durch 
Anſchlag an den Plafatfäulen und Handzettel, die vorher verteilt 
werden. Damit die Zeitungen einen Kleinen Hinweis im lofalen Teil 
aufnehmen, muß man ihnen ſchon Inferate zuwenden. Am beiten 
ift e8 freilich, wenn in Städten, wo ich unbefannt bin, vorher eine 
Ofizze über meinen Lebensgang und die Art meiner Arbeit in den 
Zeitungen erfcheint. Bisweilen haben gute Berichte über den erften 


292 


Abend mir gerade folche Leute zugeführt, wie ich fie am; liebften 
babe. Die chriffliche Preffe-Beeinfluffung ift bei ung Evangelifchen 
noch lange nicht genug gewürdigt und geübt; da könnte man von 
Katholiten und — Juden lernen! Bisweilen war es ja geradezu 
fomifch, daß eine freifinnige Lofalpreffe in einer Heinen Stadt Fein 
Wort über meine Vorträge brachte, während Abend für Abend die 
größten Berfammlungen ftattfanden und ich Stadtgefpräch gemorden 
war: „Es kellert!“ — Daß in Berlin die antichriftlich orientierten 
Blätter in edler Befcheidenheit ſchamhaft zur Seite fehen, wenn ich 
die größten Berfammlungen im Zirkus Bufch hielt, kann man ihnen 
nicht übel nehmen. Warum aber auch die fogenannten „neutralen“, 
parteilofen Blätter mich totfchweigen, habe ich nicht ergründet. Es 
fommt ja auch weniger darauf an, was nachher über mich in der 
Zeitung fteht, ald daß durch das wichtige Mittel der Preffe vorher 
die Leute aufmerkfam gemacht werden. 

Leber den Zulauf zu meinen NUbendverfammlungen habe ich in 
den zwei Sahrzehnten diefer Arbeit felten zu klagen gehabt. Drei- 
oder viermal — und dann auch nur in Fleineren Städten und unfer 
befonders erfchwerenden Umftänden, — ift der Andrang ausgeblieben. 
Alſo iſt das Verlangen nach volfstümlicher Evangelifation jedenfalls 
noch fehr rege in Deutfchland und ich bedaure e8 nachträglich fehr, 
daß ich feine Echule für Evangeliften gegründet habe, worin Leute, 
die Nedegabe und Heilandgliebe mitgebracht, für das Werk gefchult 
worden wären, das mir befohlen war. 

Man hat von manchen Seiten es beanftandet, daß ich gewöhnlich 
in großen öffentlichen Sälen ohne Gefang und Gebet beginne und 
erft — gegen Schluß einer ganzen Vortragsreife mit Gebet jchließe. 
Das lag nicht nur an äfthetifchen Gründen: e8 fehlt im Gaal die 
Drgel, und der Gefang wird leicht unficher und unfchön, fondern an 
meinem Empfinden, daß ganz fremde Weltmenfchen fofort abgeſtoßen 
werden, wenn ein Vortrag mit Gefang und Gebet beginnt. — Darin 
muß man ſich von der Stimmung und den LUmftänden leiten laſſen. 
Evangelifationsporträge in der Kirche follten (wenn auch nicht im 
Zalar!) Stets von der Ranzel gehalten werden und mit Gejang und 
Gebet umrahmt fein. 


(Sortfegung folgt.) 
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KOTIIIOTAOTROLFROE 


Notreif! 


Ein Schlußwort des Herausgebers am Ende dieſes Sahrgangs. 


Das war das fehwerfte Sahr feit Begründung des Dlattes, und 
zwar für ung beide: für das Blatt, wie für den Herausgeber! Das 
Blatt hatte mit ungeheuren Schwierigkeiten der Herjtellung, ſowie 
der Ankoſten zu kämpfen. VPapier- und Druckpreiſe find fo in die 
Höhe gefchnellt, daß eine Erhöhung des Bezugspreiſes eigentlich 
felöftverftändlich ift. Ich möchte aber noch abwarten, ob fich diefe 
Verhältniffe nicht bald ändern. Wohl ftieg die AUbonnentenzahl um 
etwa 1500; aber da die Auflage des Blattes im Dftober nicht darauf 
gerechnet hatte, verfchlang der foftjpielige Neudruck einiger Monate 
faft die ganze Mehreinnahme ! 

Uber auch abgefehen von Geldfragen und Poftfchwierigfeiten 
(bei meiner Niefenkorrefpondenz beträgt die Erhöhung des Poftportos 
faft 150 Marf jährlich!) war diefes neunzehnte Evangeliftenjahr das 
allerfchwerjtel 187 Tage war ich von Haufe abweſend, darunter 
46 Reifetage; 25664 Kilometer mußte ich reifen, und geredet habe 
ich in diefer Zeit von Mitte September bis Ende Juni 276mal! 
Aber die Zahlen bedeuten erft dann etwas, wenn man weiß, wie 
bemühend jegt das Reifen ift! Es gab Tage und Nächte unterwegs, 
to ich der Überfüllung wegen 4 oder 5, einmal 6 Stunden im Gange 
ftehen mußte. Buchftäblich gehungert hatte ich feit meinen weiten 
Wagenfahrten im füdruffifchen Steppengebiet nicht mehr, in diefem 
Winter fam es wiederholt dazu, daß ich von morgens früh 8 Uhr 
bis abends ſpät nichts zu eſſen erhielt, weil entweder der Zug feinen 
Speifewagen mehr führte, oder der legtere abgehängt worden war. 
Gefroren hatte ich auch feit Rußland faum mehr, in diefem Arbeits- 
jahr gab es aber nicht nur bisweilen ungeheizte Waggons bei großer 
Kälte draußen, jondern, was noch viel empfindlicher ift: ungeheizte 
Hotel! So ſaß ich dann im Winterüberzieher beim Schreiben und 
bei manchen Mahlzeiten und bei den GSprechftunden. Sedenfalls 
verftand ich jet Die Bemerkung eines alten Auslegers: „Die Hölle 
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müſſe kaltes Feuer haben, worauf das Zähneklappern ſchon bindeute; 
denn andauerndes Frieren fei viel ſchwerer zu ertragen, als große Hitze.“ 

Doc) das iſt alles äußerlich und läßt fich ertragen: der innere 
Druck unter dem ungeheuren Weh des Krieges und die ftändige 
Sorge um die fittliche und veligiöfe Neugeftaltung in Kirche und 
Bolfsleben waren viel ſchwerere Laften und trieben einen ins Gebet, 
wie nie zuvor. Da las ich in den legten Monaten bei Befprechungen 
der Ernte wiederholt ein mir bis dahin fremdes Wort: „notreif”, 
Der Roggen auf höher gelegenem oder leichterem Boden war anfangs 
im regenreichen Mai prächtig gewachfen. Dann aber fegte die lang- 
anhaltende Dürre ein. Das Wahstum des Halms ward behindert 
und auch die Ähre konnte fich nicht fo voll entwickeln, wie fie unter 
andauernd gutem „Wachswetter“ wohl getan hätte, aber Zeit und 
Hise zwangen fie, fic) auf Reife einzurichten. Das nennt man Not- 
reife! Gibt's nicht Doch noch eine Ernte von folchem Lande? Gemiß, 
auch wenn fie |pärlicher ausfällt, als man erwartet hatte. Im fittlich- 
religiöfen Leben gibt's auch eine Motreife. Wenn auch vieles fich 
nicht fo entwicelt hat, wie wir fehnlich gewünfcht hätten, notreif ift 
doch manches daheim und an den Fronten geworden und die Zu— 
kunft wird es noch zeigen, daß notreife Menfchenherzen noch beffer 
und mwerfooller find fürs Volksganze ald Schmarogerpflanzen! 

Zur felben Zeit gedieh die Frucht in ſchwererem Boden und 
tiefer gelegenen Gründen viel beffer, ald man geahnt hatte. Dadurch 
mard die niederfächfifche Bauernweisheit wieder bejtätigt, die da jagt: 
„Korn auf dem Sande heißt Hunger im Lande‘; d. h. 
wenn jene höheren fandigen Ruppen einen fehr reichen Ertrag jpenden, 
bat der zu häufige Regen alle befferen Felder verderben lafjen und 
auf die fommt es doch für die Volksernährung am meiften an, denn: 
„Die Gründe füllen die Münde” Was für einen Geiſtes— 
fegen werden dann folche ſchwere Zeiten den „Gründen“, den tieferen 
Gemütern eingebracht haben! 

Sp will ich denn wieder Mut faffen: Gott, der und trotz alledem 
nicht will dem leiblichen Hungertode preisgeben, hat noch viel weniger 
vor, ung geiftlich zu Grunde gehen zu laffen. Die ſchwere Zeit wird 
eine friedfame Frucht der Gerechtigkeit aufwachfen laffen und einft 
werden wir noch, „wenn aller Reife Plage verging wie ein Nebelftreif” 
mit bewegtem Herzen danken dürfen für das, was zum Erntefage 
der Emigfeit davon reif geworden ! 
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Noch eins! Einzelne Lefer befchwerten fich darüber, daß ich 
im Laufe des Jahres zu wenig auf die friegerifchen und politifchen 
Tagesfragen eingegangen fei und mich in die Rämpfe anderer ernifer 
Blätter gegen Alkohol und Proftitution nicht eingelafjen hätte. 
Mündlich in manchen Vorträgen babe ich fein Blatt vor den Mund 
genommen und bin oft genug bis an die Grenzen des „Burgfriedens“ 
gegangen. Aber mein Blatt hat ja feinen befonderen perfönlichen 
und feelforgerlichen Charakter; wenn es den abftreift, hätte es feine 
Dajeinsberechfigung verloren. Darum laßt ed feine befcheidene 
Winfelaufgabe für befümmerte und angefochtene Seelen weiter als 
feine Sauptarbeit anfehen und fich nicht mifchen „in das Los der 
Schlachten und den Streit der Könige!“ Andere haben mir gerade 
dafür gedanft, daß ich weder mit Ranonendonner noch DBiergeruch 
oder Schlammdunft operiert habe, fondern lieber unpolitijch einfamen 
Seelen wohl tun wollte. | 

Im neuen Sahrgang foll die zeitgemäße Befprehung der 
Dffenbarung Iohannis weiter erfcheinen, ebenjo die Erzählung 
„Aus meinem Leben”. Was fonft noch von meinem Sohn an Feld- 
erinnerungen oder andern Mitarbeitern hinzukommen wird, kann ich 
nicht genau vorausfagen. Jedenfalls bitte ich die alten Freunde, um 
der pekuniären Schwierigfeit des Blattes willen, nicht nur demjelben 
treu zu „bleiben, fondern auch neue Freunde gewinnen zu helfen. 
Der Herr aber fege das befcheidene Bäumchen im großen Blätter- 
wald der deutfchen Preffe weiter zum Segen an folchen Geelen, die 
gerade diefe Urt brauchen und lieben. 


Freiburg i. Br. Auguft 1917. 
Mit herzlihem perfünlichen Gruße Euer alter Geelforger 
Samuel Reller. 


Aus der Briefma 
2 des Evangeli * 


SAID 


v. L. Ihre Freude über die Ernennung eines gläubigen Reichstanzlers 
teile ich natürlich von ganzem Herzen. Wie ich bei den wenigen Gelegenheiten 
meines Zufammenfeins mit diefem Bruder meines erften Dusfreundes in 
Deutfchland, Paftor Michaelis in Bielefeld, ihn beobachtet, konnte ich ſchon 
vor zehn Sahren dem Lrteil feines damaligen Vorgefesten zuftimmen: „Das 
ift das Holz, aus dem man Minifter fehnigt!” Auch darin ftimme ich Ihnen 
zu, Daß es eine befondere Freundlichkeit Gottes ift, Daß die beiden wichfigften 
Perjönlichkeiten an der Front und daheim, gläubige Chriften find: Hindenburg 
und Michaelis! Ebenfo, daß wir, die wir in der Fürbitte für unfer Volt vor 
Gott einftehen, von nun auch den neuen Ranzler ganz befonders auf unfer 
Gebet nehmen müffen. Nur Ihre Berufung auf Sirach 10, 5. ſcheint mir nicht 
ganz einwandfrei zu fein. Denn nach dem Grundftert lautet diefer Vers nicht: 
„Es fteht in Gottes Händen, daß es einem Regenten gerate; derfelbe gibt ihm 
einen löblichen Kanzler, —* fondern: „ES fteht das Glück eines Mannes in 
Gottes Hand und er verfhafft dem Antlig des Ranzlers Das Anfehen.” Aber 
auch dieſen Sinn fann man für unfere Auffaffung brauchen. — Shrem Schlußfas 
ftimme ich wieder gern zu: „est Tann man Doch wieder hoffen, daß Gott 
unjer Volk nach) dem Kriege in feiner Hand zu etwas Großem brauchen will!” 
— Aber auf manche andere Briefe, die ich in diefer die gläubigen Kreiſe 
Deutſchlands bewegenden Sache erhalten habe, möchte ich mit einer Warnung 
antworten: Man fol dem Manne in feiner furchtbar ſchweren Stellung nicht 
neue Laften auflegen dadurch, daß jest jede hriftliche Beftrebung meint, ſich 
mit ihren befonderen Nöten an ihn wenden zu müfjen und von ihm wer weiß 
was für tatfräftige Unterftügung erwartet. Laßt ihn in Ruh! Er hat jegt 
wichtigeres fürs ganze Volk und Vaterland zu fun, als hunderten von chrift- 
lihen Unternehmungen fein Ohr zu leihen. Daher fihlage ich auch jede Bitte 
ab, meine Bekanntſchaft mit ihm dazu auszunügen, daß ich Hinz und Kunz 
an ihn empfehle oder für fie Audienzen bei ihm nachjuche! 


S. 9. Die Sache, die Sie befümmert, hat zwei Geiten: eine komiſche 
und eine traurige. Wenn der eine Menfch, der Sie mit feiner Zudringlichkeit 
verfolgt, nicht merkt, daß er Ihnen unfympathifch ift, fo gibt das Heine Miß- 
helligkeiten, Angerechtigkeiten, Unfreundlichkeiten von Shrer Geite, die er fich 


= Der Sinn diefer Überfegung trifft allerdings auf unfern Fall zu ! 
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nicht erflären kann, weil Sie niht den Mut hatten ihm deutlich zu jagen: 
Laffen Sie mich in Ruhe! Wir paffen nicht zufammen! ..... Traurig ift 
nur dag eine, daß beide ganze, echte Chriften fein wollen. Nicht nur Sie trifft 
Dabei ein Vorwurf, daß die hriftliche Liebe nicht ftärfer ift, ald die Abneigung 
gegen des andern Art, fondern aud) den andern, daß er jeine Fehler und 
Eden nicht einfieht und ablegt. Außerdem muß man ja zugeben, Daß es noch 
auf einen wichtigen Punkt anfommt: hat Gott Sie mit dem Unfympathifchen 
im gleichen Beruf oder Familienkreis zufammengeftellt, dann müßten Gie Die 
Aufgabe auf fich nehmen, jene häßliche Eigenart des andern zu erfragen oder 
allmählich zu überwinden. Wenn es aber nur fo ftehf, daß es ganz in Ihr 
Belieben gegeben ift, ob Sie mit jenem Menfchen einen vertraulicheren Verkehr 
unterhalten wollen oder nicht, fo ift es ehrlicher und wahrer, daß man fich 
gegenfeitig Har macht: „Wozu foll Streit zwilchen uns jein; willft Du zur 
Rechten, fo gebe ich zur Linten!” Wer will denn feinen kurzen Sommerurlaub 
im Fahr noch mit aufreibendem, der Geele fehmerzhaftem Verkehr mit wider- 
wärtigen Menfchen belaften! Man hat ja fonft ſchon von Berufäwegen gerade 
genug mit Leuten zu fun, Die einem auf die Nerven fallen. Einmal möchte 
man fich auch mit wirklich guten Freunden ein paar Wochen ungeftört erholen! 
Ob es in Diefer Richtung nicht ein felbitgefuchtes Martyrium gibt, an dem 
weder Goft, noch Menfchen ein Gefallen haben! 


€. 6, Sp? Alſo Gottes große Gnade in Chrifto Sefu, die Sie in ihrer 
ganzen Tiefe erlebt haben, follte wie wegaeblafen fein, weil Sie mal in fünf 
Minuten fih nachläſſig oder ruppig benommen haben? Hören meine Rinder 
auf meine Kinder zu fein, wenn fie mich auch einmal Durch ihre Schuld tief 
gefränft haben? Sollte die Liebe Gottes und Tefu nicht ſtärker, höher, halt- 
barer fein, als Vater- und Mutterliebe? Nein, das ift der Betrug der Sünde, 
daß fie dem Gefallenen zuflüftert: „Sest kehrt dir Gott für immer den Rücken!“ 
Der von ung verlangt, wir ſollen 77mal 7/mal verzeihen, follte nach zwei oder 
drei Fehlfritten nichts mehr an Gnade für ung übrig haben? Er hat Gaben auch) 
für die Abtrünnigen empfangen und eine Abtrünnige find Sie noch lange nicht! 


Vom Büchertifch-— 
III III ILS 


Eine heilige allgemeine Kirche, Eine Wiederaufnahme des Reunions- 
gedanfens in erniter und großer Zeit zur Wiedervereinigung der getrennten 
Chriftenheit und Vollendung Des goftgefälligen Werkes der Union. Eine Refor- 
mationg: und Unionsfälularfchrift von Pfarrer Alerander Löwentraut, Verlag 
von Krüger & Co. in Leipzig. I ME 20 Pf. 
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Mit dem Gedanken Habe ich mich auch befcehäftigt, da gegen den Abend 
der Weltgefhichte eine Vereinigung aller derer ftattfinden wird, die noch 
an die Heilstatfachen des Evangeliums glauben. Aber fo, wie e8 in Diefer 
Broſchüre dargeſtellt wird, ift e8 unmöglich. Klingt es Doch fait, als bedauerte 
der evangelifche Verfaſſer im Jubiläumsjahr der Reformation, daß Luthers 
Wert überhaupt ſtattgefunden und vergißt ganz, was die Fatholifche Kirche 
der Reformation an Förderung und Reinigung verdankt. Daß man fi) gegen- 
feitig beffer verfteht und anftändig behandelt, ift auch mein Wunſch, — aber 
wenn man in der Frage Des Primats des Papittums wie der Rechtfertigung 
durch den Glauben und dem Abendmahl uns nicht entgegenkommt, dürfte es 
feine Bereinigung geben. Menſchen können eine jolche überhaupt nicht machen, 
Die furchtbaren Verfolgungen des Antichriftentums werden Die Sammerfchläge 
fein, wodurch dieſe Einheit zufammengefchmiedet werden wird. 


Girgi Zaidan. Der legte Mameluck und feine Serfahrten, Autori- 
fierte Überfegung aus dem Arabifchen von Martin Thilo. Mit einem Bild 
und faliimilierten Brief des Verfaſſers. Preis 2 ME. 50 Pf., geb. 3 ME. 50 Br. 
(Porto 20 Pf) Hugo Kleins Verlag (Zulius Pers), Barmen, Rleeftraße 71. 

Us ich damals mit Paftor Thilo von Bethlehem zu den Teichen Salomons 
ritt, ahnte ich nicht, Daß ich einmal eine Urbeit von ihm in meinem Blatt 
empfehlen würde! Nun, als Renner der arabifchen Sprache und der Gitten 
des Morgenlandes imponierte er mir ſchon damals fehr. Vorftehendes Büchlein 
iſt denn auch ein echt „orientales’! Sitten, Gebräudhe und Anſchauungen 
muten einen bisweilen recht merkwürdig an. Aber die Erzählung ift gut und 
der hiſtoriſche Stoff recht gefchickt in den Roman Hineinverwoben. Wo heut- 
zufage ein neues Interefje für da3 Morgenland erwacht, werden ſolche Bücher 
fiher gern gelefen werden. 


„Reifeplan- 


23.—30. September: Zürich. 7. Oktober: Berlin. 8.—11. Oktober: Köslin. 
12,—18, Dftober: Danzig. 22.—28. Dftober: Halle. 11.—18. November: 
Leipzig. 21. November: Berlin. 22.—25. November: Lübbede. 26. November: 
Minden. 27.—29. November: Windheim. 2.—9. Dez.: Schwenningen. 1918: 
Dresden, Berlin, Bremen, Bonn u. a. vorgemerkt. Pſalm 33, 4, 
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